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Zu einer Zeit, da die Kunft ſich immer mehr zur 
feilen Sklavin reicher und mächtiger Wollüſtlinge herab— 
würdigt, thut es wohl, wenn ein großer Mann auftritt 
und zeigt, was der Menſch auch jetzt noch vermag. Der 
beſſere Theil der Menſchheit, den ſeines Zeitalters ekelte, 
der im Gewühl ausgearteter Geſchöpfe nach Größe ſchmach⸗ 
tete, löſcht ſeinen Durſt, fühlt in ſich einen Schwung, 
der ihn über ſeine Zeitgenoſſen erhebt, und Stärkung auf 
der mühevollſten Laufbahn nach einem würdigen Ziele. 
Dann möchte er gern feinem Wohlthäter die Hand drük— 
ken, ihn in ſeinen Augen die Thränen der Freude und 
der Begeiſterung ſehen laſſen — daß er auch ihn ſtärkte, 
wenn ihn etwa der Zweifel müde machte: ob feine Zeit- 
genoſſen werth waren, daß er für fie arbeitete. — Dies 
iſt die Veranlaſſung, daß ich mich mit drei Perſonen, 
die insgeſammt werth ſind Ihre Werke zu leſen, vereinigte, 
Ihnen zu danken und zu huldigen. Zur Probe, ob ich 


Sie verſtanden, habe ich ein Lied von Ihnen zu compo— 
Schiller, Körner, Briefwechſ. 1. 1 
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niren verſucht. Außer der Art, die ich gewählt habe, gab 
es noch zwei: jede Strophe anders, oder wenigſtens drei 
Melodien, für die erſte und dritte, für die zweite und 
vierte, und für die letzte. Aber beides ſchien mir dem 
Charakter eines für ſich beſtehenden Liedes weniger ange— 
meſſen. Abänderungen in Rückſicht auf Tempo, Tact, 
Stärke und Schwäche bleiben natürlicherweiſe bei jeder 
Strophe nothwendig, und die angegebenen * blos die 
unentbehrlichſten. 

Wenn ich, obwohl in einem anderen Fache, als das 
Ihrige iſt, werde gezeigt haben, daß auch ich zum Salze 
der Erde gehöre, dann ſollen Sie meinen Namen wiſſen. 
Jetzt kann es zu nichts helfen“). 


Mannheim, 7. December 1784, 


Nimmermehr können Sie mir's verzeihen, meine 
Wertheſten, daß ich auf Ihre freundſchaftsvollen Briefe, 
auf Briefe, die ſoviel Enthuſiasmus und Wohlwollen ge— 


) Dieſem Briefe waren die Portraits Körner's, Huber's 
und ihrer Verlobten Minna und Dora, von letzterer gezeichnet, 
und eine Brieftaſche, von Minna gearbeitet, beigefügt; desgleichen 
Körner's Compoſition von Amaliens Arie, in der erſten Scene des 
dritten Acts der Räuber. — Minna und Dora waren die Tüch- 
ter des feiner Zeit ſehr geachteten Kupferſtechers Stock in Leip⸗ 
zig, bei welchem Goethe während ſeines akademiſchen Aufenthalts 
Unterricht im Aetzen und Radiren nahm. S. Aus meinem 
Leben, achtes Buch (T. A. von 1840. Bd. 21. S. 136), wo er 
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gen mich athmeten, und von den ſchätzbarſten Zeichen 
Ihrer Güte begleitet waren, ſieben Monate ſchweigen 
konnte. Ich geſtehe es Ihnen, daß ich den jetzigen Brief 
mit einer Schamröthe niederſchreibe, welche mich vor mir 
ſelbſt demüthigt, und daß ich meine Augen in dieſem 
Moment wie ein Feiger vor Ihren Zeichnungen nieder⸗ 
ſchlage, die über meinem Schreibtiſch hangen, und in dem 
Augenblick zu leben und mich anzuflagen ſcheinen. Ges 
wiß, meine vortrefflichen Freunde und Freundinnen, die 
Beſchämung und die Verlegenheit, welche ich gegenwärtig 
leide, iſt Rache genug. Nehmen Sie keine andere mehr. 
Aber erlauben Sie mir nur einige Worte — nicht um 
dieſe unerhörte Nachläßigkeit zu entſchuldigen, nur ſte 
Ihnen einigermaßen begreiflich zu machen. 

Ihre Briefe, die mich unbeſchreiblich erfreuten und 
eine Stunde in meinem Leben auf das Angenehmſte auf⸗ 
gehellt haben, trafen mich in einer der traurigſten Stim- 
mungen meines Herzens, worüber ich Ihnen in Briefen 
kein Licht geben kann. Meine damalige Gemüthsfaſſung 


auch der beiden Töchter erwähnt. „von dieſen iſt die eine glück⸗ 
lich verheirathet, und die andere eine vorzügliche Künſtlerin; 
ſie ſind lebenslänglich meine Freundinnen geblieben.“ — Chriſt. 
Gottfr. Körner iſt am 2. Juli 1756 zu München geb., ſt. zu 
Berlin am 13. Mai 1831. Ludw. Ferd. Huber, geb. zu Pa⸗ 
ris im Sept. 1764, ft. 1804 zu Leipzig. Johanna Dorothea 
Stock, geb. zu Nürnberg am 6. März 1760, ſtarb zu Berlin 
am 26. Mai 1832. Anna Maria Jacobine (Minna) Stock, 
geb. zu Nürnberg am 11. Mai 1762, mit Körner ſeit dem 7. Auguſt 
1785 verheirathet, ſt. zu Berlin am 20. Auguſt 1843. 
1 * 
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war diejenige nicht, worin man fich ſolchen Menſchen, wie 
ich Sie mir denke, gern zum erſtenmal vor's Auge bringt. 
Ihre ſchmeichelhafte Meinung von mir war freilich nur 
eine angenehme Illuſion — aber dennoch war ich ſchwach 
genug zu wünſchen, daß ſie nicht allzu ſchnell aufhören 
möchte. Darum, meine Theuerſten, behielt ich mir die 
Antwort auf eine beſſere Stunde vor — auf einen Be— 
ſuch meines Genius, wenn ich einmal, in einer ſchöneren 
Laune meines Schickſals, ſchöneren Gefühlen würde ge— 
öffnet ſein. Dieſe Schäferſtunden blieben aus, und in 
einer traurigen Stufenreihe von Gram und Widerwär— 
tigkeit vertrocknete mein Herz für Freundſchaft und Freude. 
Unglückſelige Zerſtreuungen, deren Andenken mir in die— 
ſem Augenblick noch Wunden ſchlägt, löſchten dieſen 
Vorſatz nach und nach in meinem harmvollen Herzen aus. 
Ein Zufall, ein wehmüthiger Abend erinnert mich plötz⸗ 
lich wieder an Sie und mein Vergehen; ich eile an den 
Schreibtiſch, Ihnen, meine Lieben, dieſe ſchaͤndliche Ver⸗ 
geſſenheit abzubitten, die ich auf keine Weiſe aus meinem 
Herzen mir ertlären kann. Wie empfindlich mußte Ihnen 
der Gedanke ſein, einen Menſchen geliebt zu haben, der 
fähig war, Ihre zuvorkommende Güte jo, wie ich, zu 
beantworten! Wie mußten Sie ſich eine That reuen laſ— 
ſen, die Sie an dem Undankbarſten auf dem Erdboden 
verſchwendeten! — Aber nein. Das letztere bin ich niemals 
geweſen, und habe ſchlechterdings keine Anlage es zu ſein. 
Wenn Sie nur wenige Funken von der Wärme übrig 
behielten, die Sie damals gegen mich hegten, ſo fordere 
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ich Sie auf, mein Herz auf die ſtrengſten Proben zu ſetzen, 
und mich dieſe bisherige Nachläßigkeit auf alle Arten 
wiedererſetzen zu laſſen. 

Und nun genug von einer Materie, wobei ich eine 
ſo nachtheilige Rolle ſpiele. 

Wenn ich Ihnen bekenne, daß Ihre Briefe und Ge— 
ſchenke das Angenehmſte waren, was mir — vor und 
nach — in der ganzen Zeit meiner Schriftſtellerei wider⸗ 
fahren iſt, daß dieſe fröhliche Erſcheinung mich für die 
mancherlei verdrießlichen Schickſale ſchadlos hielt, welche 
in der Jünglingsepoche meines Lebens mich verfolgten — 
daß, ich ſage nicht zu viel, daß Sie, meine Theuerften, 
es ſich zuzuſchreiben haben, wenn ich die Verwünſchung 
meines Dichterberufes, die mein widriges Verhängniß mir 
ſchon aus der Seele preßte, zurücknahm, und mich endlich 
wieder glücklich fühlte; — wenn ich Ihnen dieſes ſage, 
ſo weiß ich, daß Ihre gütigen Geſtändniſſe gegen mich 
Sie nicht gereuen werden. Wenn ſolche Menſchen, ſolche 
ſchöne Seelen den Dichter nicht belohnen, wer thut es 
denn? 

Ich habe nicht ohne Grund gehofft, Sie dieſes Jahr 
noch von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, weil es im 
Werke war, daß ich nach Berlin gehen wollte. Die Da— 
zwiſchenkunft einiger Umſtände macht dieſen Vorſatz we— 
nigſtens für ein Jahr rückgängig; doch könnte es kommen, 
daß ich auf der Jubilatemeſſe Leipzig beſuchte. Welche 
ſüße Momente, wenn ich Sie da treffe, und Ihre wirk— 
liche Gegenwart auch ſogar die geringſte Freudenerinnerung 
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an Ihre Bilder verdunkelt! — Minna und Dora wer- 
den es wohl geſchehen laſſen müſſen, wenn ſie mich bei 
meinen neueren poetiſchen Idealen über einem kleinen 
Diebſtahl an ihren Umriſſen ertappen ſollten. 

Ich weiß nicht, ob Sie, meine Wertheſten, nach 
meinem vergangenen Betragen mich noch der Fortſetzung 
Ihres Wohlwollens und eines ferneren Briefwechſels wür— 
dig halten können, doch bitte ich Sie mit aller Wärme 
es zu thun. Nur eine engere Bekanntſchaft mit mir und 
meinem Weſen kann Ihnen vielleicht einige Schatten der— 
jenigen Idee zurückgeben, die Sie e inſt von mir hegten, 
und nunmehr unterdrückt haben werden. Ich habe wenig 
Freuden des Lebens genoſſen, aber (das iſt das Stolzeſte, 
was ich über mich ausſprechen kann) dieſe wenigen habe 
ich meinem Herzen zu danken. 

Hier erhalten Sie auch etwas Neues von meiner 
Feder, die Ankündigung eines Journals. Auffallen mag 
es Ihnen immer, daß ich dieſe Rolle in der Welt ſpie— 
len will, aber vielleicht ſöhnt die Sache ſelbſt Sie wieder 
mit Ihrer Vorſtellung aus. Ueberdem zwingt ja das 
deutſche Publicum ſeine Schriftſteller, nicht nach dem Zuge 
des Genius, ſondern nach Speculationen des Handels zu 
wählen. Ich werde dieſer Thalia alle meine Kräfte hin 
geben, aber das leugne ich nicht, daß ich ſie (wenn meine 
Verfaſſung mich über Kaufmannsrückſichten hinwegſetzte) 
in einer andern Sphäre würde beſchäftigt haben. 

Wenn ich nur in einigen Zeilen Ihrer Verzeihung 
gewiß worden bin, ſo ſoll dieſem Brief auf das ſchleu— 
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nigfte ein zweiter folgen. Frauenzimmer find fonft un— 
verſöhnlicher als wir, alſo muß ich den Pardon von ſol— 
chen Händen unterſchrieben leſen. 
Mit unauslöſchlicher Achtung der 
Ihrige 


Leipzig 11. Januar 1785. 


Ihr Stillſchweigen, edler Mann, war uns unerwar— 
tet, aber nicht unerklärlich. Menſchen, die wir verehren 
und lieben, ſind wir nicht gewohnt zu verdammen, ſo 
lange ein Grund zu ihrer Entſchuldigung übrig bleibt. 
Daß Sie unſere Briefe auf eine Art aufgenommen hät⸗ 
ten, die Ihrer unwürdig geweſen wäre, hielten wir nicht 
für möglich. Jedes von uns erklärte ſich das Außen- 
bleiben Ihrer Antwort nach ſeiner eigenen Art; und jetzt 
freuen wir uns, daß unſere Ahnung Gewißheit geworden 
iſt, daß wir den als Freund lieben können, den wir als 
Dichter verehrten. 

Die erſte Abſicht unſerer Briefe an Sie iſt nunmehr 
erreicht. Wir wiſſen, daß unſere Aeußerungen den Ein- 
druck auf Sie gemacht haben, den wir wünſchten, und 
nun könnten wir unſeren Briefwechſel ſchließen. Soll 
er fortgeſetzt werden, ſo müſſen wir Freunde ſein, ſonſt 
hat er für beide Theile in der Folge mehr Beſchwerliches 
als Anziehendes. Wir wiſſen genug von Ihnen, um 
Ihnen nach Ihrem Briefe unſere ganze Freundſchaft an— 
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zubieten; aber Sie kennen uns noch nicht genug. Alſo 
kommen Sie ſelbſt ſobald als möglich. Dann wird ſich 
manches ſagen laſſen, was ſich jetzt noch nicht ſchreiben 
läßt. Es ſchmerzt uns, daß ein Mann, der uns ſo theuer 
iſt, Kummer zu haben ſcheint. Wir ſchmeicheln uns, ihn 
lindern zu können, und dies macht uns Ihre Freundſchaft 
zum Bedürfniß. 

Ihrer Thalia ſehe ich mit Verlangen entgegen, aber 
es ſollte mir weh thun, wenn Sie dadurch von dem ab- 
gehalten würden, was Ihre eigentliche Beſtimmung zu 
ſein ſcheint. Alles, was die Geſchichte in Charakteren 
und Situationen Großes liefert und Shakeſpeare noch 
nicht erſchöpft hat, wartet auf Ihren Pinſel. Dies iſt 
gleichſam beſtellte Arbeit. Wenn Sie hiervon von Zeit 
zu Zeit etwas liefern, dann mögen Sie übrigens im 
Genuß Ihrer eigenen Ideen ſchwelgen, mögen Ihrem 
Geiſt und Herzen Luft machen, — und Menſchen, die Sie 
zu faſſen vermögen, werden Sie auch für die Früchte 
Ihrer Erholungsſtunden ſegnen, während daß Sie durch 
größere Werke, wie man ſie von Ihnen zu erwarten be⸗ 
rechtigt iſt, zugleich die Forderungen Ihres Zeitalters 
und Ihres Vaterlandes befriedigen. 

Leben Sie wohl. Unſer gemeinſchaftlicher Wunſch 
iſt, Sie glücklich zu wiſſen. Möchten wir doch dadurch 
etwas dazu beitragen können, daß wir uns näher an Sie 
anſchließen! — 

Der Ihrige 


Mannheim, 10. Februar 1785. 


Unterdeſſen, daß die halbe Stadt Mannheim ſich im 
Schauſpielhaus zuſammendrängt, einem Autodafe über 
Natur und Dichtkunſt — einer großen Opera — beizu— 
wohnen und ſich an den Verzuckungen dieſer armen De= 
linquentinnen zu weiden, fliege ich zu Ihnen, meine Theuer⸗ 
ſten, und weiß, daß ich in dieſem Augenblick der Glück⸗ 
lichere bin. Jetzt erſt fange ich an, meine Phantaſie, die 
unruhige Vagabundin, wieder liebzugewinnen, die mich 
aus dem traurigen Einerlei meines hieſigen Aufenthalts 
jo freundſchaftlich weg- und zu Ihnen führt. Es iſt kein 
Opfer, das ich Ihnen bringe, wenn die Erinnerung an 
Sie meinen ganzen Horizont um mich her zernichtet — 
es iſt wirklicher Eigennutz, meine ſüßeſte Erholung von 
meiner jetzigen freudenloſen Exiſtenz, daß meine Seele 
um Sie ſchweben darf. Augenblicke, wie der gegenwär⸗ 
tige, wo alle meine Empfindungen in wollüſtiges Trauern 
dahinſchmelzen, wo ich in mich ſelbſt zurücktrete und von 
meiner eigenen Armuth ſchwelge; ſolche Augenblicke, wo 
meine Seele aus ihrer Hülle ſchwebt und mit freierem 
Fluge durch ihre Heimath Elyſium wandert, ſollen den 
Freunden meines Herzens geheiligt ſein. Wenn Sie zu⸗ 
weilen mitten unter den berauſchenden Zerſtreuungen Ihres 
Lebens von einer plötzlichen Wehmuth überraſcht werden, 
die Sie nicht gleich erklären können, ſo wiſſen Sie von 
jetzt an, daß in der Minute Schiller an Sie gedacht 
hat — dann hat ſich mein Geiſt bei Ihnen gemeldet. 
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Dieſer Eingang, fürchte ich, wird einer Schwär- 
merei gleicher ſehen als meiner wahren Empfindung, und 
doch iſt er ganz, ganz Stimmung meines Gefühls. Für 
Sie, meine Beſten, kann ich ſchlechterdings keine Schminke 
auftragen, dieſe armſelige Zuflucht eines kalten Herzens 
kenne ich nicht. Seit Ihren letzten Briefen hat mich der 
Gedanke nicht mehr verlaſſen wollen: „Dieſe Menſchen 
gehören Dir, dieſen Menſchen gehörſt Du.“ — Urtheilen 
Sie deswegen von meiner Freundſchaft nicht zweideutiger, 
weil ſie vielleicht die Miene der Uebereilung trägt. — 
Gewiſſen Menſchen hat die Natur die langweilige Um— 
zäunung der Mode niedergeriſſen. Edlere Seelen hängen 
an zarten Seilen zuſammen, die nicht ſelten unzertrenn— 
lich und ewig halten. Große Tonkünſtler kennen ſich 
oft an den erſten Accorden, große Maler an dem nach— 
laͤſſtgſten Pinſelſtrich — edle Menſchen ſehr oft an einer 
einzigen Aufwallung. Doch vernünfteln möchte ich über 
meine Empfindungen nicht gern. Ihre Briefe — und 
wir waren Freunde. Für Sie ſpricht Ihr erſter frei— 
williger Schritt, und dann Ihre edle Toleranz gegen 
mein Schweigen — für mich ſpreche, wenn Sie wollen, 
Carl Moor an der Donau. Wäre dann aber auch das 
noch zu wenig, jo konnten wir unſere fünf Köpfe zu 
Lavater tragen. 

Wenn Sie mit einem Menſchen vorlieb nehmen wol— 
len, der große Dinge im Herzen herumgetragen und 
kleine gethan hat; der bis jetzt nur aus ſeinen Thor— 
heiten ſchließen kann, daß die Natur ein eigenes Pro— 
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jeet mit ihm vorhatte; der in feiner Liebe ſchrecklich viel 
fordert und bis hierher noch nicht einmal weiß, wie 
viel er leiſten kann; der aber etwas anderes mehr lieben 
kann als ſich ſelbſt, und keinen nagenderen Kummer hat, 
als daß er das ſo wenig iſt, was er ſo gern ſein möchte 
— wenn Ihnen ein Menſch wie dieſer lieb und theuer 
werden kann, ſo iſt unſere Freundſchaft ewig, denn ich 
bin dieſer Menſch. Vielleicht, daß Sie Schillern noch 
ebenſo gut ſind, wie heute, wenn Ihre Achtung für den 
Dichter ſchon längſt widerlegt ſein wird. 

Werden Sie nach dieſem Geſtändniß vorbereitet ſein, 
ein zweites zu hören? O meine Beſten, Ihre freiwillig 
mir entgegenkommende Liebe hat einen merkwürdigen Ein⸗ 
fluß auf die wirkliche Lage meines Herzens gehabt. Ich 
habe einen ſo unglücklichen Hang zum Vergrößern, daß 
oft geringe Veranlaſſungen meine Hoffnung ſchwindelnd 
fortreißen, daß oft der kleinſte Umſtand mir ein Saamen⸗ 
korn von etwas Unendlichem wird. Dieſes Nämliche fängt 
mir an mit Ihrer Freundſchaft zu begegnen. Ihre liebe⸗ 
vollen Geſtändniſſe trafen mich in einer Epoche, wo ich 
das Bedürfniß eines Freundes lebhafter — — — 

22. Februar 
als jemals fühlte. (Hier bin ich neulich durch einen 
unvermutheten Beſuch unterbrochen worden, und dieſe zwölf 
Tage iſt eine Revolution mit mir und in mir vorgegan— 
gen, die dem gegenwärtigen Briefe mehr Wichtigkeit giebt, 
als ich mir habe träumen laſſen — die Epoche in mei— 
nem Leben macht.) Ich kann nicht mehr in Mannheim 


12 


bleiben. In einer unnennbaren Bedrängniß meines Her⸗ 


zens ſchreibe ich Ihnen, meine Beſten. Ich kann nicht 
mehr hier bleiben. Zwölf Tage habe ich's in meinem 
Herzen herumgetragen, wie den Entſchluß aus der Welt 
zu gehen. Menſchen, Verhältniſſe, Erdreich und Himmel 
ſind mir zuwider. Ich habe keine Seele hier, keine einzige, 
die die Leere meines Herzens füllte, keine Freundin, keinen 
Freund; und was mir vielleicht noch theuer ſein könnte, 
davon ſcheiden mich Convenienz und Situation. — Mit 
dem Theater hab' ich meinen Contract aufgehoben; alſo 
die ökonomiſche Rückſicht meines hieſigen Aufenthalts 
bindet mich nicht mehr. Außerdem verlangt es meine 
gegenwärtige Connexion mit dem guten Herzog von Wei⸗ 
mar, daß ich ſelbſt dahin gehe und perſönlich für mich 
negotiire, ſo armſelig ich mich auch ſonſt bei ſolcherlei 
Geſchäften benehme. Aber vor allem anderen laſſen Sie 
mich's frei herausſagen, meine Theuerſten, und lächeln 
Sie auch meinetwegen über meine Schwaͤchen — ich 
muß Leipzig und Sie beſuchen. O meine Seele dürſtet 
nach neuer Nahrung — nach beſſeren Menſchen — 
nach Freundſchaft, Anhänglichkeit und Liebe. Ich 
muß zu Ihnen, muß in Ihrem näheren Umgang, in der 
innigſten Verkettung mit Ihnen mein eignes Herz wieder 
genießen lernen, und mein ganzes Daſein in einen leben⸗ 
digeren Schwung bringen. Meine poetiſche Ader ſtockt, 
wie mein Herz für meine bisherigen Zirkel vertrocknete. 
Sie müſſen fie wieder erwärmen. Bei Ihnen will ich, werde 
ich alles doppelt, dreifach wieder ſein, was ich ehemals 
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geweſen bin, und mehr als das alles, o meine Beſten, 
ich werde glücklich ſein. Ich war's noch nie. Weinen 
Sie um mich, daß ich ein ſolches Geſtändniß thun muß. 
Ich war noch nicht glücklich, denn Ruhm und Bewun⸗ 
derung und die ganze übrige Begleitung der Schriftſtel⸗ 
lerei wägen auch nicht einen Moment auf, den Freund— 
ſchaft und Liebe bereiten — das Herz darbt dabei. 

Werden Sie mich wohl aufnehmen? 

Sehen Sie — ich muß es Ihnen gerade herausſagen, 
ich habe zu Mannheim ſchon feierlich aufgekündigt, und 
mich unwiderruflich erklärt, daß ich in drei bis vier Wochen 
abreiſe, nach Leipzig zu gehen. Etwas Großes, etwas un— 
ausſprechlich Angenehmes muß mir da aufgehoben ſein; denn 
der Gedanke an meine Abreiſe macht mir Mannheim zu 
einem Kerker, und der hieſige Horizont liegt ſchwer und 
drückend auf mir, wie das Bewußtſein eines Mordes — 
Leipzig erſcheint meinen Träumen und Ahnungen wie 
der roſige Morgen jenſeits der waldigen Hügel. In mei⸗ 
nem Leben erinnere ich mich keiner jo innigen propheti⸗ 
ſchen Gewißheit, wie dieſe iſt, daß ich in Leipzig glücklich 
ſein werde. Ich traue auf dieſe ſonderbare Ahnung, ſo 
wenig ich ſonſt auf Viſtonen halte. Etwas Freudiges 
wartet auf mich — doch warum Ahnung? Ich weiß 
ja, was auf mich wartet und wen ich da finde! 

Ich ſollte Ihnen ſo unendlich viel ſagen, das Ihnen 
einen Aufſchluß über den Parorysmus von Freude geben 
könnte, der mich bei dieſer Ausſicht befällt. Bis hierher 
haben Schickſale meine Entwürfe gehemmt. Mein Herz 
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und meine Muſen mußten zu gleicher Zeit der Nothwen⸗ 
digkeit unterliegen. Es braucht nichts als eine ſolche 
Revolution meines Schickſals, daß ich ein ganz anderer 
Menſch — daß ich anfange Dichter zu werden. 

Den Don Carlos, von dem Sie den erſten Aufzug 
in der Thalia finden werden, bringe ich — in meinem 
Kopfe nämlich — zu Ihnen mit, in Ihrem Zirkel will 
ich froher und inniger in meine Laute greifen. Sein 
Sie meine begeiſternden Muſen, laſſen Sie mich in Ihrem 
Schooße von dieſem Lieblingskinde meines Geiſtes ent- 
bunden werden. 

Der magiſche Nebel, in den das Gerücht gewöhn⸗ 
lich Schriftſteller einhüllt — Ihre glänzenden Ideale 
von mir, werden freilich ganz erſtaunlich durch meine 
wirkliche Erſcheinung verlieren. Sie werden einen ganz 
erbärmlichen Wundermann finden; aber gut bleiben Sie 
mir gewiß. Innige Freundſchaft, Zuſammenſchmelzung 
aller Gefühle, gegenſeitige Verehrung und Liebe, Ver: 
wechſelung und gänzlicher Umtauſch des perſönlichen Inter⸗ 
eſſes ſollen unſer Beieinanderſein zu einem Eingriff in 
Elyſium machen. Ich würde unglücklich ſein, wenn meine 
reizende Hoffnung nicht eine ähnliche in Ihnen entflammte, 
wenn hier unſere Empfindungen nicht ebenſo harmoniſch 
zuſammenflöſſen, als fie es ſonſt zu thun ſchienen. 

Ich bin feſt entſchloſſen, wenn die Umſtände mich 
nur entfernt begünſtigen, Leipzig zum Ziel meiner Exiſtenz, 
zum beſtändigen Ort meines Aufenthalts zu machen. Ich 
hoffe, daß ich das zu Stande bringen kann; doch das 
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Weitere ift für dieſen Brief zu weitläufig, — es ſei auf 
mündliche Erklärungen aufgeſpart. Hinter die räthſel⸗ 
hafte Decke der Zukunft kann der Menſch ohnehin nicht 
ſehen. Ein Moment kann meinen jetzigen Entwürfen ja 
eine ganz beſondere — glückliche — Richtung geben. 
Geſegnet ſei der Zufall (ſagt Ferdinand von Walter), er 
hat größere Thaten gethan, als die klügelnde Vernunft 
und wird beſſer beſtehen an jenem Tag, als der Witz 
aller Weiſen. — Alle ſchriftlichen Verbindungen, alle 
Träume der Phantaſie — fo ausſchweifend ſie auch 
oft ſein mögen, ſind doch immer nur beſtandloſes Schat— 
tenſpiel gegen das Angeſicht zu Angeſicht. Ich fühle, 
wie theuer Sie mir jetzt ſchon ſind, aber ich weiß gewiß, 
daß dieſes warme Gefühl für Sie durch unſere perſön⸗ 
lichen Erkennungen und Berührungen unendlich entflammt 
werden wird. — 

Ich habe unter den hieſigen Mädchen eine Minna 
und Dora geſucht, aber unſer hieſiger Himmelsſtrich 
verſteht ſich nicht auf ſolche Geſichter. Ich weiß nicht, 
was Sie dazu ſagen werden — aber ich geſtehe Ihnen, 
Ihre Bildniſſe waren mir nicht neu, und doch ſchwöre 
ich Ihnen, daß ich mich auf kein ähnliches befinne — — 
ich würde der Eitelkeit nicht haben widerſtehen können, 
Ihnen meine Zeichnung zu ſchicken, aber die größere 
Eitelkeit, daß vielleicht Dora mich zeichnen werde, hat 
mich zurückgehalten. Um's Himmelswillen aber beur⸗ 
theilen Sie mich nicht nach einem Kupferſtich, den man 
kürzlich von mir in die Welt geſetzt hat, — ſonſt können 
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Sie zwar die Räuber, aber den Schiller nicht mehr 
begreifen; denn jener Kupferſtich iſt finſter wie die Ewig⸗ 
keit, und der Kupferſtecher hat mir funfzehn Jahre mehr 
auf die Rechnung geſetzt, als ich mich erinnere gelebt zu 
haben. — Die Brieftaſche von Minna habe ich neulich 
in Darmſtadt eingeweiht, den erſten Act des Carlos, den 
ich bei Hofe vorlas, darin aufzubewahren, und eine un⸗ 
vergleichliche Fürſtin, die Frau Erbprinzeſſin, hat ſie be⸗ 
wundert. Der Umſtand iſt Kleinigkeit; aber Dingen, wor⸗ 
auf mein Herz einen Werth ſetzt, kann nichts ſo geringes 
begegnen, das nicht merkwürdig für mich waͤre. 

So viel ich Ihrer Geduld auch durch dieſen coloſ— 
ſalen Brief zumuthe, ſo muß ich doch noch einmal auf 
das Vorige zurückkommen. Alſo es iſt ausgemacht, daß 
ich in drei bis vier Wochen Mannheim verlaſſe. Ich 
gehe geradewegs nach Leipzig und (aus einigen haupt⸗ 
ſächlichen Gründen) erſt von da aus nach Weimar. Ur⸗ 
theilen Sie nun, wie unerträglich mir die Stunden ſein 
werden, die mich bis dahin noch zu Mannheim gefangen 
halten. Zum großen Glücke läßt mich die rheiniſche 
Thalia nicht zu Athem kommen. Unzählige Briefe liegen 
mir zur Beantwortung da, aber ich habe alle Laune ver⸗ 
loren, bis ich in Leipzig bin — zuverläſſig iſt das Epoche 
meines Lebens. 

Wie unausſprechlich viele Seligkeiten verſpreche ich 
mir bei Ihnen, und wie ſehr ſoll es mich beſchäftigen, 
Ihrer Liebe, Ihrer Freundſchaft und wo möglich Ihres 
Enthuſiasmus für mich werth zu bleiben. Schreiben 
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Sie mir doch bald; nehmen Sie mich nicht zum Muſter 
in unſern Correſpondenzen. Sobald als Sie entſchloſſen 
ſind mich aufzunehmen (oder abzuweiſen?) — ſchreiben 
Sie mir. Ich bin immer der gewinnende Theil, weil 
ein Brief mir vierfach bezahlt wird; aber bei Ihnen 
will ich nicht gewinnen, darum mußte dieſer Brief 
viermal ſo groß ſein. 

Auf einige andere Artikel ſchreibe ich morgen 
ganz gewiß an Huber. 

Leben Sie recht wohl, ewig geliebt von 

d Ihrem 


Dresden, 3. März 1785. 


So haben ſich denn alſo unſere Seelen trotz aller 
Entfernung gefunden — wir find Freunde — und bald 
wird der erſte Blick und Händedruck den Bund unſerer 
Herzen verſiegeln. — Arbeiten, die keinen Aufſchub leiden, 
hindern mich auf Ihren herrlichen Brief ſo viel zu ant⸗ 
worten als ich wollte, aber aufſchieben konnte ich meine 
Antwort deswegen nicht. Sie müſſen ſobald als möglich 
auch von mir wiſſen, wie ſehr ich mich nach dem Augen- 
blicke ſehne, da wir Sie mit offenen Armen empfangen 
werden. — Auch ich kenne den Durſt nach Sympathie 
aus Erfahrung. Sie ahnen, daß der Ihrige bei uns 
geſtillt werden wird, und wir ſind ſtolz genug zu glau— 
ben, daß dieſe Ahnung Sie nicht täuſcht. — 

Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 2 
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Jetzt, da Ihre Freundſchaft an allem theilnimmt, 
was uns betrifft, noch etwas von dem, was wir waren 
— und ſind. Ich liebte Minna vier Jahre lang, ohne 
es ihr und mir ſelbſt zu geſtehen. Jetzt iſt es drei 
Jahr, daß ich mich ihr entdeckte. Wir kämpften ſeit die⸗ 
ſer Zeit mit Schwierigkeiten, die faſt unüberwindlich ſchie⸗ 
nen — hatten des Kummers viel — waren gendthigt 
uns zu trennen, um uns unſerem Ziele zu nähern. — 
Jetzt entwickelt ſich alles zu unſerem Vortheil — der 
Zeitpunkt, der uns auf immer vereinigt, iſt nicht mehr 
entfernt — eine ſelige Zukunft wartet unſer — Dora 
und Huber freuen ſich mit uns, daß wir am Ziele ſind. 
Dies iſt die Stimmung, in der Sie uns finden werden 
— und nun bleiben Sie noch zurück, wenn Sie können. — 

Von ganzem Herzen 

der Ihrige 
K. 


Dresden, 2. Mai 1785.“ 


In einer unausſprechlich ſeligen Stimmung ſetze ich 
mich hin, an meinen Schiller zu ſchreiben. Seit meinem 
Hierſein iſt es die erſte ruhige Stunde, in der ich mich ganz 
dem ſüßen Gedanken an meine jetzige Lage überlaſſen habe. 
Ein Brief von meiner Minna, der eben ankam, hat mein 
Gefühl noch erhöht. Jetzt fange ich zu leben an. Bis⸗ 


) Der erſte Brief an Schiller nach Leipzig, der daſelbſt 
am 17. April angekommen war. 
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her habe ich nur vegetirt und zuweilen von künftigem 
Leben geträumt. 

Mich verlangt nach intereſſanter Beſchäftigung. Auf 
dem Punkte, wo ich ſtehe, wird mir der Genuß der größ— 
ten Seligkeit verbittert, wenn ich mir bewußt bin Zeit 
verſchwendet zu haben, nicht etwas zu thun, wodurch man 
einen Theil ſeiner Schulden dem Glücke abträgt. Und 
da thut mir's ſo wohl, daß ich mich gegen einen Freund 
ergießen kann, der mich ſo ganz verſteht, der mit ächter 
Wärme an jeder begeiſternden Idee theilnimmt, der mit 
mir empfindet, ſchwärmt, Plane entwirft und Ideen zer⸗ 
gliedert, ſowie es der Gegenſtand erfordert. 

Um ganz glücklich, das heißt beim Genuß der 
angenehmſten Empfindungen mit mir ſelbſt zufrieden zu 
ſein, muß ich ſo viel Gutes um mich her gewirkt haben, 
als ich durch meine Kräfte und in meinen Verhältniſſen 
zu wirken fähig bin. Und das werde ich, wenn ich mei⸗ 
nen Schiller an meiner Seite habe. Einer wird den 
anderen anfeuern, einer ſich vor dem anderen ſchämen, 
wenn er im Streben nach dem höchſten Ideale erſchlaffen 
ſollte. Wir gehen auf verſchiedenen Bahnen, aber einer 
ſieht mit Freuden die Fortſchritte des Anderen. 

Meine erſten jugendlichen Plane gingen auf ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit. Aber immer war mein Hang mich 
dahin zu ſtellen, wo es gerade an Arbeitern fehlte. Die 
intere ſſanteſte Beſchäftigung hatte für mich nichts Anzie⸗ 
hendes mehr, ſobald mir eine dringendere aufſtieß. So 
flog ich von einer Gattung Wiſſenſchaften zur anderen. 

2 * 


* 
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Meine Schullehrer hatten mir eine große Verehrung für 
alte Literatur eingeprägt — ich beſchloß Autoren heraus 
zugeben. Garve's und Platner's Vorträge erweckten in mir 
eine Neigung zur Speculation, und: vitam impendere 
vero wurde mein Wahlſpruch. Um dieſe Zeit mußte ich 
mich für eine der drei Facultätswiſſenſchaften beſtimmen. 
Theologie würde mich gereizt haben, wenn nicht die Phi— 
loſophie ſchon Zweifel in mir erregt hätte, wodurch mir 
die Sclaverei eines ſymboliſchen Lehrbegriffs unerträglich 
geworden war. Die unangenehmen Situationen prakti⸗ 
ſcher Aerzte verleideten mir die Mediein. Jurisprudenz 
blieb allein übrig. Ich wählte ſie als Brodſtudium und 
angebliche Beſchäftigung, aber mir ekelte vor dem bunt⸗ 
ſcheckigen Gewebe willkürlicher Sätze, die trotz ihrer 
Widerſinnigkeit dem Gedächtniß eingeprägt werden muß⸗ 
ten. Ich ſuchte philoſophiſche Behandlung rechtlicher Ge— 
genſtände, Entwickelung allgemeiner Begriffe, pragmatiſche 
Geſchichte von den Urſachen und Folgen einzelner Geſetze 
— und fand nirgends Befriedigung, als allenfalls bei 
Pütter im Staatsrechte; einem Fache, das ich gerade am 
wenigſten nach meinem Geſchmacke fand, weil ich mich 
durch zwanzig armſelige Streitfragen durchwinden mußte, 
um zu einer fruchtbaren Idee zu gelangen. Fruchtbarkeit 
war es auch, was ich in einigen Theilen der Philoſophie 
vermißte, und ich warf mich in das Studium der Natur 
nebſt Mathematik und ihren Anwendungen auf die Be- 
dürfniſſe und Gewerbe der Menſchen. Es war etwas 
Herrliches dem in Gedanken, das Feld dieſer Wiſſenſchaf— 
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ten zu erweitern, um dadurch die Macht des Menſchen 
über die ihn umgebenden Weſen zu vergrößern und ihm 
neue Quellen von Glückſeligkeit zu eröffnen. Dies be— 
ſtimmte beſonders meine Beſchäftigungen in Göttingen 
in den Jahren 76 und 77. Ich kam nach Leipzig zurück, 
ſollte Doctor werden, und gerieth dadurch auf einige phi— 
loſophiſche Unterſuchungen über das Naturrecht, die mich 
ziemlich lange intereſſirten. Nun kam die Gelegenheit 
zu reifen. Sie kam plötzlich, und ich reiſte unvorberei⸗ 
tet ohne beſonderen Zweck. Ich hatte mir das Reiſen 
überhaupt als etwas wünſchenswerthes gedacht, und an— 
fangs war mein Gedanke, jo viel Vortheil davon zu zie— 
hen wie möglich. Aber dazu war ich zu ſehr Neu⸗ 
ling in der Welt. Ich verweilte bei einzelnen Gegen⸗ 
ſtänden, die ich noch nicht geſehen und gehört hatte, und 
überließ mich zu ſehr dabei meinem Hange zum Nach⸗ 
denken, um einen großen Vorrath von Erfahrungen und 
Kenntniſſen einzuſammeln. Ich brütete oft noch über 
Bemerkungen, die die Ereigniſſe des vergangenen Tages 
veranlaßt hatten, wenn ich auf einen neuen Gegenſtand 
meine Aufmerkſamkeit richten ſollte. So geſchah es, daß 
ich zwar kein reichhaltiges Tagebuch von meinen Reiſen 
mitbrachte, aber meinen Beobachtungsgeiſt hatte ich ge⸗ 
ſchärft, meinen Geſchmack mehr gebildet, und beſonders 
meine Begriffe über menſchliche Fertigkeiten erweitert. — 
— Ich werde ſo eben geſtört — nächſtens mehr! 
der Ihrige 
K. 


Leipzig, 7. Mai 1785. 


Könnte meine herzliche Achtung für Sie, mein 
Beſter, noch viele höhere Grade zählen, fo hätte fie zu= 
verläſſig durch Ihren letzten Brief den höchſten erreicht. 
Ihr edles Herz lernte ich frühzeitig lieben, Ihren aus- 
dauernden Muth, Ihre Entſchloſſenheit habe ich längſt 
bewundert, jetzt aber verehre ich Ihren Geiſt. Ja, lieb⸗ 
ſter Freund, verehren muß ich den Mann, der in einer 
Epoche, wo gewöhnlich die Glücklichen ſich dem Genuß 
ihrer Wonne mit ſüßer verführeriſcher Erſchlappung 
dahingeben, und den beſten Theil ihres Daſeins in einem 
berauſchenden Traume verſchwelgen, der in einer ſolchen 
Periode nach Thaten dürſtet, und — erlauben Sie mir 
Ihre eigenen Worte — darauf denkt, dem Glück einen 
Theil ſeiner Schuld abzutragen. Es freut Sie, Theuer- 
ſter, daß Sie an mir den Menſchen fanden, dem ſich ſo 
etwas anvertrauen und mittheilen läßt, und mich könnt' 
es ſtolz machen, daß Sie mich werth halten, die ſchönſte 
und größte Seite Ihres Geiſtes mir zuzuſprechen. Ge⸗ 
wöhnlich hört die Anſtrengung auf, wenn der Menſch 
am längſterflehten Ziele ſeiner Glückſeligkeit landet, der 
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Ehrgeiz und die Thatenbegierde ziehen ſonſt ihre Segel 


ein, wenn ſie dem Hafen ſich nähern — Sie, mein 
Wertheſter, ſpannen jetzt neue und kühnere aus, und fan⸗ 
gen an, wo die Leidenſchaften und Wünſche der anderen 
alltäglichen Menſchen ein muthloſes Anker werfen. 

Glück zu alſo, Glück zu dem lieben Wanderer, der 
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mich auf meiner romantifchen Reife zur Wahrheit, zum 
Ruhme, zur Glückſeligkeit ſo brüderlich und treulich be⸗ 
gleiten will. Ich fühl' es jetzt an uns wirklich gemacht, 
was ich als Dichter nur ahnete. — Verbrüderung der 
Geiſter iſt der unfehlbarſte Schlüſſel zur Weisheit. Ein⸗ 
zeln können wir nichts. Wenn auch der verwegene Flug 
unſeres Denkens uns bis in die unbefahrenſten fernſten 
Himmelsſtriche der Wahrheit geführt hat, jo erſchrecken 
wir mitten in dem entdeckten Klima über uns ſelbſt und 
unſere todte Einſamkeit: „Fremdlinge in der ätheriſchen 
Zone irren wir einſam umher, und ſehen mit thränen⸗ 
den Augen nach unſerer nordiſchen Heimath zurück.“ 
Dies lag aufgedeckt vor dem großen Meiſter der Natur, 
darum knüpfte er die denkenden Weſen durch die allmäch⸗ 
tige Magnetkraft der Geſelligkeit aneinander. Und was 
eriftirt im unermeßlichen Reiche der Wahrheit, worüber 
Menſchen wie wir, verbrüdert wie wir, nicht endlich 
Meiſter werden ſollten? Freuen Sie ſich, theurer Freund, 
daß unſere Freundſchaft das Glück hatte da anzufangen, 
wo die gewöhnlichen Bande unter den Menſchen zerrei⸗ 
ßen. Fürchten Sie von nun an nichts mehr für ihre 
unſterbliche Dauer. Ihre Materialien find die Grund- 
triebe der menſchlichen Seele. Ihr Terrain iſt die Ewig⸗ 
keit und ihr non plus ultra die Gottheit. — 

Es würde mich traurig machen, Beſter, wenn Sie in einer 
einzigen Anwandlung von Nüchternheit — in einer einzi⸗ 
gen klügelnden Minute Ihres Lebens, das was ich jetzt 
geſagt habe, für Schwärmerei nehmen wollten. Es iſt keine 
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Schwärmerei — oder Schwärmerei iſt wenigſtens ein vor⸗ 
ausgenoſſener Paroxysmus unſerer künftigen Größe, und 
ich vertauſche einen ſolchen Augenblick für den höchſten 
Triumph der kalten Vernunft nicht. Aber dieſer Brief 
iſt auch nur für uns und die Verwandten unſerer Em- 
pfindung. a 

Danken Sie dem Himmel für das beſte Geſchenk, 
das er Ihnen verleihen konnte, für dies glückliche Talent 
zur Begeiſterung. Das Leben von tauſend Menſchen iſt 
meiſtens nur Circulation der Säfte, Einſaugung durch 
die Wurzel, Deſtillation durch die Röhren und Ausdün— 
ſtung durch die Blätter; das iſt heute wie geſtern, be— 
ginnt in einem wärmeren Apriltage und iſt mit dem 
nämlichen October zu Ende. Ich weine über diefe orga— 
niſche Regelmäßigkeit des größten Theils in der denken— 
den Schöpfung, und den preiſe ich ſelig, dem es gegeben 
ward, der Mechanik ſeiner Natur nach Gefallen mitzu— 
ſpielen und das Uhrwerk empfinden zu laſſen, daß ein 
freier Geiſt feine Räder treibt. Man ſagt von New— 
on, daß bei Gelegenheit eines fallenden Apfels das 
ungeheure Syſtem der Attraction in feinem Gehirn auf- 
dämmerte. — Durch wie viel tauſend Labyrinthe von 
Schlüſſen würde ſich ein gewöhnlicher Geiſt bis zu dieſer 
Entdeckung haben durchkriechen müſſen, wo das verwe— 
gene Genie durch einen Rieſenſprung ſich am Ziele ſah. 
Sehen Sie, beſter Freund — unſere Seele iſt für etwas 
Höheres da, als bloß den uniformen Tact der Maſchine 
zu halten. Tauſend Menſchen gehen wie Taſchenuhren, 
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die die Materie aufzieht, oder, wenn Sie wollen, ihre Em— 

pfindungen und Ideen tröpfeln hydroſtatiſch, wie das 
Blut durch ſeine Venen und Arterien, der Körper uſur⸗ 
pirt ſich eine traurige Dietatur über die Seele; aber fie 
kann ihre Rechte reclamiren, und das ſind dann die Mo— 
mente des Genius und der Begeiſterung. Nemo unquam 
vir magnus fuit sine aliquo afflatu divino. 

Das Bisherige, Freund, ſollte keine Ausſchweifung, 
keine Digreſſion ſein. Wir wollen durch eine dreifache 
Verbrüderung unſere Bahnen gehen, aber Enthuſiasmus 
iſt ja der erſte Gewinn von unſerem Bunde. Ich wollte 
Ihnen beweiſen, wie viel Enthuſiasmus bewirken kann — 
alſo wiſſen Sie nun auch, was unſer Bündniß bewir⸗ 
ken wird. 

Ueber den Bau unſerer Freundſchaft habe ich tauſend 
Ideen, deren ich entweder jetzt ſchon in Briefen, oder bei 
unſerem perſönlichen Umgange in Dresden los zu wer⸗ 
den gedenke. Kalte Philoſophie muß die Geſetzgeberin 
unſerer Freundſchaft ſein, aber ein warmes Herz und ein 
warmes Blut muß ſie formen. Doch es iſt unmöglich, 
daß ich Ihnen jetzt ſchon die unzähligen mir zuſtrömen⸗ 
den Gedanken darüber preisgeben kann, die nun erſt in 
meinem Kopfe ſich läutern und reinigen müſſen. So 
viel iſt gewiß, daß ich von Euch aufgefordert ſein möchte, 
den Riß zu dem ſchönen ſtolzen Gebäude einer Freund⸗ 
ſchaft zu machen, die vielleicht ohne Beiſpiel iſt. 

Ihre Wanderung durch die Wiſſenſchaften, liebſter 
Freund, die Sie mir ſo lebhaft beſchrieben haben, darf 
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Sie niemals gereuen. Es ift immerhin von entjchiede- 
nem Nutzen, wenn man in einem Felde zu Hauſe, und 
in den übrigen kein ganzer Fremdling iſt. Sie haben 
Ihren Geiſt in verſchiedenen Sphären des Denkens ge— 
übt, und laufen nicht mehr Gefahr, ſich pedantiſch in Ihr 
Hauptfach hineinzugraben. 

Meine jetzige Beſchäftigung zu Gohlis wird die 
Thalia und der Carlos ſein. Freilich, liebſter Freund, 
wird das Vergnügen meiner jetzigen Exiſtenz durch den 
perſpectiviſchen Anblick des höheren Vergnügens, das mich 
in unſerem engeren Zirkel zu Dresden erwartet, um ein 
Großes geſtört. Sie wiſſen ja, Lieber — es iſt die 
allgemeine Quelle der menſchlichen Klagen, daß ihnen die 
Hirngeſpinnſte der Zukunft den Genuß des Augenblickes 
rauben. Sobald wir beiſammen ſind, ſchneide ich meine 
Zeit in drei Theile. Einer gehört dem Dichter, der 
zweite dem Arzt, der dritte dem Menſchen. Das iſt frei⸗ 
lich auch nur fo eine Papierdiſtinction, doch Sie verfte- 
hen mich ja. 

Unſere lieben Mädchen ſind nunmehr in Gohlis, und 
was mit Huber indeſſen geſchehen iſt, werden Sie ja 
wohl von ihm ſelbſt ſchon erfahren haben. Von Mann- 
heim habe ich angenehme Nachrichten erhalten. Schreiben 
Sie mir bald wieder, liebſter Freund, und laſſen Sie 
uns wenigſtens durch Briefe unſere jetzige Trennung 
hintergehen. 

S. 


Dresden, 8. Mai 1785. 


Noch einen Nachtrag, lieber Schiller, zu meinem 
letzten Briefe. An einen Freund, der mich noch nicht 
ganz kennt, ſchreibe ich gern von mir ſelbſt, damit er 
weiß, was er ſich von mir zu verſprechen hat, und ich 
des Redens darüber bei jedem einzelnen Falle überhoben 
ſein kann. Mein Glaubensbekenntniß über Kunſt habe 
ich noch abzulegen. Es ſteht nichts davon in meinem 
letzten Briefe. 

Von meiner erſten Erziehung klebte mir lange Zeit 
der Gedanke an: der Künſtler arbeite nur für fein und 
anderer Menſchen Vergnügen. Eltern und Lehrer hatten 
ſich jo viel Mühe gegeben den Hang zum Bergnü- 
gen bei mir zu unterdrücken, es war ihnen gelungen 
durch eine Art von leidenſchaftlicher, mönchsartiger Fröm⸗ 
migkeit mich ſo ſehr zur Reſignation zu gewöhnen, 
daß ich über jede Stunde, die ich ohne Vorwiſſen und 
Erlaubniß meiner Vorgeſetzten mit irgend einer Ergbötz⸗ 
lichkeit zugebracht hatte, Gewiſſensbiſſe fühlte, und nie 
zufrieden war, als wenn ich eine beſchwerliche und unan⸗ 
genehme Arbeit vollendet hatte. Es fehlte mir nicht an 
Gefühl für dichteriſche und muſikaliſche Schönheiten, aber 
ich erlaubte mir nicht lange bei ihrem Genuß zu verwei⸗ 
len. Indeſſen entſtand frühzeitig bei mir ein Ekel vor 
aller Mittelmäßigkeit in Werken der Kunſt. Daher der 
Mangel an Trieb ſelbſt zu arbeiten. Ich fühlte, wie 
viel es mich Anſtrengung koſten würde, um mich einiger⸗ 
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maßen zu befriedigen. Von Natur bin ich zur Trägheit 
geneigt; es bedarf einen Sporn, um mich in Thätigkeit 
zu ſetzen. Und dieſer fehlte hier. Der Gedanke von 
Pflicht vermochte alles über mich, aber Vergnügen 
zu empfinden und zu wirken war für mich kein Ziel, 
das ich des Ringens werth gehalten hätte. Auch in der 
Folge, da ich ſchon freier und aufgeklärter dachte, hatte 
der Hang zu vielumfaſſender Wirkſamkeit, verbunden mit 
dem Mangel an richtigen Begriffen über die erhabene 
Beſtimmung der Kunſt, mich bloß auf ſolche Beſchäfti- 
gungen eingeſchränkt, die ich für unentbehrliche hielt, um 
die dringendſten Bedürfniſſe der Menſchheit zu befriedi— 
gen. Nur ſpät entſtand bei mir der Gedanke: daß 
Kunſt nichts anderes iſt als das Mittel, wodurch eine 
Seele beſſerer Art ſich anderen verſinnlicht, ſie 
zu ſich emporhebt, den Keim des Großen und Guten in 


ihnen erweckt, kurz alles veredelt, was ſich ihr nähert. 


Daher jetzt meine unbegrenzte Verehrung des wahren Vir⸗ 


tuoſen in jeder Art. Jetzt fehlt mir's nicht an Luft zu 


eigener Arbeit von dieſer Gattung, aber an Hoffnung des 
Erfolges; nicht an leiſen Ahnungen glücklicher Ideen, 
aber an Vermögen ſie darzuſtellen. Jeder große Künftler 
muß mit unumſchränkter Macht über den Stoff herrſchen, 
aus dem er ſeine Welten ſchafft, oder wodurch ſich ſein 
Genius verkörpert. Er ſpricht, fo geſchieht's, er ge- 
beut, ſo ſteht es da. Wehe dem, der noch mit wider— 
ſpänſtigen Elementen zu kämpfen hat, wenn ihn eine be— 


geiſternde Idee durchglüht! — Hätte ich mich frühe der 
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Muſik ganz gewidmet, ſo würde ich etwas darin geleiſtet 
haben. Jetzt fühle ich zu ſehr, was mir noch vom Stu— 
dium darin fehlt, um das Ideal zu erreichen, wonach ich 
ſtreben würde. Und nachholen läßt ſich dies nicht, we— 
nigſtens nicht beiläufig. Wenn ich nur dahin noch komme, 
anderen einige noch unbetretene Bahnen zu öffnen, wenn 
es auch für mich ſelbſt zu ſpät iſt ſie voranzugehen! 
— Ruhig zu fein, am Ziele feiner Wünſche, Schiller ne= 
ben ſich — wer weiß, was dies alles noch aus mir ma— 
chen kann! Wenigſtens muß Schiller nicht zu ſehr über 
mich emporragen, wenn uns ganz wohl beieinander ſein ſoll. 
K. 


Dresden, 14. Mai 1785. 


Den wärmſten, brüderlichſten Händedruck für Ihren 
letzten ſeelenvollen Brief, lieber Schiller. Fürchten 
Sie nicht meinen Hang zum Vernünfteln, er wird mich 
nie abhalten, mich dem lebhafteſten Gefühl ohne Zurück⸗ 
haltung zu überlaſſen. Kalte Vernunft ſoll mir nie 
meine edelſten Freuden zerſtören. Sie ſoll ihnen fröh⸗ 
nen vielmehr, mich gegen die Einwendungen einer ſchwind—⸗ 
ſüchtigen Klügelei dabei beruhigen. Licht und Wärme 
iſt das höchſte Ideal der Menſchheit. Ich weiß wohl, daß 
eins das andere oft aufhebt. Aber beides im möglichſten 
Gleichgewicht zu halten, iſt der vollkommenſte Zuſtand, 
ein würdiges Ziel unſerer Beſtrebungen. — 

Das Sie in unſeren Briefen iſt mir zuwider. Wir 
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find Brüder durch Wahl, mehr, als wir es durch Ge— 
burt ſein könnten. — Ich wünſche Dir Glück, Freund, 
daß Deine Thätigkeit ein beſtimmtes Ziel hat. Mir fehlt's 
noch daran. Ich habe allerhand Plane, aber überall muß 
ich erſt ſammeln, und dazu finde ich mich jetzt nicht 
aufgelegt. Verarbeiten möchte ich gern, was andere 
geſammelt hätten. Ich wüßte Beſchäftigung für mehr 
als einen guten Kopf, der mir in die Hand arbeiten 
könnte. Aber ein guter Kopf läßt ſich nicht ſo zum 
Handlanger anſtellen, und ein anderer iſt nicht zu brau⸗ 
chen. Ich werde alſo wohl ſelbſt an die Arbeit müſſen, 
entweder zur Geſchichte der ausgearteten Cultur oder zur 
Simplificirung der Jurisprudenz. Beides liegt mir ſehr 
am Herzen. Auch Staatswirthſchaftstheorie möchte ich 
gern ſimplificiren. Je einfacher die Theorie und je leich⸗ 
ter zu überſehen, deſto mehr bleibt für den künftigen 
Geſchaftsmann Zeit übrig, andere Seelenkräfte auszubil⸗ 
den, andere Kenntniſſe einzuſammeln, die in ſeiner Sphäre 
von Wichtigkeit ſind. — Freilich habe ich noch einige 
ziemlich reife Ideen im Kopfe, die ich gern gleich jetzt 
in irgend einem Gewande dem Publicum vorlegen möchte, 
als: über die Mittel gegen Ausartung, über Künſtlerver⸗ 
dienſt u. ſ. w. Letzteres könnte einen Aufſatz in die 
Thalia geben. Nur Schreiben wird mir ſo ſchwer. 
Ich habe noch gar nicht die Sprache genug in der Ge— 
walt. Ueber dem Suchen nach dem Ausdruck, über dem 
Feilen an den Perioden, verliere ich oft den Gedanken. 
Was ſoll ich thun, um dieſen Mangel zu erſetzen? Iſt 
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es wirklich Ueberſetzen, was dazu hilft, ſo will ich mich 
gern dazu entſchließen. 
Lebe wohl, ich werde abgehalten. — 


Gohlis, 3. Juli 1785.) 


Ich habe Luſt, Dir heute recht viel zu ſchreiben, 
denn mein Herz iſt voll. Ohnedem wirſt Du mich viel⸗ 
leicht dieſen Nachmittag unterwegs erwarten, und weil 
ich dieſe Hoffnung nicht erfüllen kann, ſo ſoll wenigſtens 
meine Seele Dich begleiten. Die Zeit war vorgeſtern 
für meine Wünſche zu kurz, und ich hätte eine Injurie 
gegen meine Kameraden begangen, wenn ich Dich als 
mein Eigenthum hätte behandeln wollen. Alſo mag die⸗ 
ſer Brief hereinbringen, was neulich verloren ging. 

Beſter Freund — der geſtrige Tag, der zweite des 
Julius, wird mir unvergeßlich bleiben, jo lange ich lebe. 
Gäbe es Geiſter, die uns dienſtbar ſind und unſere Gefühle 
und Stimmungen durch eine ſympathetiſche Magie fortpflan⸗ 
zen und übertragen, Du hätteſt die Stunde zwiſchen halb 
acht und halb neun Vormittags in der ſüßeſten Ahnung 
empfinden müſſen. Ich weiß nicht mehr, wie wir eigentlich 
darauf kamen, von Entwürfen für die Zukunft zu reden. 
Mein Herz wurde warm. Es war nicht Schwärmerei, — 


) In die Zeit zwiſchen dem vorigen und dieſem Briefe 
fällt die perſönliche Bekanntſchaft Schiller's mit Körner. 
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philoſophiſch-feſte Gewißheit war's, was ich in der herrlichen 
Perſpective der Zeit vor mir liegen ſah. Mit weicher 
Beſchämung, die nicht niederdrückt, ſondern männlich em⸗ 
porrafft, ſah ich rückwärts in die Vergangenheit, die ich 
durch die unglücklichſte Verſchwendung mißbrauchte. Ich 
fühlte die kühne Anlage meiner Kräfte, das mißlungene 
(vielleicht große) Vorhaben der Natur mit mir. Eine 
Hälfte wurde durch die wahnſinnige Methode meiner Er⸗ 
ziehung und die Mißlaune meines Schickſals, die zweite 
und größere aber durch mich ſelber zernichtet. Tief, 
beſter Freund, habe ich das empfunden, und in der allge— 
meinen feurigen Gährung meiner Gefühle haben ſich 
Kopf und Herz zu dem herkuliſchen Gelübde vereinigt — 
die Vergangenheit nachzuholen, und den edlen Wettlauf 
zum höchſten Ziele von vorn anzufangen. Mein Gefühl 
war beredt und theilte ſich den anderen elektriſch mit. 
O, wie ſchön und wie göttlich iſt die Berührung zweier 
Seelen, die ſich auf ihrem Wege zur Gottheit begegnen. 
Du warſt bis jetzt noch mit keiner Sylbe genannt wor⸗ 
den, und doch las ich in Huber's Augen Deinen Namen 
— und unwillkürlich trat er auf meinen Mund. Unſere 
Augen begegneten ſich, und unſer heiliger Vorſatz zer— 
ſchmolz in unſere heilige Freundſchaft. Es war ein ſtum⸗ 
mer Handſchlag, getreu zu bleiben dem Entſchluſſe dieſes 
Augenblicks — ſich wechſelweiſe fortzureißen zum Ziele 
— ſich zu mahnen und aufzuraffen einer den andern — 
und nicht ſtille zu halten bis an die Grenze, wo die 
menſchlichen Größen enden. O, mein Freund! Nur unſerer 
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innigen Verkettung, ich muß ſie noch einmal ſo nennen, 
unſerer heiligen Freundſchaft allein war es vorbehalten, 
uns groß und gut und glücklich zu machen. Die 
gütige Vorſehung, die meine leiſeſten Wünſche hörte, hat 
mich Dir in die Arme geführt, und ich hoffe, auch Dich 
mir. Ohne mich ſollſt Du ebenſowenig Deine Glück— 
ſeligkeit vollendet ſehen können, als ich die meinige ohne 
Dich. Unſere künftig erreichte Vollkommenheit ſoll und 
darf auf keinem anderen Pfeiler als unſerer Freundſchaft 
ruhen. — Unſere Unterredung hatte dieſe Wendung ge— 
nommen, als wir ausſtiegen, um unterweges ein Früh⸗ 
ſtück zu nehmen. Wir fanden Wein in der Schenke. 
Deine Geſundheit wurde getrunken. Stillſchweigend ſahen 
wir uns an, unſere Stimmung war feierliche Andacht, 
und jeder von uns hatte Thränen in den Augen, die er 
ſich zu erſticken zwang. Göſchen bekannte, daß er die⸗ 
ſes Glas Wein noch in jedem Gliede brennen fühlte, 
Huber's Geſicht war feuerroth, als er uns geſtand, er 
habe noch keinen Wein ſo gut gefunden, und ich dachte 
mir die Einſetzung des Abendmahls — „Dieſes thut, ſo 
oft ihr's trinket, zu meinem Gedächtniß.“ Ich hörte die 
Orgel gehen und ſtand vor dem Altare. Jetzt erſt fiel's 
uns auf die Seele, daß heute Dein Geburtstag war. 
Ohne es zu wiſſen haben wir ihn heilig gefeiert. — 
Theuerſter Freund, haͤtteſt Du Deine Verherrlichung in 
unſeren Geſichtern geſehen — in der vom Weinen erſtick⸗ 
ten Stimme gehört: in dem Augenblicke hätteſt Du ſo⸗ 
gar Deine Braut vergeſſen, keinen Glücklichen unter der 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. 1. 3 
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Sonne hätteſt Du beneidet. — — — Der Himmel hat 
uns ſeltſam einander zugeführt, aber in unſerer Freund⸗ 
ſchaft ſoll er ein Wunder gethan haben. Eine dunkle 
Ahnung ließ mich ſo viel, ſo viel von Euch erwarten, 
als ich meine Reiſe nach Leipzig beſchloß, aber die Vor⸗ 
ſehung hat mir mehr erfüllt, als ſie mir zuſagte, hat 
mir in Euren Armen eine Glückſeligkeit bereitet, von der 
ich mir damals auch nicht einmal ein Bild machen konnte. 
Kann dieſes Bewußtſein Dir Freude geben, mein Theuer⸗ 
ſter, ſo iſt Deine Glückſeligkeit vollkommen. 

Die nahe und ſüße Ausſicht auf den Beſitz Deiner 
Minna wird freilich Dein ganzes Herz ausfüllen und es 
für fremde Freuden und Leiden verſchließen, aber ich muthe 
Dir auch jetzt nicht zu, Deine Sympathie an mich zu 
verſchwenden und mit dem Zuſtande meines Herzens 
beſchäftigt zu ſein. Ich will nur haben, daß der Gedanke 
an Deinen Freund Deine Freude vergrößern ſoll, und 
wenn Du zuweilen Augenblicke haſt, wo Du anderen 
Empfindungen Raum giebſt, daß dann meine Gemüths⸗ 
faſſung eine Quelle des Vergnügens mehr für Dich ſein 
möge. 

Huber's Situation geht mir ſehr nahe, und von 
Herzen wünſchte ich, ſeine Eltern möchten über dieſen 
Punkt mit ſich einig ſein. Zur ganzen Glückſeligkeit 
unſeres Beiſammenſeins gehört es durchaus, daß Huber 
nicht in Leipzig zurückbleibt. Ich hoffe einmal von un= 
ſerer Verbindung alles für ſeine Bildung, und es gehört 
zu meinen ſchönſten Träumen, die Epoche feines Geiftes 
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lenken zu helfen. Du und ich ſind ihm unentbehrlich, 
wenn die gewünſchte Revolution in ihm bewirkt werden 
ſoll, und das Glück unſerer wechſelſeitigen Vereinigung 
wird durch ihn einen großen Zuwachs erhalten. Mache 
Dir's alſo zu einer angenehmen Pflicht, mein Lieber, ſeine 
Sache in's Reine zu bringen. Das wird geſchehen, ſo⸗ 
bald der Graf Redern ſeinem Vater gute Hoffnungen 
macht. Beunruhige dieſen alſo ſo lange bis er geſchrieben 
hat, und ſchreibe Du ſelbſt an Huber's Vater, ihn über 
die ökonomiſchen Artikel zu beruhigen. Huber ſelbſt iſt zu 
blöde und muthlos, die Sache zum Ziele zu bringen, 
andere müſſen für ihn wirken, und Du kannſt ſehr viel 
thun. Ich erwarte mit Ungeduld Deinen nächſten Brief, 
wo Du mir ſagen wirſt, daß ein Schritt mehr in der 
Sache gethan iſt. 

Ich habe jetzt einige Fragen an Dich zu thun, Deine 
Verbindung mit Göſchen betreffend. Iſt Euer Verhält⸗ 
niß ſo, daß Du z. B. in ſeiner Handlung Verleger eines 
Buches ſein kannſt, wovon er bloß die Commiſſion zu 
beſorgen hat? — Mir liegt darum viel daran, dieſes zu 
wiſſen, weil ich dann mein Autor-Commerce ganz anders 
tractire und, nach einer vorhergehenden Verabredung mit 
Dir, ſelbſt den Verlag meiner Sachen zu übernehmen 
Luſt hätte. | \ 

Zweitens habe ich noch ein Unternehmen im Sinn. 

S. und G. haben die Indiscretion gegen mich 
gehabt, meinen Fiesko, ohne mir nur ein Wort zu 
gönnen, neu auflegen zu laſſen, nachdem die erſte Edition 
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vergriffen war — und G. trieb es jomeit, daß ich einige 
Exemplare, die ich zu meinem Gebrauch aus feiner Hand⸗ 
lung nahm, bezahlen mußte. Diefer niederträchtige Zug 
hebt alle meine Verbindlichkeit gegen dieſe Buchhandlung 
auf, und ich bin vollkommen berechtigt, ſelbſt eine neue 
Auflage meiner Stücke zu veranſtalten. Mehrere Gründe 
find es, die mich dazu bewegen. Erſtlich bin ich es mei= 
ner ſchriftſtelleriſchen. Ehre ſchuldig, die Plümike'ſche 
Verhunzung meiner Stücke wieder gut zu machen. Zwei⸗ 
tens weiß das Publicum, daß ich mit meinem Fiesko große 
Veränderungen vorgenommen habe, welche noch nicht im 
Druck erſchienen ſind. Drittens kann ich vorausſetzen, 
daß eine durchgängige correctere Behandlung der Rauber 
und des Fiesko dem Publicum intereſſant und für mei— 
nen Namen von wichtigen Folgen ſein werde; und dann 
bin ich viertens geſonnen, zu den Räubern einen Nach- 
trag in einem Act: Räuber Moor's letztes Schick— 
ſal, herauszugeben, wodurch das Stück neuerdings in 
Schwung kommen fol. Die Ausgabe müßte auch alle 
äußerliche Verſchönerung haben, und es iſt keine Frage, 
daß die Speculation einſchlagen werde. 

Ueber die Art der Ausführung dieſes Projects bin 
ich nur uneinig mit mir ſelbſt. Was die Thalia betrifft, 
ſo wird in einigen Wochen eine Anzeige von mir in der 
beſten Zeitung erſcheinen, worin die Urſachen der bisheri- 
gen Verzögerung kürzlich angegeben ſind; denn meine 
Abreiſe aus Mannheim entſchuldigt dieſen Aufſchub hin⸗ 
länglich. Das ganze Unternehmen dieſer neuen Edition 
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des Fiesko und der Räuber koſtet mich ſechs Wochen, 
alſo gerade die Zeit, die ich noch in Gohlis zubringe, 
und wo ich ohnehin nicht gern etwas Weitläufigeres 
unternehmen mag. Außerdem brauche ich höchſt nothwen— 
dig Geld; denn Du kannſt leicht urtheilen, was mich das 
Vierteljahr, ſeitdem ich in Leipzig bin, gekoſtet hat. Ueber⸗ 
dem hat mich meine Reiſe gegen fünf Carolinen mehr 
gekoſtet, als ich mir träumen ließ; von der Mannheimer 
Poſt habe ich noch keinen Heller Subſcriptionsgeld er— 
halten, und meine gewiſſe Ausrechnung, daß das zweite 
Heft der Thalia jetzt fertig ſein würde, hat auch fehlge— 
ſchlagen. Ich habe mich hier ganz aufgezehrt, und weil 
ich nicht vorausſehe, daß die Thalia zu Ende der ſechs 
Wochen fertig ſein kann, ſo muß ich auf etwas anderes 
denken. 

Wenn Du alſo nach reifer Ueberlegung meines Plans 
fändeſt, daß Du ſelbſt in Göſchen's Handlung theil 
daran nehmen könnteſt, ſo kann die Sache ſogleich abge— 
than ſein. Du würdeſt Dich mit mir entweder in einer 
Summe überhaupt vereinigen, oder mir den Bogen be— 
zahlen — und dieſes überließe ich dann ganz Deinem eige— 
nen Ueberſchlag. Der Umſtand iſt der, daß dieſer Plan 
für Dich (oder Göſchen) mehr als nicht nachthei— 
lig, für mich aber von ſehr großem Vortheil iſt; denn 
ich bin für meine drei Stücke bisher erbärmlich bezahlt 
worden, und ich glaube doch, daß mir das Publicum 
einigen Erſatz ſchuldig iſt. Außerdem habe ich noch eine 
Rückſicht dabei: Huber beſorgte mit Recht, daß ſeine 
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neue Equipirung feine Eltern vielleicht am meiſten abſchrecken 
könnte, und darum wünſcht er, ihnen die Ausgaben vom 
Seinigen zu erleichtern. Er hat für den Figaro und 
Ethelwolf zwar noch einige ſiebenzig Thaler von Gö- 
ſchen zu fordern; weil dieſer aber bis jetzt von dieſer 
Sache ganz geſchwiegen hat, ſo beſorgte er, daß es ihm 
ſchwer fallen würde, ihm das Geld zu geben. Ich könnte 
Huber dann großentheils aus dieſer Verlegenheit helfen 
und ihm und mir wäre gedient, ohne Dich zu riskiren. 
Antworte mir ausführlich, liebſter Freund, überlege aber, 
daß Huber und ich nothwendig Geld brauchen, denn 
ich für meinen Theil bin jetzt ganz auf dem Sande, und 
ich habe keine Hoffnung vor einem Vierteljahre einen 
Pfennig von Subſcriptionsgeldern zu ſehen, wenn ich nicht 
ganz und gar darum betrogen bin. Wirſt Du mit mir 
über meinen Vorſchlag einig, ſo thäteſt Du mir einen 
großen Gefallen, wenn Du mir jetzt gleich einen Theil 
avanciren könnteſt. Göſchen habe ich von der Sache 
noch kein Wort ſagen wollen. 

Doch genug von dieſer Kaufmannsmaterie. Heute 
wollten wir den Beiden entgegenfahren, aber das Wetter 
iſt ſehr ſchlecht, und ich zweifle, ob ſie kommen. Ich 
hätte Dir noch tauſenderlei Ideen mitzutheilen, aber bald 
ſind wir ja beiſammen, und ich will mir die Freude 
mündlich machen. O, mein beſter Freund, wie ſchön liegt 
die Dresdener Zukunft vor meinen Augen, wie fange ich 
jetzt an mich meines Lebens zu freuen, weil ich es wür- 
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dig genießen will. Ich ſage mit Julius von Tarent: 
In meinen Gebeinen iſt Mark für Jahrhunderte. Lebe 
wohl, Theuerſter. Ewig 

Dein 


Dresden, 8. Juli 1785. 


Sonderbares Schickſal! Von Jugend auf ſehnte ich 
mich nach einem Freunde in dem erhabenſten heiligſten 
Sinne dieſes Wortes, aber immer wurden die Bedürfniſſe 
meines Herzens nicht befriedigt, wenn ich eine Seele ge= 
funden zu haben glaubte, wie ich ſie mir wünſchte. 
Schon gab ich alle Hoffnung zu einer ſolchen Glückſeligkeit 
auf. Mir winkten die Freuden der Liebe. Ich ſtrebte 
nach dieſen, und bei dieſem Beſtreben nahm meine 
Sehnſucht mir ab. Das Weib meines Herzens war mir 
Geliebte und Freundin zugleich. Und nun, da ich mich 
dem Zeitpunkte nähere, wo ich ſie ganz mein nennen 
kann, da meine Glückſeligkeit ſchon einen Gipfel erreicht 
hat, der mich faſt ſchwindelnd macht — nun ſoll auch 
jener frühere Wunſch in vollem Maße befriedigt werden. 
— Iſt dies nicht zu viel für einen Menſchen, wie ich? — 
Ich kann mich bei den unausſprechlich ſeligen Ausſichten, 
die meiner warten, einer gewiſſen Aengſtlichkeit nicht erwehren. 


O Götter laßt ihn ewig ewig dauern, 
Den ſüßen Wahn u. ſ. w. 


ruft Admet in dem Augenblicke, da ihn fein Glück über- 
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wältigt. — Du mußt jetzt Nachſicht mit mir haben, 
Freund. Meine Seele kann Dir jetzt nicht mit dem Grade 
von Begeiſterung entgegenſtrömen, wie es vor acht bis 
zehn Jahren geſchehen ſein würde. Ich bin zu voll jetzt 
von dem Gedanken an meine Minna, zu zerſtreut durch 
mancherlei Angelegenheiten, zu beſchäftigt mit der Sorge, 
den Bau unſeres gemeinſchaftlichen Glückes zu gründen. 
Ich ſinne bloß darauf, alles zu entfernen, was uns im 
Genuſſe unſerer Freuden ſtören könnte. Wenn dann die 
Stätte wird bereitet ſein, die uns aufnehmen ſoll, wenn 
ich alles werde erſchöpft haben, um die Dauer unſeres 
Zuſtandes, ſo viel als menſchliche Vorſicht vermag, zu 
ſichern — dann biete ich jedem von Euch Trotz, mich an 
Wärme zu übertreffen. Keine convulſiviſchen Anfälle, 
keine Abwechſelung von Trunkenheit und Erſchlaffung, 
ſondern ſteter Genuß ineinanderſtrahlender Seelen, nur 
nach der jedesmaligen Stimmung verſchieden: bald Mit⸗ 
theilung gegenwärtiger Freuden, bald eröffnete Ausſichten 
für die Zukunft, bald Anfeuerung zur Thätigkeit. Glaube 
mir, daß ich den Ausdruck Deines Gefühls in ſeinem 
ganzen Umfange verſtehe. Ich würde mich mit Dir meſſen, 
wenn ich jetzt nicht in einer anderen Art von Stimmung 
wäre. Du weideſt Dich ungeſtört an dunkeln Ahnungen 
der Zukunft. Mein Loss iſt jetzt, dieſe Zukunft mir mit 
der größten Deutlichkeit zu denken, das Detail des Cou— 
liſſenſpiels zu beſorgen, wodurch die Wirkung des Gan— 
zen befördert, wenigſtens jede Störung gehindert werden 
ſoll; alles aufzubieten, um den ſchönſten Traum in feinem 
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ganzen Umfange zu realiſiren, und die Freuden ganz zu er⸗ 
ſchöpfen, wovon unſere Vereinigung die Quelle ſein wird. — 

Mit Redern habe ich geſtern geſprochen, er wird 
nun gewiß an den alten Huber ſchreiben, und vielleicht 
mit mehr Eifer, als er vorher gethan haben würde. Er 
ſchämte ſich feiner Saumſeligkeit, und machte ſich wirk⸗ 
lich Vorwürfe darüber, als ich ihm begreiflich machte, 
wie viel auf ſeine Thätigkeit ankäme. Dies für Huber zum 
Troſt. Nach meiner Abrede mit dem alten Huber kann ich 
ihm über das Oekonomiſche nicht eher als nach meiner 
Verheirathung beſtimmt ſchreiben. Ich habe mit Fleiß 
dieſen Termin geſetzt, um der ganzen Idee ein beſſeres 
Anſehen von Solidität oder eigentlich Alltäglichkeit zu 
geben. Wenn ich nach Leipzig komme, kann ich dem 
alten Huber mündlich ſeine Zweifel benehmen, die er 
gewiß gegen mich äußern wird. Unterdeſſen iſt nichts 
verſäumt. Nach ſeinen letzten Aeußerungen gegen mich 
nehme ich die Sache für entſchieden an, und ignorire ganz, 
daß er wieder wankend geworden iſt (wenn dies nicht 
vielleicht Affectation iſt), bis er mir feine Bedenklichkeiten 
eröffnet. 

Ueber die Geldangelegenheit müſſen wir uns ein⸗ 
mal ganz verſtändigen. Du haſt noch eine gewiſſe Be⸗ 
denklichkeit mir Deine Bedürfniſſe zu entdecken. Warum 
ſagteſt Du mir nicht ein Wort in Kahnsdorf davon? 
warum ſchriebſt Du mir nicht gleich, wieviel Du 
brauchſt? Kommt es bloß darauf an, einige currente Aus⸗ 
gaben zu beſtreiten, ſo iſt vielleicht das hinreichend, was 
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ich hier beilege, bis ich in vierzehn Tagen in Leipzig bin. 
(Du verlierſt an jedem Thaler 9 Pf. bei der Verwechſe⸗ 
lung.) Ich würde Dir gleich mehr ſchicken, wenn ich 
nicht hier noch allerlei Handwerksleute zu bezahlen und 
erſt in Leipzig wieder Geld zu empfangen hätte. Aber 
ſobald Du im mindeſten in Verlegenheit biſt, ſo ſchreibe 
mit der erſten Poſt und beſtimme die Summe. Rath 
kann ich allemal ſchaffen. — Wenn ich noch ſo reich wäre, 
und Du ganz überzeugt ſein könnteſt, welch ein geringes 
Object es für mich wäre, Dich aller Nahrungsſorgen 
auf Dein ganzes Leben zu überheben: ſo würde ich es 
doch nicht wagen, Dir eine ſolche Anerbietung zu machen. 
Ich weiß, daß Du im Stande biſt, ſobald Du nach Brod 
arbeiten willſt, Dir alle Deine Bedürfniſſe zu verſchaffen. 
Aber ein Jahr wenigſtens laß mir die Freude, Dich aus 
der Nothwendigkeit des Brodverdienens zu ſetzen. Was 
dazu gehört, kann ich entbehren, ohne im geringſten meine 
Umſtände zu verſchlimmern. Auch kannſt Du mir meinet⸗ 
halben nach ein paar Jahren alles wieder mit Intereſſen zu⸗ 
rückgeben, wenn Du im Ueberfluß biſt. Es iſt unſtreitig am 
beiten, wenn Du Deine Schriften Göſchen in Commiſſion 
giebſt. Ich ſchieße alsdann aus einer anderen Kaſſe, die 
nicht in Göſchen's Handlung iſt, die Druckerkoſten vor, und 
mache mich von dem Ertrage bezahlt, den Göſchen nach 
Abzug der Commiſſionsgebühren mir berechnet. Dir ſteht 
es alsdann frei den Ertrag abzuwarten, oder Dir von 
mir darauf vorſchießen zu laſſen. So werde ich's auch 
mit meinen eigenen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten machen und 
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mit dem, was Huber in unferen Verlag giebt. — Die 
neue Auflage von Deinen Schauſpielen ift eine ſehr gute 
Speculation, wogegen ich nichts habe, ſobald ſie Dich 
nicht im Carlos unterbricht. Doch ich begreife, daß Du 
jetzt nicht mit völliger Ruhe an dieſem arbeiten kannſt. 
Lebe wohl! 
Dein Freund 
K. 


Am 11. Juli 1785. 


Du haft recht, lieber Körner, wenn Du mich we⸗ 
gen der Bedenklichkeit tadelſt, die ich hatte, Dir meine 
Verlegenheit zu geſtehen. Ich fühle es mit Beſchämung, 
daß ich unſere Freundſchaft herabſetze, wenn ich neben 
ihr Deine Gefälligkeit noch in Anſchlag bringen kann. 
Mir hat das Schickſal nur die Anlage und den Willen 
gegeben, edel zu handeln, Dir gab es auch noch die Macht 
es zu können. Du biſt alſo ja nur glücklicher ge= 
fahren als ich — und doch war ich Alltagsmenſch genug, 
durch meine Zurückhaltung ſtillſchweigend einzuräumen, 
daß Deine Ueberlegenheit im Glücke meinen Stolz em⸗ 
pfindlicher ſchmerzt, als die Harmonie unſerer Herzen ihm 
wohlthut. Ich hätte ja zu mir ſelbſt ſagen können: Dein 
Freund kann unmöglich einen größeren Werth in ſeine 
Glücksgüter ſetzen, als in ſein Herz, und ſein Herz gab 
er Dir ja ſchon. Ich hätte mir ſelbſt ſagen ſollen: der⸗ 
jenige Menſch, der gegen Deine Fehler und Schwächen 

ſo duldend war, wird es noch mehr gegen Dein Schick— 
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ſal ſein. Warum ſollte er Dir Blößen von dieſer Art 
zum Verbrechen machen, da er Dir jene vergab? 

Verzeih mir's, beſter Freund. Frühe Vorurtheile 
der Erziehung, und die immer und ewig zurückkehrende 
Erfahrung haben mein beſſeres Wiſſen überſtimmt. Meine 
Philoſophie kann für die Schamröthe nicht, die mein Ge— 
ſicht unwillkürlich färbte. 

Ueber Glücksgüter werden wir beide wohl von einerlei 
Meinung ſein. Süße Empfindung iſt es dem edlen Manne, 
fie zum Wohl eines Freundes anzuwenden. Ihre Auf- 
opferung iſt das Werk einer ſchönen Seele, aber ich hoffe, 
daß es noch eine größere Tugend und eine ſüßere Wolluſt 
als dieſe giebt. Siehſt Du, mein Theuerſter, ich, dem 
dieſe Quelle ſchöner Thaten verſtopft iſt, ich muß fo den⸗ 
ken; zu meiner Beruhigung muß ich den Werth Deiner 
Großmuth herunterſetzen, muß ich Vorzüge und Genüſſe 
des Geiſtes und des Herzens auf Unkoſten jener erheben, 
ich muß das thun, weil dieſe, aber nicht jene, in meiner 
Gewalt ſind. Je höher meine Verbindlichkeit gegen Dich 
ſteigt, deſto höher muß ich Dir meine Freundſchaft an— 
rechnen; und ich kenne Dich zu gut, als daß ich nicht 
voraus überzeugt ſein ſollte, Du würdeſt viel lieber den 
Werth dieſer letzteren übertreiben, als mir die erſtere 
ſchwer machen. 

Für Dein ſchönes und edles Anerbieten habe ich 
nur einen einzigen Dank, dieſer iſt die Freimüthigkeit 
und Freude, womit ich es annehme. Niemals habe ich 
die Antwort gebilligt, womit der große Rouſſeau den 
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Brief des Grafen Orlof abfertigte, der aus freiwilligem 
Enthuſiasmus dem flüchtigen Dichter eine Freiſtätte anbot. 
In eben dem Maße, als ich mich gegen Rouſſeau klei⸗ 
ner fühle, will ich hier größer handeln, wie er. Deine 
Freundſchaft und Güte bereitet mir ein Elyſium. Durch 
Dich, theurer Körner, kann ich vielleicht noch werden, 
was ich je zu werden verzagte. Meine Glückſeligkeit wird 
ſteigen mit der Vollkommenheit meiner Kräfte, und bei 
Dir, und durch Dich getraue ich mir, dieſe zu bilden. 
Die Thränen, die ich hier an der Schwelle meiner neuen 
Laufbahn, Dir zum Danke, zur Verherrlichung vergieße, 
dieſe Thränen werden wiederkommen, wenn dieſe Lauf— 
bahn vollendet iſt. Werde ich das, was ich jetzt träume 
— wer iſt glücklicher, als Du? 

Eine Freundſchaft, die ſo ein Ziel hat — kann niemals 
aufhören. 

Zerreiſſe dieſen Brief nicht. Du wirſt ihn vielleicht 
in zehn Jahren mit einer ſeltenen Empfindung leſen, und 
auch im Grabe wirſt Du ſanft darauf ſchlafen. 

Leb' tauſendmal wohl. Mein Herz iſt zu weich. In 
einigen Tagen ſchreib' ich Dir wieder. Lebe wohl. 

S. 


Dresden, 17. Juli 1785. 
So iſt's recht, daß die Geldangelegenheit ganz unter 
uns durch Briefe abgethan iſt. Ich hoffe, daß es nun 
keiner mündlichen Auseinanderſetzung darüber bedürfen 
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wird. Von jeher habe ich das Geld ſo gering geſchätzt, 
daß es mich immer geekelt hat, mit Seelen, die mir 
theuer waren, davon zu reden. Es ſollte mir weh thun, 
wenn Du mir zutrauen könnteſt, daß ich einen Werth 
auf Handlungen legte, die Leuten von unſerer Art bloß 
natürlich find. Nicht einen Augenblick habe ich gezwei— 
felt, daß ich bei umgekehrten Verhältniſſen eben das von 
Dir zu erwarten hätte. Ich hoffe alſo nicht, daß Du 
das jemals in Anſchlag bringen wirſt, wenn von dem, 
was wir einander ſind, die Rede iſt. — 
Lebe wohl jetzt, wir ſehen uns bald. 


Meine Theuerſten! 

An dem Morgen des Tages, der Euch grenzenlos 
glücklich macht, bete ich freudiger zu der Allmacht. 

Wünſchen kann ich Euch nichts mehr. Jetzt habt 
Ihr ja Alles. Euer Glück zu vergrößern, müßte der 
Himmel Eure Sterblichkeit aufheben. 

Euer Glück ruht in Euren Herzen, es kann alſo 
nimmermehr aufhören. Aber wenn Ihr nichts mehr zu 
wünſchen findet, wenn das Wonnegefühl, Euch zu beſitzen, 
Eure ganze Seele füllt, ſo ſchenkt wenigſtens einen Sei⸗ 
tenblick noch der Freundſchaft. Vergeßt nicht, daß ſie 
für Euch betet, für Euch Thränen der Freude weint, und 
ſich ſo ungern von dem lieblichen Traume trennt, Eure 
Tage verſchönern zu helfen. Entlaßt ſie ihrer Pflichten 
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nicht — ſie ſind ihre Glückſeligkeit, und wie viel bleibt 
ihr übrig, wenn Ihr gar nichts mehr wünſchen wollt? 
Sehnſucht, ſich nie von dem lieben Weſen zu ſchei⸗ 
den, das einſt unſerem Herzen ſo theuer war, hat die 
Urnen erfunden. Sie erinnern an ewige Dauer, darum 
ſeien ſie heute das Symbol Eurer Liebe und unſerer Ver— 
einigung. 
S. 


Am 7 Auguſt 1785. 


Heute vor fünftauſend Jahren hatte Zeus die un- 
ſterblichen Götter auf dem Olympus bewirthet. Als man 
ſich niederſetzte, entſtand ein Rangſtreit unter drei Töch⸗ 
tern Jupiter's. Die Tugend wollte der Liebe voran⸗ 
gehen, die Liebe der Tugend nicht weichen, und die Freund⸗ 
ſchaft behauptete ihren Rang vor Beiden. Der ganze 
Himmel kam in Bewegung und die ſtreitenden Göttinnen 
zogen ſich vor den Thron des Saturnius. 

Es gilt nur ein Adel auf dem Olympus, rief Chro⸗ 
nos Sohn, und nur ein Geſetz, wonach man die Götter 
richtet. Der iſt der Erſte, der die glücklichſten Menſchen 
macht. 

Ich habe gewonnen, rief triumphirend die Liebe. 
Selbſt meine Schweſter die Tugend kann ihren Lieblin⸗ 
gen keine größere Belohnung bieten als mich — und 
ob ich Wonne verbreite, das beantworte Jupiter und alle 
anweſende unſterbliche Götter. 

Und wie lange beſtehen Deine Entzückungen? unter⸗ 
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brach ſie ernſthaft die Tugend. Wen ich mit der unver- 
wundbaren Aegide beſchütze, verlacht ſelbſt das furchtbare 
Fatum, dem auch ſogar die Unſterblichen huldigen. Wenn 
Du mit dem Beiſpiel der Götter prahlſt, ſo kann ich 
es auch — der Sohn des Saturnus iſt ſterblich, ſobald 
er nicht tugendhaft iſt. 

Die Freundſchaft ſtand von ferne, und ſchwieg. 

Und Du, kein Wort, meine Tochter? rief Jupiter — 
Was wirſt Du Deinen Lieblingen Großes bieten? 

Nichts von dem Allen, antwortete die Göttin, und 
wiſchte verſtohlen eine Thräne von der erröthenden Wange. 
Mich laſſen ſie ſtehen, wenn ſie glücklich ſind, aber ſie 
ſuchen mich auf, wenn ſie leiden. 

Verſöhnet Euch meine Kinder, ſprach jetzt der Götter- 
vater. Euer Streit iſt der ſchönſte, den Zeus je geſchlichtet 
hat, aber keine hat ihn verloren. Meine männliche Toch⸗ 
ter, die Tugend, wird ihre Schweſter Liebe Stand- 
haftigkeit lehren, und die Liebe keinen Günſtling beglücken, 
den die Tugend ihr nicht zugeführt hat. Aber zwiſchen 
Euch beide trete die Freundſchaft und hafte mir für 
die Ewigkeit dieſes Bundes. 

1 


. Dresden, 14. Auguft 1785. 

Der erſte Brief aus dem Hafen, aber auch der kür⸗ 
zeſte, den wir uns noch geſchrieben haben. Ich habe heute 
noch nicht das Bedürfniß, an Dich über meine Lage zu 
ſchreiben, ich bin noch zu unruhig, noch zu betäubt dazu. Nur 
ein Paar Zeilen mußteſt Du von mir haben, da ich heute 
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an fo viele ſchreibe. Huber habe ich von der Reiſe ge— 
ſchrieben. Meine Anſtalten im Logis ſind mir gelungen, 
es gefällt meiner Frau, und ich bin unausſprechlich glück— 
lich. Lebe wohl, nächſtens mehr. 
Dein 
K. 
Beider Gruß, von meiner Frau und Schwägerin. 


* 


Gohlis, 6. September 1785. 


Endlich einmal wieder einen Brief. Es iſt der erſte, 
den ich ſeit meiner Zurückkunft von Hubertsburg ſchreibe, 
und der muß nothwendigerweiſe an Euch ſein. 

Huber wird Dich, liebſter Körner, meinen Unfall 
haben wiſſen laſſen. Kurz vor Stötteritz bin ich geſtürzt 
und habe die rechte Hand gequetſcht. Mir war ein bis⸗ 
chen bange für Folgen, doch hoffe ich nun das Beſte, und 
ein kleines Ueberbleibſel an der Hand ſoll mir herzlich 
lieb ſein, weil es mich mein Leben lang an Deinen glück⸗ 
lichen Einzug in Dresden erinnert, — und was wären 
unſere Freuden, wenn ſie uns nicht auch etwas koſteten? 

Du und Deine liebe gute Minna ſind jetzt ſo glück⸗ 
lich, daß ich fürchten möchte, der gütigen Vorſicht 
durch meine Wünſche in's Amt zu greifen, die ſich aus 
der Verſchönerung Eurer Eriftenz das ſüßeſte Geſchäft 
gemacht hat. Lebet ewig ſo, und der letzte Eurer Tage 


ſei ſo ſchön, ſo entzückend, als der Brautmorgen. 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 4 
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Mein bisheriges Daſein in Gohlis war einſiedleriſch, 
traurig und leer. Die Natur ſelbſt war nicht mehr ſchön — 
düſtere, feindſelige Herbſttage mußten ſich mit Eurem Ab⸗ 
ſchied verſchwören, mir den Aufenthalt hier ſchmerzlicher 
und ſchwerer zu machen. Was ſoll ich denn auch hier? 
— Ich gehe an den vorigen Tummelplätzen meiner Freude, 
wie der Reiſende an den Ruinen Griechenlands, ſchwer⸗ 
müthig und ſtill vorüber. Nur das Vergangene macht 
mir ſie theuer. — Ich ſehe nichts mehr darin, als das, 
was ſie mir geweſen waren. Die ganze Gegend da 
herum liegt da wie ein angeputzter Leichnam auf dem 
Paradebette — die Seele iſt dahin. 

Huber's Angelegenheit verzögert ſich allzuſehr für 
meine Wünfche, ich kann es unmöglich mehr abwarten. 
Ich muß zu Euch — und auch meine Geſchäfte fordern 
Ruhe, Muße und Laune. In Eurem Zirkel allein kann 
ich ſie finden. Schreibe mir, beſter Körner, mit dem 
erſten Poſttag — nur in zwei Zeilen — ob ich kommen 
kann und darf. N 

Deine liebe Minna und das gute Dorchen bitte 
ich gar ſchön, die nothwendigen Meubles in unſer Lo⸗ 
gis ſchaffen zu laſſen. Beide wiſſen ſchon, was ich brauche. 
Wenn Du mir ſchreibſt, ſo bezeichne mir den Namen meines 
Hauſes, daß ich allenfalls den Koffer gleich dahin abgehen 
laſſen kann. 

Meine Hand zittert noch ſo ſehr, daß ich zweifle, ob 
Du meine Schreiberei wirſt leſen können. Dieſer Tage 
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habe ich einen Seeretair im Haufe, dem ich den Fiesko 
nach der Veränderung für das Theater dictire. Ueber⸗ 
morgen in vierzehn Tagen wird er hier gegeben, aber 
unmöglich kann ich ihn abwarten. Schreibe mir nur 
mit dem baldigſten. 

Lebe wohl, Beſter. Das Schreiben wird mir noch 
ſauer. 10,000,000, 000 mal empfiehl mich den Beiden. Ich 
bin ewig der Deinige. 

S. 


Sonnabend, 10. September 1785. 


Dieſen Abend, Punkt ſechs Uhr erhalte ich Deinen 
Brief, und in eben dem Augenblicke kommt Dr. Albrecht 
und macht mir Hoffnung, daß ich morgen früh vier Uhr 
mit ihm nach Dresden reiſen könnte, wenn wir zuſammen 
Extrapoſt nähmen. Weil mir dieſer Vorſchlag ſehr will⸗ 
kommen iſt, da ich auf dieſe Weiſe ſehr bald nach Dres⸗ 
den käme, und noch überdies durch die Geſchwindigkeit 
meiner Abreiſe der gepreßten Situation des Abſchiedneh⸗ 
mens von einigen guten Menſchen entgehe, ſo werde ich 
ihn vermuthlich annehmen. Ganz zuverläſſig weiß ich es 
zwar noch nicht, denn ich habe unmöglich Zeit gehabt zu 
überdenken, ob die kurze Friſt von neun Stunden zu 
meiner völligen Beſtellung hinreichen wird; auf allen Fall 
aber wirſt Du, Liebſter, Jemand morgen Abend als 
den 11. September in Deinem Quartier zurücklaſſen, der 
mich zurechtweiſen kann. 

4 * 
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Vielleicht alſo find nur noch dreißig Stunden zwi- 
ſchen uns. Tauſend Grüße unſeren Lieben. 8 
Dein 
S. 


Vom goldenen Engel No. 4, eine Treppe. 


Guten Morgen in Dresden, lieber Körner! Die 
vorige Nacht um zwölf Uhr kam ich hier an. 

Meinen Brief vom 10. September haſt Du hoffentlich 
erhalten. Da ich nicht weiß, ob Du in der Stadt oder 
im Weinberge zu finden biſt, jo ſchicke ich dieſes Bil- 
let nach Deinem Hauſe. Sei ſo gut und ſchicke mir 
vor allen Dingen den Burſchen zu, weil ich ihn brauche. 
Laß mich durch ihn zugleich erfahren, gegen welche Zeit 
ich Euch drei allein beiſammenfinden kann. 

Deine Frau und Dorchen grüße tauſendmal. Wie 
ſchlägt mir das Herz, Euch wieder ſo nahe zu ſein, Euch 
ſobald wiederzuſehen! 

S. 


Folgenden Brief Schiller's an Huber aus den erſten Tagen 
des Dresdener Aufenthalts wird man hoffentlich nicht ungern 
eingeſchaltet ſehen. 

Dresden, den 13. September 1785. 


Ich weiß zwar noch nicht, mein Lieber, ob dieſer 
Brief heute wird abgehen können, daß Du ihn morgen 
Abend in Händen haſt, indeſſen will ich doch den Fall 
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ſetzen, und Deinen Geburtstag darin ignoriren. Es iſt 
der erſte Brief, der von Dresden handelt, und er verdient 
alſo mit jedem anderen Inhalt verſchont zu bleiben. 

Was bisher meine heißeſten Wünſche erzielten, hab' 
ich nun endlich erlangt. Ich bin hier im Schooße un⸗ 
ſerer Lieben aufgehoben wie im Himmel. Ich würde es 
wagen, Dich in das Innere meiner Seele hineinzuführen 
und Dir die Geſchichte meines Herzens von geſtern an 
zu beſchreiben, wenn ich Dich ſo lange könnte vergeſſen 
machen, daß ich Dichter bin. Laß Dir's alſo mit trocke⸗ 
nen Worten malen. Mir iſt wohl, und in der jetzigen 
Faſſung meines Gemüthes kenne ich keine andere Beſorg⸗ 
niß mehr, als die Furcht vor dem allgemeinen Loos der 
zerſtörenden Zeit. Erblicke in mir Dein eigenes Schick— 
ſal. Wie mir jetzt iſt, wird Dir in wenigen Wochen 
auch ſein. — Betrachte mich alſo als den 

— — „ſel'gen Spiegel Deiner Seligkeit.“ 

Ich ſchreibe Dir auf meinem Zimmerchen im Wein- 
berg, über mir höre ich unſere lieben Weiberchen herum⸗ 
kramen in häuslichen Geſchäften, und mitunter auf dem 
Clavier klimpern. Wie viel Stimmung giebt mir das 
zu einer Unterhaltung mit Dir! 

Unſere Hierherreiſe war wirklich ſehr angenehm, 
ſchade nur, daß der Abend und die Nacht uns beim Ein⸗ 
tritt in die ſchöne Landſchaft überfielen. Mit dem an⸗ 
dächtigen Schauer eines Wallfahrers grüßte ich die merk⸗ 
würdigen Plätzchen wieder, die ſich meinem Herzen unter 
der neulichen Reiſe vorzüglich ausgezeichnet hatten, als 
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zum Beiſpiel die Abſchiedsſtelle zwiſchen Staupitz und 
Hubertsburg. Als auf einmal, und mir zum erſtenmal, 
die Elbe zwiſchen zwei Bergen heraustrat, ſchrie ich laut 
auf. O, mein liebſter Freund, wie intereſſant war mir 
alles! Die Elbe bildet eine romantiſche Natur um ſich 
her, und eine ſchweſterliche Aehnlichkeit dieſer Gegend mit 
dem Tummelplatz meiner frühen dichteriſchen Kindheit 
macht mir ſie dreifach theuer. Meißen, Dresden und 
ſeine Gegenden gleichen ganz in die Familie meiner va⸗ 
terländiſchen Fluren. 

Zwölf Uhr in der Nacht war es, als wir über die 
Brücke fuhren. Ich ſah hinter mir in der Neuſtadt, in 
der Gegend, wo ich Körner's Haus vermuthete, einige 
Häuſer erleuchtet, und mein Herz wollte mich bereden, 
daß Körner's darunter war. Im goldenen Engel traten 
wir ab, und den anderen Morgen ſchickte ich in die Neu⸗ 
ſtadt, mich nach Körner's Aufenthalt zu erkundigen, weil 
ich vermuthete, daß er im Weinberge wäre, und unſern 
Bedienten kommen zu laſſen. Der Bediente brachte mir 
Grüße von den Weibern, und K. war noch bis eins im 
Collegium. Ich ließ mich in einer Portechaiſe hintra⸗ 
gen, weil es ganz entſetzlich regnete, und die Freude un⸗ 
ſeres Wiederſehens — und eines ſolchen Wiederſehens 
— war himmliſch. 


1 7 8 6. 


Dresden, 15. April 1786. 


Ich möchte Dir heute ſo gern viel ſchreiben, meine 
Gedanken ſind Dir ſo nahe, und doch wird es, fürchte 
ich, bei mir eintreffen, was Du neulich geleſen haſt: 

„Schlimm, daß der Gedanke 
erſt in die Elemente trockener Sylben 
zerſplittern muß, die Seele zum Gerippe 
verdorren muß, der Seele zu erſcheinen.“ 

Das Wetter war ſo ſchön, ich bin ſpazieren geweſen 
und habe mir Abbt's Schrift vom Verdienſte bei Dir 
geholt, um meinen Kopf in Bewegung zu ſetzen. Du 
ſchienſt neulich unbefriedigt von dieſem Buche zu ſein, 
aber ich glaube, Du warſt zu ſchnell und haſt Dich an 
einem gewiſſen Chaos des Ausdrucks, an einer Unbeſtimmt⸗ 
heit einiger Sätze geſtoßen. Mir liegt wahres ächtes 
Gold des Genies darin; noch mehr — ich glaube, wer in 
die Ideen des Verfaſſers hineinginge und gewiſſe hingewor⸗ 
fene Gedanken verarbeiten wollte, würde eine große Pro⸗ 
vinz in der ſpeculativen praktiſchen Pſychologie aufklären. 
Vorzüglich Deine und meine Lieblingsmaterien von den 


56 i 


Quellen der Handlungen, von der Menſchenſchätzung und 
Prüfung der moraliſchen Erſcheinungen: vorzüglich dieſe 
haben mich nachdenken gemacht. Ich wünſchte, daß wir 
Beide das Buch miteinander läſen. Es hat auch noch 
das Verdienſt für unſere gemeinſchaftliche Lecture, daß 
der Stoff die Form überwiegt, daß es roher Demant 
iſt, an dem wir uns die angenehme Mühe des Schleifens 
geben können. Wenn ich mich ſelbſt kenne und über mich 
urtheilen kann, ſo wäre unter allen Köpfen, die mir in 
der weitläufigen ſchriftſtelleriſchen Welt ſind bekannt ge⸗ 
worden, Abbt juſt derjenige, zu dem ich einige Verwandt⸗ 
ſchaft fühle. Eine ſolche Miſchung ungefähr von Spe⸗ 
culation und Feuer, Phantaſie und Ingenium, Kälte 
und Wärme meine ich zuweilen an mir zu beobachten. 
Uebrigens auch dieſe Dunkelheit, dieſe Anarchie der Ideen — 
welche, wie ich faſt glaube, durch eine Zuſammengerinnung 
der Ideen und des Gefühls, durch eine Ueberſtürzung der 
Gedanken erzeugt wird, und die Du ſelbſt ſchon bei mir ge⸗ 
funden haſt — auch dieſe finde ich bei Abbt, nur daß er ſich 
mehr dem ſcharfſinnigen Philoſophen, ich hingegen 
mich dem Dichter, dem ſinnlichen Schwärmer mehr nähere. 

Unendlich viel Anziehendes hat dieſe Gattung von 
Philoſophie. Ich glaube, wenn Du und ich Muße häͤt⸗ 
ten zu brüten und unſere Ideen gleichſam zu droguiren, 
ſo wäre eine ſolche Materie die ſchönſte gemeinſchaftliche 
Beſchäftigung. Unterſuchungen über die Claſſification 
der Menſchen, Abwägung der Größen und Tugenden — 
welcher ſchöne Stoff für uns Beide! 
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Ich muß ganz andere Anſtalten treffen mit dem Leſen. 
Ich fühle es ſchmerzlich, daß ich noch ſo erſtaunlich viel 
lernen muß, ſäen muß, um zu ernten. Im beſten 
Erdreich wird der Dornſtrauch keine Pfirſiche tragen, 
aber ebenſowenig kann der Pfirſichbaum in einer leeren 
Erde gedeihen. Unſere Seelen find nur Deſtillations⸗ 
gefäße, aber Elemente müſſen ihnen Stoff zutragen, um 
in vollen ſaftigen Blättern ihn auszuſchwellen. 

Täglich wird mir die Geſchichte theurer. Ich habe 
dieſe Woche eine Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs 
geleſen, und mein Kopf iſt mir noch ganz warm davon: 
daß doch die Epoche des höchſten Nationenelends auch 
zugleich die glänzendſte Epoche menſchlicher Kraft iſt! 
Wie viele große Männer gingen aus dieſer Nacht hervor! 
Ich wollte, daß ich zehn Jahre hintereinander nichts als 
Geſchichte ſtudirt hätte. Ich glaube, ich würde ein ganz 
anderer Kerl ſein. Meinſt Du, daß ich es noch werde 
nachholen können? . 

In der Continuation unſerer philoſophiſchen Briefe 
wollen wir das Thema auf's Tapet bringen: welche Thä⸗ 
tigkeit — bei gleichen Kräften — die vorzüglichere iſt, 
politiſche oder ideale, bürgerliche oder gelehrte? Ich 
weiß keinen ſchöneren Stoff als dieſen, und in welchem 
ſich Geſchichte, Philoſophie und Beredſamkeit mehr ver⸗ 
einigen ließen. 


A 


Oſterſonntag früh. 

Nun find ſchon acht Tage ſeit unſerer Trennung 
verfloſſen, und ich habe kaum eine Seite am Carlos ge⸗ 
arbeitet. War mir ſchlechterdings unmöglich, Wärme und 
Laune für ihn bei mir hervorzubringen. Der Vorfall 
mit der Cenſur hat mich gleich zu Anfang verſtimmt, 
und unterdeſſen habe ich viel geleſen. Vielleicht geht's 
die nächſte Woche beſſer, woran ich zwar zweifle. 

Ich bin die ganze Zeit über nirgends als ſpazieren 
geweſen. Geſtern Mittag aß ich bei Becker. Er hatte 
einen Fremden von Gotha bei ſich, und bat mich mit 
Oeſer, welches ich nicht wohl abſchlagen konnte. Sonſt 
bin ich nach dem Eſſen entweder bei Goſels oder im 
großen Garten geweſen. 

Der Mömpelgardter, den ich an Döbbelin empfoh⸗ 
len, hat mich aus lauter Erkenntlichkeit ſo ſehr in der 
Welt herum empfohlen, daß mich alle Kinder des Elends 
zu ihrer Inſtanz machen wollen; welches ich mir am Ende 
doch verbitten würde. Vor drei Tagen bekam ich wieder 
eine ſolche Gelegenheit, und weil ich entſetzlich verſtimmt 
war, ſo habe ich Punſch machen laſſen und mir meine 
Clienten dadurch vom Halſe geſchafft. 

Beck hat mir geſchrieben; durch ihn erfahre ich die 
Beſtätigung von Charlottens beſchloſſener Abreiſe: er 
meint, daß ſie uns überraſchen würde. Jetzt hat auch er 
Luft aus Mannheim zu gehen. Schade, daß er Schau- 
ſpieler iſt und es ſein muß. Wie ſchön würde er ſich 
zu unſerem Bunde ſchicken! N 


39 


(An die Weiberchen.) 

O, liebe Kinder, wie ſehne ich mich nach Euch, 
wie ſehr verſtimmt mich dieſe freudenloſe Einſamkeit! 
In einer Wüſte wollte ich mir's noch eher gefallen laſſen: 
dort hätte ich wenigſtens mehr Raum, Euch in Gedanken 
um mich her zu verſammeln. Möchtet Ihr ſo vergnügt 
ſein, als ich es nicht bin. Uebermorgen iſt es ein Jahr, 
daß wir uns zum erſtenmal von Angeſicht zu Angeſicht 
jahen! 

Warum müßt Ihr gerade jetzt ferne von mir fein! 
Ich würde einen ſo ſchönen Tag feiern können. Aber 
Ihr — Ihr werdet über lauter Zerſtreuungen kaum daran 
denken: „wie viele Urſache ich habe, fröhlich zurückzuſehen.“ 

Ich umarme Euch im Gedanken tauſendmal, und 
wünſche herzlich, daß Ihr wieder hier ſein möchtet. 

8 S. 

P. S. Sonſt iſt nichts an Dich eingelaufen als die— 
ſer Brief. Das Haus ſteht noch; ich habe alſo meine 
Schlüſſel nicht gebraucht. 

Verzeiht mir dieſen ſeelenloſen Brief. Er iſt nicht 
hübſch, wird unſere Doris ſagen; aber ich kann nicht helfen. 


Dresden, 20. April 1786. 
Wahrlich, ich fange an zu glauben, daß Ihr Narren 
ſeid; denn ſo viel Glück als Euch auf Eurer Reiſe be⸗ 
gleitet, würde keinem geſcheidten Menſchen zu Theil wer⸗ 
den. Mitten im April entſchließt ſich der Himmel ſeine 


Natur zu verleugnen, die Elemente werden ihren Grund— 
ſätzen ungetreu, und die ganze Natur giebt ſich ein öf— 
fentliches „Dömahnti,“ und warum? — um den jüngſten 
Ober⸗-Conſiſtorialrath Körner aus Dresden mit feiner 
hoffnungsvollen Frau und feiner hoffnungsloſen Schwä- 
gerin angenehm reiſen zu laſſen. Und was habe ich 
armer Verſifer von der ganzen Schönheit des Wet⸗ 
ters? Juſt eben jetzt, da ich's allein genießen muß, alſo 
gar nicht genieße? Mich macht es verdrießlich, denn es er⸗ 
innert mich an etwas, das mir fehlt — bald hätte ich 
geſagt, daß ich Euch vermiſſe! Alles lebt und webt hier 
und freut ſich und fliegt aus und liebt und paart ſich, 
und ich — mein Zuſtand iſt troſtlos, 

Und ich Armer muß allein 

trauern und verlaſſen ſein, 

blicken nach den Sphären! 

Will mich keine Charitin, 

Muſe, Nymphe, Schäferin, 

will mich keine hören? 

Im Ernſt, ich bin's nachgerade überdrüßig, in mei⸗ 
ner eigenen Geſellſchaft zu ſein. Man kann mir ohnehin 
nicht nachſagen, daß ich ein Spaßmacher oder, wie es 
unſere Weiberchen heißen, ein angenehmer Geſell— 
ſchafter ſei unter fremden Perſonen, vollends aber mir 
Spaß vorzumachen! Wahrhaftig, da iſt Auditorium und 
Erzähler gleich ſchlecht. Hätte mir mein Freund Ar— 
chenholz nicht zum Glück noch ſeinen gedruckten Brief 
an Neumann geſchickt und mir ſeinen Beſuch auf über— 
morgen angekündigt, wäre nicht geſtern der Pachter aus 
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Elyfium bei mir geweſen, und hätte er mich nicht zu 
einer großen Waſſerreiſe nach Wittenberg (in feiner Ge⸗ 
ſellſchaft zwiſchen Himmel und Waſſer auf einigen Bret⸗ 
tern, rechts und links die Elbe, daß man nicht ausweichen 
kann und in ſeiner Geſellſchaft) —, ja wo blieb ich? 
hätte er mich nicht zu einer Reiſe nach Wittenberg auf der 
Elbe beredet, und verſteht ſich auch ſchon gänzlich geſtimmt; 
hätte nicht der Profeſſor Becker einen Morgenſpazier⸗ 
gang nach Deinem Weinberge vorgeſchlagen; ja und hätte 
mir nicht das himmliſche Antlitz meiner Hausfrau, der 
Frau Hofgärtnerin freundlichſt gelächelt — wäre alles das 
nicht geſchehen, welch eine Exiſtenz für mich! So aber 
ſeht Ihr leicht ein, könnte ich Eure Abweſenheit gar wohl 
verſchmerzen, wenn ich nicht eben einige ſeltſame Capri⸗ 
cen hätte. Ich hoffe übrigens, da ich Eure Freundſchaft 
zu mir kenne, Ihr werdet einer Neuigkeit, die mich ſehr 
nahe angeht, Eure Theilnehmung nicht verſagen, und dem 
Glücke Eures Freundes eine Thräne der Freude weihen. 
Ich entdecke Euch alſo, daß — — — daß mich die Neu⸗ 
mann ſche Familie ſchätzt, wie mir Archenholz betheuert hat. 

Der Huber iſt ein Schlingel — ich meine den Sohn 
— daß er zurückbleiben will. Du ſollſt Vater und Mut⸗ 
ter verlaſſen und Deinem Weibe anhängen, heißt's in der 
Bibel, und hier iſt noch etwas darüber. — Aber ſo viel 
kann Richter's Caffeehaus und die kindliche Pflicht! Den 
Mai nicht in Dresden bei uns zuzubringen! Den Monat 
der Freude! Pfui - aber laß Kunzens dieſen Brief 
nicht leſen. 
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Ich muß Euch den Stadtrichter noch einmal vor- 
führen. Ich habe ihm ſeinen Vorſchlag nicht ganz ab⸗ 
geſchlagen, weil ich mir gern eine kleine Luſt mit ihm 
machen möchte. Er iſt ganz närriſch in die Idee ver⸗ 
liebt, beſonders da ſie ſich auf die höchſte Erſparniß grün⸗ 
det. Der ſchäbige Geizhals muß reiſen, und unter allen 
möglichen Sorten von Reiſen iſt ihm dieſe die wohlfeilſte. 
Er hat ausgerechnet, daß der Nachen bis Wittenberg 
zwölf Thaler koſten ſollte. Wenn wir nun zu vieren 
wären, ſo käme er für drei Thaler nach Wittenberg. 
Daher die Sehnſucht nach meiner Geſellſchaft. Ich ſagte 
ihm, daß ich unendlich gern von der Partie wäre, wenn 
ich nicht fürchtete Euch zu beleidigen. Ich hätte die Reiſe 
nach Leipzig ausgeſchlagen, und würde alſo nicht wohl 
eine andere in Vorſchlag bringen dürfen, ohne Euch im 
höchſten Grade zu erzürnen, ſagte ich. Das beſte wäre, 
rieth ich ihm, er ſteckte ſich hinter Euch und ſuchte es 
durch ſeine Beredſamkeit und ſeinen Einfluß dahinzu⸗ 
bringen, daß Ihr ſelbſt mir den Vorſchlag machtet und 
es von mir fordertet. Das wird nun ein himmliſcher 
Spaß werden, wenn Euch der Pinſel auf den Zahn 
fühlt. Alsdann rechne ich darauf, daß die Minna mich 
batzt, und da werde ich's ſchief aufnehmen und zum Trotz 
da bleiben. Der Stadtrichter wird als ein Eintrachtſtörer 
von Euch und von mir angeklagt, und er ſoll Blut 
ſchwitzen. Das für ſeinen Geiz! 

Schreibt mir doch pünktlich, wann Ihr ungefähr in 
Meißen eintreffen werdet, daß ich mich danach richten 
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kann. Die Zimmer find gebohnt und gedielt. Freilich 
die ſchönſten Bretter ſind es nicht, dazu war Mademoiſelle 
Fauſt viel zu geizig. 7 

Apropos, Herr Ober⸗Conſiſtorialrath, Du mußt in 
Zerbſt ganz ſchrecklich unruhige Stunden gehabt haben, 
weil ich in der erſten ruhigen einen Brief von Dir 
kriegen ſollte, und noch darauf warte; doch Du haſt ihn 
vielleicht über Nürnberg laufen laſſen, ich will mich alſo 
immer noch gedulden. Den meinigen, den ich Dir nach 
Zerbſt ſchrieb, haſt Du hoffentlich bekommen, es war ein 
Einſchluß von Weimar an Dich darin. 

Gearbeitet habe ich noch nichts, aber ſobald Ihr wie⸗ 
der hier ſeid, geht das raſch und warm weg; denn ich 
habe mir Einiges vorweg geſchafft. 

Herzlich ſehne ich mich nach unſerer Wiedervereini⸗ 
gung, das muß ich geſtehen. Unterdeſſen, meine Lieben, 
denkt zuweilen an mich. — Whiſt habe ich noch nicht 
geſpielt, überhaupt noch keine Karte in der Hand gehabt, 
ſeitdem Ihr fort ſeid. Ich glaube, jetzt habe ich's über⸗ 
wunden. N 

Grüßt mir die gute Kunze ſche Geſchichte recht herz⸗ 
lich. In einigen Monaten kommen wir ja alle zuſam⸗ 
men. Was macht denn die Schneidern? Ihr ſeht ſie doch 
auch und werdet ſie recht ſchön von mir grüßen. 

Noch einmal lebet wohl — Körner, Minna, Doris 
und Huber! — daß der verfluchte Kerl nicht mit zurück⸗ 
kommt! Ich ſehne mich ungeduldig nach Eurer Umarmung. 

a S. 


— 
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Dresden, 24. April 1786. 


Weil ich Euch doch dieſen Abend nicht ſelbſt em⸗ 
pfangen kann, ſo ſoll es wenigſtens mein Brief. Ich 
befürchtete nicht genug Schlafſtellen im Poſthauſe anzu⸗ 
treffen und beſchloß alſo lieber wegzubleiben, weil ich 
doch zweifle, daß mir Dorchen in ihrem Schlafzimmer 
Platz einraͤumen wird. 

Wie freue ich mich, daß ich Euch mir wieder ſo 
nahe weiß. Ihr ſelbſt, hoffe ich, werdet mit Vergnügen 
wieder unter Euer Dach zurückkehren. 

Morgen früh denke ich Euch in Meißen beim Caffee 
Geſellſchaft zu leiſten. Verſprecht mir aber, daß Ihr vor 
acht Uhr nicht abreiſen wollt. Da es Euch einerlei iſt, 
ob Ihr gegen eilf oder zwölf Uhr in Dresden ſeid, ſo 
habe ich einen Einfall gehabt, ob wir nicht dieſen ſchönen 
Morgen dazu anwenden könnten, Meißen und die Gegend 
gelegentlich zu ſehen. Es iſt übrigens nur eine Idee — 
die ich ſehr gern aufgebe, wenn ſie Euch im geringſten 
geniren ſollte. 

Auf Abſchlag alſo: willkommen in Meißen. Morgen 
ſehen wir uns wieder. 


Schlafet wohl 
i S. 
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Dresden, 18. December 1786, 


Gott ſei Lob und Dank, daß Ihr an Ort und Stelle 
ſeid. Auf die Reiſe allein war mir's bange wegen der 
Minna. Jetzt iſt alles gut. Was Hartwig über die 
Sache ſpricht, wünſchte ich ſehr zu hören, alſo ſchreibe 
mir's bald. 

Von hier weiß ich Dir noch nichts Neues oder Inter⸗ 
eſſantes zu melden. Geſtern war ein gewiſſer Michaelis 
hier, der Deinen Vater ſehr genau will gekannt haben. 
Ein dicker wohl conditionirter Onkel — ſo ſah er aus. 
Die Roſe hat ihn bei mir introducirt und ihn zu ſitzen 
genöthigt!! Es war prächtig anzuſehen. 

Reinhardts haben den Tag nach Eurer Abreiſe zu 
mir geſchickt, die letzten Nachrichten zu erfahren, wie 
Minna abgereiſt ſei. Geſprochen habe ich ſonſt niemand. 
Es hat mich Mühe gekoſtet wieder in die Arbeit zu 
kommen, und kaum bin ich jetzt in statu quo. Man 
hat einige Stücke von Journalen nicht finden können, haſt 
Du fie irgend weggeborgt? jo kann ich auch den zweiten 
Theil der Camille nicht finden. 

Morgen oder übermorgen ſchreibe ich Dir vermuth⸗ 
lich mehr. Tauſend herzliche Grüße an alles. Möchtet 
Ihr doch recht, recht ſehr zufrieden und heiter fein, und 
ſo wiederkommen. Lebe wohl, Lieber. Schreibe mir bald 
wieder. Huber grüßt, das verſteht ſich. Adieu 

S. 
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Dresden, 20. December 1786. 


Bis jetzt iſt unſere Exiſtenz höchſt proſaiſch geweſen, 
ich beſonders wußte kaum, wo ich mit der Zeit hin ſollte, 
die mir von Arbeiten frei blieb. Die Abende ſind mir 
erftaunlich zur Laſt, denken mag ich nicht, auch ſchame 
ich mich zu ſchlafen. Geſtern waren wir im goldenen 
Engel zu Mittag, vorgeſtern Abend bei Albrechts, wo 
Whiſt geſpielt wurde. Diesmal aber gewann ich. Bei 
Reinhardts war ich auch, um Euer Compliment an die 
Tante zu beſtellen, und ſoll auch von der ganzen werthen 
Familie — die Tante Milliquet nicht ausgenommen — 
ſchönſtens grüßen. Meinen Herrn von Noſtiz werde ich 
in den Feiertagen aufſuchen. Morgen gedenke ich zu 
Neumanns zu gehen. 

Was Du mir von Göſchen ſchreibſt, will ich nur 
zur Hälfte glauben. Zwiſchen ſeinen Handlungen im 
bürgerlichen Leben und ſeinen Ideen dünkt mir überhaupt 
nicht viel Harmonie zu ſein, und von einem gewöhnlichen 
Beurtheiler, der Dir vielleicht dieſe Nachricht gab, muß 
er oft verfehlt oder doch zu hart beurtheilt werden. Der 
Uebergang von dem Cliententon des Anfängers zum geſetz— 
ten Männerton mußte für Göſchen gefährlich ausfallen. 
In einer Stunde läßt ſich dieſe neue Manier bei ihm 
über den Haufen werfen. Deſto beſſer, wenn er kein 
Geld braucht. Meinen M. muß ich ihm offeriren aus 
Billigkeit, weil ich weiß, daß er gewinnen wird; ob er 
meine Bedingung accordirt, iſt mir dann gleichgültig. 
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Wenn es wahr iſt, daß die Recenſton eingeſchickt 
worden, woran ich noch zweifle, ſo iſt ſie aus Mannheim. 
Sollteſt Du etwas Vernünftiges von neuen Schriften in 
Leipzig ausfindig machen, das Du ohnehin kaufſt; ſo 
ſchicke mir's voraus. Ich kann's jetzt nicht über mich 
gewinnen, vielerlei aus der Geſchichte zu leſen; noch bin 
ich nicht ganz in meinen poetiſchen Traum zurückgekom⸗ 
men, meine Arbeiten gehen mir noch nicht raſch genug. 
Seitdem Ihr weg ſeid, habe ich in allem ſechs Blatt 
gemacht, unter denen vier ſeit heute und geſtern ſind. 
Lies mir doch meine Bogen, und das vierte Heft ſei ſo 
gut und ſchicke mit einem bloßen Couvert an Beck und 
an Charlotten. Die Exemplare nimmſt Du von denen, 
die mir Göſchen ſchicken wird. 

Habt Ihr Jünger ſchon geſprochen? Grüßt ihn 
recht ſehr von mir. Apropos! einen Stollen ſolltet 
Ihr uns billig ſchicken; zwar Huber liegt nicht ſo viel 
daran, als mir. Mir iſt ordentlich bange auf die Feier⸗ 
tage. Ich habe mich entſchloſſen, den Februar und März 
dort zuzubringen, verſteht ſich, wenn die Umſtände es 
thunlich machen; wenigſtens wenn die Gründe und Ge⸗ 
gengründe der Vernunft ſich gegen einander aufheben 
oder um ein Geringes abweichen, ſo darf, glaube ich, 
mein Herz den Ausſchlag geben. Adieu. Herzliche Grüße 
an alles. 


a 


Leipzig, 23. December 1786. 


Beigehend erhalten Ew. Edelgeboren etwas zur Gau⸗ 
menluſt mit Hubern in Eurer Einſamkeit zu verzehren. 
Ich lege eine Geiſtesſtolle bei, von der ich wünſche, daß 
ſie Euch ebenſo ſchmackhaft ſein möge. Minna, die be⸗ 
kanntlich keine Freundin von Stolberg iſt, meint, er könnte 
was von dem Fette gebrauchen, das er vielleicht von dem 
Stollen participiren wird. Aufrichtig zu ſein, haben dieſe 
Schauſpiele meine Erwartung nicht befriedigt. Die Chöre 
haben einzelne Schönheiten. Im Ganzen finde ich aber 
wenig wahre Begeiſterung, meiſtentheils nur dichteriſche 
Phraſen. Die Jamben ſcheinen mir hart. Im Belſatzar 
ſind die Karikaturen ſehr überladen. Der Charakter des 
Otanes hat viel Intereſſe. Der Säugling hat, däucht 
mich, das meiſte Eigenthümliche, und viel ſchöne Stellen. 

K. 


Dresden, 26. December 1786. 


Der Stollen ſammt ſeinem magern Collegen iſt rich⸗ 
tig angelangt, und wir danken ſchön, freuen uns herzlich 
der Gewißheit, daß die liebe Minna ſich beſſert und Ihr 
alle wohlauf ſeid. Wir ſind's auch ſo ziemlich bis auf 
eine erſchreckliche Langeweile. Ich weiß nicht, warum ich 
den Feiertagen fo viel nachfrage; aber ich möchte mich 
gern auf einige Tage vergeſſen, und hier iſt Niemand, 
der mir das erleichterte. Vor einigen Tagen beſuchte ich 
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die Mlle. Wagner, von welcher und ihrem Vater und 
Bruder ich Euch ganz erſtaunlich viel Schönes ſchreiben 
fol. Neumanns haben wir beide auch beſucht und wer— 
den wahrſcheinlich dieſer Tage ein Whiſt dort ſpielen. 
Geſtern Abend blieben wir zuſammen zu Hauſe und mach— 
ten Punſch. Heute früh iſt Haaſe bei uns geweſen, der 
Euch ſehr ſehr grüßen läßt. 

Den Säugling von Stolberg habe ich geleſen und 
wirklich einige ſehr ſchöne Züge darin gefunden, ganz 
griechiſche Simplicität. Wenn das Jagen nach dieſer 
nicht überall ſo ſichtbar wäre, ſo könnten die Stolberg⸗ 
ſchen Schriften mir gefallen. So aber muß ich geſtehen, 
daß ich keinen Geſchmack daran finde. Darin haſt Du 
recht, daß Phantaſie und dichteriſche Malerei ſehr oft die 
Natur und Empfindung bei ihm verdrängen. 

Meine Arbeiten gehen erträglich, nicht ſo raſch, wie 
ich wünſchte. Ich habe nicht frohe Laune genug, mit 
Wärme meinem Vorhaben getreu zu ſein. Doch geht es 
vor ſich, und Du könnteſt immer ein Stück Arbeit ge⸗ 
than finden, wenn Du zurückkommſt. 

Warum mir Göſchen die Thalia noch nicht geſchickt 
hat, kann ich nicht recht begreifen. Erinnere ihn doch daran. 

Tauſend Grüße an alles, was uns lieb iſt. Es iſt 
mir doch ſehr lieb, daß zehn Tage ſeit Eurer Abreiſe 
verſtrichen ſind. Vielleicht ſchon die Hälfte der ganzen 
Zeit. Lebe wohl, Lieber! Schreibe mir bald wieder. 

S. 
P. S. Deinen Brief hat Huber eben erhalten und 
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wird ihn morgen beantworten. Ich vermuthe, daß er 
Dir auch die zwei erſten Acte von Jaffier ſchicken wird. 
Er läßt herzlich grüßen. 
Du biſt ja ſeit Deinem Leipziger Aufenthalt ganz 
erſtaunlich gelehrt worden, ſogar Stellen aus dem Horaz! 
Kommſt Du zu Schreiter, und wie? Von literari⸗ 
ſchen Freunden iſt wohl jetzt nichts Pikantes in Leipzig? 
Kommt vielleicht Jünger mit Euch hierher? 


Dresden, 30. December 1786. 


Nun ſind vierzehn Tage ſeit Eurer Abweſenheit ver⸗ 
ſtrichen und hoffentlich wird jetzt bald die Rede von Eurer 
Zurückkunft ſein. Einestheils verdrießt mich's, daß ich 
die Freuden meines Lebens ſo ſehr von Euch abhängig 
gemacht habe und nicht einmal einen Monat mehr durch 
mich allein ganz glücklich eriftiren kann. Lieber Gott, wie 
wird das noch werden! Alle Einförmigkeiten unſerer bis⸗ 
herigen Exiſtenz fangen mir an nothwendig zu werden, 
und ich fühle, daß ich vielleicht ſehr ungerecht war, mich 
nach Zerſtreuung zu ſehnen. Eine Schuld freilich müßt 
Ihr mir erlauben auf das erbärmliche Aequivalent zu 
ſchieben, das Ihr mir in der Stadt Dresden gelaſſen habt. 
Ich hoffe, daß meine Wünſche — in Kalbsrieth — einige 
Zeit länger unentſchieden bleiben werden. 

Zu meinem Weben und Wirken ſeid Ihr mir un⸗ 
entbehrlich geworden. Ich bin ſehr wenig oder nichts. 
Ich bin Hubern nichts und er mir wenig. Die Feiertage 
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haben mich vollends verdorben. Es ift fo etwas Herge— 
brachtes, daß an dieſen Tagen alles Feierabend machen 
ſoll. Das Vergnügen iſt an dieſen Tagen eine Art von 
Arbeit und Beſtimmung. Dieſes dunkle Gefühl hat 
mich am Schreibtiſch verfolgt und ich mußte ausgehen. 
Aber immer kam ich unbefriedigt und leer zurück. Wür⸗ 
det Ihr wohl an unſerer Stelle Euch ebenſo nach uns 
zurückſehnen? Wird mein Bild nicht früher bei Euch 
erlöſchen, als das Eurige bei mir? Ich fürchte es bei⸗ 
nahe, denn bis dieſe Stunde war unſere Theilung ſehr 
ungleich. Ich habe Euch ganz genießen können, Euch 
ganz durchſchauen und faſſen können, aber meine Seele 
war für Euch von trüben Stimmungen umwölkt. Ihr 
waret mir ſo viel und ich Euch noch wenig — nicht ein— 
mal das, was ich fähig ſein könnte Euch zu ſein. 

Ich bin heute ſehr traurig durch die Erinnerung an 
Euch — an eine böfe Schuld, die ich Euch noch nicht 
abgetragen zu haben fühle. Der ſchwarze Genius meiner 
Hypochondrie muß Euch auch nach Leipzig verfolgen. 
Verzeiht mir das. O, meine Gedanken ſind ſehr oft 
unter Euch. Zwar ſehe ich Euch nicht in Eurem Leipzi— 
ger Zirkel, wo meinem Herzen noch ſo viel Fremdes iſt 
— ich ſehe Euch hier und freue mich, wenn alles nun 
wieder anfangen wird. 

Von Charlotte habe ich noch keine Nachricht erhal- 
ten. Ich erwarte ſie alle Tage, was dann auch ent— 
ſcheiden wird, ob und wann ich ſie beſuche. 

Willſt Du wiſſen, wie weit ich in meiner Arbeit 
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gekommen bin? Mitten in der letzten Scene des Marquis 
mit der Königin, die Du ja kennſt. Jetzt fängt es an 
ſehr intereſſant zu werden, aber ich zweifle, ob meine 
Ausarbeitung nicht unter, tief unter meinem Ideale und 
dem Intereſſe der Situation bleiben wird. Noch habe 
ich keinen Pulsſchlag dieſer Empfindungen, von denen ich 
eigentlich bei dieſer Arbeit durchdrungen ſein ſollte. Ich 
habe keine Zeit ſie abzuwarten. Wiſſentlich muß ich mich 
übereilen — Dein Herz wird kalt bleiben, wo Du die 
höchſte Rührung erwartet hätteſt. Hier und da ein Funke 
unter der Aſche, und das iſt alles. 

Herzlich hat es mich gefreut, daß die Geſundheit der 
Minna ſobald wiederhergeſtellt iſt. Wie glücklich wird 
es Dich machen, wie fröhlich für uns, Euch geſund und 
heiter wiederzufinden. Grüße die Beiden recht herzlich. 
Ich hätte gern mehr an Euch geſchrieben, aber wahrlich 
es fehlte mir an Stoff, an Mannigfaltigkeit und meine 
Laune hätte Euch mit angeſteckt. Leb' wohl. Kunzes 
empfiehl mich, der Schneider und Hartwig. 

Dieſen Abend find wir bei Neumanns. Sonſt übri⸗ 
gens nicht ſehr herumgekommen. 

Suche es Göſchen doch auszureden, daß er eine 
Subſcription zum Carlos veranſtalten will. Es iſt ſo 
ſonderbar bei einem einzigen Theaterſtück, und er hat in 
dieſen Dingen immer eine ſo unglückliche Art. Was 
kommt am Ende dabei heraus — und wenn er über die 
Nachdrucker ſchimpft, was kann's ihm viel helfen? Die 
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Thalia habe ich noch nicht. Die Exemplare an Beck 
und Charlotten wirft Du vermuthlich beſorgt haben. 

Becker läßt ſich Euch empfehlen. Er ſagt mir, daß 
Adelung zum Oberbibliothekar in Vorſchlag gebracht ſei, 
und zwar durch ſeine Betreibung. Becker will uns in 
die ruſſiſche Geſellſchaft introduciren. 

Adieu 
S. 


Leipzig, 31. December 1786. 


Unſere Abreiſe iſt auf morgen über acht Tage feſt⸗ 
geſetzt. Alſo dieſe Woche noch, Lieber, und wir ſind 
wieder beiſammen. Laß Dir dieſe kurze Trennung eine 
Lehre ſein, daß wir nicht beſtimmt ſind, von einander ent⸗ 
fernt zu leben. Jetzt bin ich für die Plane gerächt, die 
Du einmal zu machen ſchienſt, ohne auf unſer Beiſammen⸗ 
ſein Rückſicht zu nehmen. Glaubt nicht, daß es mir 
leicht wird, Euch zu entbehren. Aber dieſe Woche müſſen 
wir noch aushalten, um Kunzes nicht zu kränken. Du 
weißt, wie leicht ſte darauf fallen können, daß uns die 
Zeit bei ihnen lang werde. Sie behandeln uns auf die 
beſtmögliche Art, ſind nicht eiferſüchtig auf jede Stunde, 
die wir nicht bei ihnen ſind, ſuchen allen Zwang zu ent⸗ 
fernen — kurz, ich habe alle Urſache mit ihnen zufrieden 
zu ſein. Es iſt mir noch nie ſo wohl mit ihnen gewe⸗ 
ſen. Außerdem habe ich noch eine angenehme Stunde 


74 


bei Oeſer zugebracht. Wir rücken uns näher. Er ſprach 
viel Intereſſantes über ſeine Kunſt; und wenn das alles 
nicht wäre, wenn nur meine Frau geſunder und ruhiger 
wird, jo hätte ich drei Wochen unter die Hottentotten 
reiſen wollen. 

Ueber das, was Du uns geweſen biſt, kannſt Du 
Dir wohl nur in dem größten Anfalle von Hypochondrie 
Vorwürfe machen. Schäme Dich eines ſolchen Gedan- 
kens. Dieſe Stelle allein überzeugt mich, wie ſehr Du 
Aufheiterung bedarfſt. 

Ich rechnete viel auf Deine Arbeit. Sie war an- 
ziehend genug, um Dich ganz zu befchäftigen, und ich 
kenne nichts als Beſchäftigung oder Taumel der Zer⸗ 
ſtreuung, was ſolche Trennungen erträglich macht. 

Suche doch die Papiere, die meine Verhältniſſe mit 
Göſchen betreffen, in meinem Pulte; ſie ſtecken in einem 
Foliobogen von Kunze's Hand beſchrieben. Schicke ſie 
mir mit der erſten Poſt. 

Lebe wohl für heute. Grüße Huber, dem ich mor⸗ 
gen ſchreibe. Alles grüßt Schiller. 

K. 


N 
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Leipzig, 2. Januar 1787. 


Huber wird Dir mittheilen, was ich ihm von mei⸗ 
ner Lage geſchrieben habe. Minna iſt noch immer wohl, 
und Jedermann findet ſie geſunder und völliger nach dem 
äußeren Anſehen. Ich habe die Freude gehabt, Kunze 
eine Oeſer'ſche Zeichnung von vorzüglichem Intereſſe für 
zwanzig Thaler zu verſchaffen. Es iſt der warme Quell aus 
Herder's zerſtreuten Blättern. Amor ſchläft unter einem 
Baume in einer reizenden Gegend. Einige Nymphen 
ſtehlen ihm die Fackel, und aus Rache löſchen fie fie im 
Quell aus. Dieſer Quell iſt ſeit der Zeit warm und 
macht verliebt. Die Gruppe der Nymphen, die in einiger 
Entfernung zuſteht, iſt vorzüglich ſchön. Kunze borgt 
ſie der Minna zu copiren. Ich erſtaunte über den niedri⸗ 
gen Preis der Oeſerſchen Arbeit. Vielleicht bringe ich 
eine andere Zeichnnng von ihm mit. 

Göſchen äußerte wegen der Ankündigung, daß er 
Dir das Concept geſchickt hätte und Deine Antwort erwarte. 
Es wäre keine Anpreiſung, auch kein Schimpfwort gegen 
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Nachdrucker darin. Die Exemplare der Thalia an Char⸗ 
lotte und Beck ſind beſorgt. 

Minna läßt Dich bitten, ſobald gut Wetter iſt, den 
grün und weißen Sopha nebſt den vier Stühlen vom 
Weinberge herein und in das Cabinet ſchaffen zu laſſen. 
Ich bin ſehr auf die Antwort von G. begierig. Haſt Du 
noch den Weg eingeſchlagen, daß Deine Schweſter einen 
Beſuch dort macht? 

Was Du mir vom Carlos ſchreibſt, iſt traurig. 
Nur nicht wiſſentlich übereilen, wenn Du hoffſt, ihm in 
Deiner jetzigen Lage eine größere Vollkommenheit geben 
zu können. Noch iſt das Werk in Deiner Hand. Was 
davon bekannt iſt, iſt an wahrem Gehalte der kleinere 
Theil. Schade für lumpige hundert Thaler, die Du zur 
Meſſe mehr bekommſt. 

Goethe iſt jetzt in Rom. Er hat Urlaub, um ſeine 
Schriften zu vollenden und war dazu nach Böhmen ge— 
gangen, wo er eine Zeitlang unter Bauern gelebt hat. 
Das ſagt Göſchen. Er ſoll überhaupt nur zur Con- 
trolle angeſtellt ſein, um von allen Regierungsgeſchäf— 
ten Auskunft geben zu können; er wird nicht vermißt, 
wenn er abweſend iſt. 

Schreiter ſehe ich wenig. Wir ſtoßen alle Augen— 
blicke auf Dinge, wo wir nie zuſammenkommen können; 
überhaupt ekelt mich des überklugen Weſens der hieſigen 
guten Köpfe. Es iſt ſoviel Schlaffheit dabei, ſelbſt nichts 
zu wirken und alles, was andere thun, vor ſeinen Rich— 
terſtuhl zu ziehen — manchmal möchte ich lieber einen 
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natürlichen Actenmenſchen haben, der auf nichts Anſpruch 
macht, als das Leben nach ſeiner Art zu genießen. 
Lebe wohl. Grüße von allen, vorzüglich von M. u. D. 
Nur noch eine Woche und alles iſt wieder auf dem alten Fuße. 
K. 


Dresden, 5. Januar 1787. 


Deine gelehrten Bekanntſchaften, Deine große Welt⸗ 
bürgerei, welche Du Dir in Leipzig vorgenommen haſt, 
iſt, wie es ſcheint, ebenſo ſtill abgegangen, wie meine zu 
ſtiftenden Connaiſſancen in Dresden, d. h. es blieb beim 
Alten und wir können gegen einander aufheben. Ein 
wenig lieb iſt mir's doch, weil ich ſonſt gefürchtet hätte, 
von Dir ausgelacht zu werden. Jetzt ſei ja ſtill! 

Es geht mir hier wie Huber. Ich habe erſtaunlich 
gründliche Urſachen, warum ich es unterlaſſen habe, die 
bewußten Menſchen aufzuſuchen. Am Ende iſt es aber keine 
andere, als baare Verzweiflung, etwas zu finden, das 
mir das Suchen verlohnte (weil doch das Suchen mit 
einigen Abhängigkeiten verbunden iſt). Ich war alſo 
nirgends, als wo Du weißt, und dort nicht gar zu häufig. 

Die letzteren acht Tage war ich faſt immer auf dem 
Zimmer, weil ich das Verſäumte einbringen wollte, und 
ein Katarrh, den ich noch heute nicht ganz verloren, hat 
mir auch zu dem letztern den Kopf verdorben. Es iſt alſo 
am Ende erſtaunlich proſaiſch gegangen von allen Seiten. 
Sollteſt Du glauben, daß mir Becker beinahe etwas ge⸗ 
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worden wäre — und ich ihm? Es kam von einem ernſt⸗ 
haften Geſpraͤche über die Religion und Philoſophie, wo 
es mich überraſchte, Wärme bei ihm zu finden. Am Ende 
iſt es vielleicht nichts, als ſein weiches Naturell, das er 
dadurch zu Grundſätzen veredeln will. Mir war's ein 
Phänomen, das ich nicht umhin konnte zu ſchätzen. Er 
kam, welches nun freilich bei ihm kein jo großes Phä⸗ 
nomen iſt, er kam auf ſich ſelbſt zu ſprechen und geſtand, 
daß er ſich von vielen Schwächen habe heilen können, 
aber von einer einzigen nicht, die er ſehr gut einſehe — 
da, glaubte ich, lag das Wort Eitelkeit auf ſeiner Zunge; 
denn mir iſt's unbegreiflich, daß er dieſe nicht einſehen 
ſollte. 

Vor einigen Tagen waren wir beim Finanzrath zu 
Abend gebeten, wo ein Herr Charpentier aus Freiberg 
mir nicht unintereſſant war. Eine anziehende ſanfte Phy⸗ 
ſiognomie, viel Gutherzigkeit, welche, glaube ich, durch 
eine Politur der großen Welt noch gewonnen hat. Stille 
im Charakter, oder beſſer Sanftmuth, wird durch die 
Mäßigung, welche die große Welt giebt, ungemein im⸗ 
ponirend. Die Wagner hat mir Neumanns Muſik zu 
„der Freude“ geſpielt, wo die vorletzten Verſe der Strophe 
mir ſehr gefielen: 

„Bettler werden Fuͤrſtenbrüder.“ 
„Durch den Riß zerſprengter Särge“ 
„Laßt den Schaum zum Himmel ſpritzen.“ 

Ueberhaupt, glaub' ich, haſt Du oder wer mir die 

Compoſition tadelte, ihr zu viel gethan. Dein Chor ges 
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fällt mir ungleich beſſer als feiner — aber im ganzen 
Lied iſt ein herzlich ſtrömendes Freudegefühl und eine 
volle Harmonie nicht zu verkennen. Sonſt dünkt es mich 
ein wenig zu leicht und zu hüpfend. 

Ueber Tiſche wurde eine Blumauerſche Ode an den 
Nachtſtuhl vorgeleſen, welche ganz charmant war. Es 
ärgert mich, daß ich ſie nicht abſchrieb, um ſie Euch zu 
dem nämlichen Gebrauche zu ſchicken. 

Es wird mir ganz ungewohnt ſein, wieder aus 
Eurem Hauſe zu ziehen. Ich bin ſo nach und nach ganz 
damit verwandt worden, und auf Deinem Zimmer, wel- 
ches zu Deiner Schande geſagt ſei, läßt ſich's trefflich ar- 
beiten. Für Dein Bett aber bin ich zu groß oder es iſt 
für mich zu klein, denn eins meiner Gliedmaßen campirt 
immer die Nacht über in der Luft. 

Lebe nun wohl mit unſeren lieben Beiden. Bald, 
bald haben wir uns wieder — daß in den erſten Stun⸗ 
den unſers Wiederſehens auch fremde Menſchen von Euch 
ſchwelgen ſollen, könnte mich faſt verdrießen, wenn ich 

nicht einſähe, daß es ſo kommen müſſe. 
Von Charlotte habe ich noch keine Antwort, und 
das kommt wahrſcheinlich daher, weil meine Briefe an 
ſie vierzehn Tage und darüber unterweges bleiben. Beck 
hat mir geſchrieben, daß er in Mannheim ſeinen Abſchied 
gefordert, aber noch keine Reſolution erhalten hat. Adieu, 
Lieber. Tauſend Grüße überall — Wiederſehen! 
S. 


Tharandt, 18. April 1787. 


Hoffentlich ſeid Ihr glücklich nach Hauſe gekommen. 
Ich habe die erſte Nacht ſehr unruhig hier geſchlafen, 
aber aller Anfang iſt ſchwer; ich hoffe, es ſoll ſchon wer⸗ 
den. Mir war's, als ich Euch geſtern aus den Augen 
verlor, als wenn ich auf einer wüſten Inſel wäre aus⸗ 
geſetzt worden. So äaͤußerſt undichteriſch und öde! Was 
wird da herauskommen? 

Es iſt drei Viertel auf ſieben Uhr und um ſieben 
ſoll das Billet fort. Ich bin noch betaͤubt und kann 
nicht viel Geſcheidtes denken. Gebt mir in ein Paar 
Zeilen Nachricht von Euch und was Ihr mir mit der 
Gelegenheit ſchicken könnt. Der Klinger liegt noch in 
meinem Logis. Schickt mir den erſten und die übrigen 
Theile. Schreiben will ich Euch, ſobald ſich mein Herz 
unter freiem Himmel und in ſchönen Gegenden erheitert 
hat. — Tauſendmal Adieu. 


Den Einſchluß gebt Huber zu beſorgen. 
f S. 


Eine reizende Landpartie, weiß Gott! Da ſitz' ich 
drei Tage und kann nicht vor's Haus. Schnee und Ha⸗ 
gel wirft mir beinahe Thüren und Fenſter ein. In die— 
ſem erbärmlichen Zuſtande ſoll ich mich — nicht nach 
Dresden zurückſehnen! Es iſt eine Aufgabe, die ſchwer zu 
beantworten iſt; ob ich es ſchlechter hätte treffen können? 
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Doch will ich mir einbilden, daß ich für begangene 
Sünden büße! Immer kann's nicht ſo bleiben, und der 
Himmel wird wieder blau werden über Wittelsbach. 

Gearbeitet habe ich doch. Wie? Darauf kommt's 
nicht an. Mit dem Klinger bin ich fertig und würde ihn 
gleich mitgeſchickt haben, wenn mein Herr Wirth mir 
nicht angelegen hätte, ihn leſen zu dürfen. Vielleicht 
macht es ihn menſchlich und er ſchreibt mir einen Thaler 
weniger an. Schickt mir um Gottes willen Bücher. 
Ich habe des Tages ein halb Dutzend fürchterlich leere 
Stunden, wo ich melancholiſch werden müßte, wenn ich 
ſie nicht verleſen könnte. Ich ſtehe alle Morgen um halb 
ſechs, auch fünf Uhr auf, weil ich nicht länger ſchlafen 
kann, aber arbeiten kann ich nichts vor acht Uhr. 

Wie geht's Euch aber? Seid Ihr zufrieden? Iſt 
Huber fleißig? Iſt Minna geſund? Und Körner? — 
arbeitet er noch gern in dem Weinberge der Commercien⸗ 


deputation? 


Meinem beleidigten Dorchen ſchicke ich dieſen Ein⸗ 
ſchluß zur ſchleunigſten, gewiſſenhafteſten und 
pünktlichſt⸗gütigſten Beſorgung. 

Sie möchte ſo gütig ſein und anfragen laſſen, wann 
man die Antwort könnte abholen laſſen, oder ob ſie ge⸗ 
ſchickt werden würde. Wenn Arnims noch nicht wieder 
in Dresden wären, ſo ſoll die Minna, oder wer meinen 
Brief hinträgt, ihn wieder mitnehmen. Aber ich laſſe 
Dorchen recht ſehr bitten, die Botenfrau ja nicht weggehen 

Schiller's u. Körner 's Briefwechſ. I. 6 
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zu laſſen, ohne mir von dorther Antwort mitzunehmen, 
wenn man in der Stadt iſt. 

Nachrichten von Euch allen erwarte ich mit Unge— 
duld. Laßt mich vergeſſen, daß ich hier allein und ver⸗ 
laſſen bin. Ich bin oft bei Euch — und aus mehr als 
einem Grunde. Glaubt mir das. 

Adieu. Adieu. 

Huber möchte mir neue Contemporains, und was er 
ſonſt aufbringen kann, ſchicken. Wenn Briefe angelangt 
wären, ſo gebt ſie ja der Botenfrau mit. Sie koſtet mich 
ſechs Groſchen; alſo muß ich ſuchen, allen möglichen Pro⸗ 
fit von ihr zu ziehen. 

Noch einmal adieu. 


ö Dank Euch für Eure Sorgfalt um einen armen 
Robinſon — Euer liebes gutes Andenken und Mitleiden 
und engliſches Bier. Alles iſt richtig und glücklich und 
äußerſt willkommen angelangt, wie ein warmer Regen 
auf eine verſengte Flur. Eure Geſundheit will ich or⸗ 
dentlich mit Andacht trinken. 

Zwei Expreſſen — auf einen Tag! Das geht dicke zu! 
Meinen werdet Ihr nunmehr ſchon abgefertigt haben. 

Dalberg hat meinen letzten Brief an den bewußten 
Ort geſchickt, und erwartet alſo die Antwort. Der Car⸗ 
los iſt für Mannheim angenommen. 


Charlotte läßt ſich Euch herzlich empfehlen. Sie 
wird einige Monate in Weimar zubringen. 

Wenn ein junger Schweizer (ein Landſchaftszeichner) 
ſich melden ſollte, ſo ſchickt ihn zu mir heraus, er kommt 
von Charlotten. 

Mit der nächſten Poſt ſchreibe ich Dir und vielleicht 

weitläufig — oder wollen wir's auf engliſches Bier an⸗ 

ſtehen laſſen. Bis jetzt war mir's durchaus nicht mög⸗ 
lich eine Stimmung zu finden, in der ich über gewiſſe 
Materien ſprechen könnte. 

Arnims werden, wenn ſie noch nicht in Dresden 
ſind, wahrſcheinlich noch heute kommen. Alſo ſchickt 
meinen Brief morgen Vormittag noch einmal hin, wenn 
er ſie heute nicht getroffen hat. 

Die verfluchten hübſchen Briefe, die Ihr mir geſchickt, 
haben mir den Kopf ganz verwirrt. — Die Suppe ſieht 
mich ſchmachtend an, und mein Wirth kann nicht begrei⸗ 
fen, daß man über einem Briefe das Eſſen kann kalt wer⸗ 
den laſſen. — Alſo Adieu. Viel Kluges erwartet bis 
jetzt nicht von meinem Fleiße. Der Wille iſt gut, aber 
Wind und Wetter kämpfen dagegen. 

Mit dem auf den Weinberg Ziehen nehmt ein ſchreck⸗ 
liches Beiſpiel an meiner Tharandter Campagne, vollends 
in einem neuen Hauſe. 

Dem Boten gebe ich alſo nichts, weil ich nicht weiß, 
wie Du accordirt haſt. 

Tauſendmal Adieu. Auf den Montag ſchreib' ich Euch 
R 10a TUN. im ©. 
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Geſtern konnte ich niemand aufbringen, der noch 
ſo ſpät nach der Stadt gehen wollte, mein Stück mitzu⸗ 
nehmen. Ich ſchicke es heute mit einer Gelegenheit, und 
morgen um 9 Uhr folgt mein Manufeript für Göſchen. 

Der kleine Arnim, der geſtern hier war, ſagte mir, 
daß man recht gute Reitpferde auf vierzehn Tage und 
Monate miethen könnte, das Pferd den Tag zu ſechs Gro⸗ 
ſchen, außer dem Futter und Stallung. Nun iſt in Dres⸗ 
den ein Mann, der mehrere Pferde beſorgt, monatlich 
eins für ſechs Thaler, wo ſie recht gut unterhalten wer⸗ 
den. Wenn Du Luſt haſt, ſo können wir auf den Som⸗ 
mer Moitié machen: ſo haſt Du Dein eigenes Pferd um 
nach der Stadt zu reiten, und in den Tagen, wo Du 
nicht reiteſt, brauche ich's. Ueberlege es einmal. 

Adieu. Tauſend Grüße an alle. 

Laß mir für vier Groſchen Poſtpapier heute holen, 
daß es morgen kann mitgenommen werden. 

S. 


Dresden, 20. April 1787. 


Deine Geduld iſt ſehr zu bewundern, wenn Du bei 
ſolchem Wetter in Tharandt aushältſt. Mich verlangt ſehr 
zu wiſſen, ob Du arbeiten kannſt, und wie Dir Dein 
Aufenthalt jetzt gefällt. Deine erſte Poſt kam uns über 
den Hals, ehe wir für irgend etwas geſorgt hatten. Mit 
dieſem erhältft Du das Verlangte. Auf den Sonnabend 
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ſoll ich die Liaisons dangereuses bekommen. — Am 
Mittwoch aß ich zu Mittag bei dem Grafen Lippe mit 
Naumann. Abends waren ſie bei uns, auch Naumann 
und mein Freiberger Vetter Zeiſig kam dazu. Huber 
ſcheint ſehr gut bei ihm zu ſtehen, Du hätteſt ſehen ſol⸗ 
len, wie er ihn bei Tiſche ſtreichelte. Die Gräfin Brühl 
hat die Weiber einladen laſſen. Wir wollen hinaus, 
ſobald Du Luſt haſt, nach Deiner Zurückkunft. Ich habe 
Naumann wegen einer Oper vorläufig ſondirt; er ſcheint 
große Luft zu haben. Vielleicht wäre in Berlin eine 
Aufführung zu bewirken, wie man ſie wünſchen könnte. 
Auch denke ich mir die Schwierigkeit ſo groß nicht, 
wenn der Dichter nicht zu übermäßige Decorationskoſten 
veranlaßt. Muß denn die Oper gerade Puppenſpiel ſein? 
Kann man nicht Pracht genug in die Muſik legen! 

Geſtern war ich mit Huber ein Paar Stunden bei 
Sala, engliſch Bier zu trinken. Wir ſprachen anfangs 
viel von Illuminaten und geheimen Geſellſchaften, und 
endigten mit unſerer eigenen werthen Perſon und mit 
der Deinigen. Ich hatte viel für Euch beide auf dem 
Herzen. Mit Huber bin ich ziemlich fertig. Mache, daß 
wir auch bald ein Paar Flaſchen engliſch Bier zuſamD⸗ 
mentrinken. — 

Lebe wohl; ich will Deinen Brief nicht abwarten, 
damit dieſer gleich mit dem Boten fortkommt. 
(Im Conſiſtorio.) a K. 


Tharandt, 22. April 1787. 


Morgen früh um vier Uhr geht eine Frau von hier 
nach der Stadt, ich will dieſe Gelegenheit nicht vorbei 
laſſen, ohne Euch zu grüßen. 

Heute war der erſte erträgliche Tag unter ſechſen, 
die ich hier zubringe. Ich bin auf den Bergen, Dresden 
zu, herumgeſchweift, weil es da oben ſchon ganz trocken 
iſt. Wirklich habe ich dieſe Bewegung höchſt nöthig ge= 
habt; denn dieſe Paar Tage auf dem Zimmer zugebracht 
haben mir nebſt dem Biertrinken, das ich aus wirklicher 
Deſperation angefangen habe, dumme Geſchichten im Un⸗ 
terleib zugezogen, die ich ſonſt nie verſpürt habe. 

Bei ebenſo ſchlechtem Wetter hätte ich in der Stadt 
doch mehr Bewegung gehabt, auch Plätze gefunden, die 
man wandeln kann — hier aber iſt alles Moraſt; und 
wenn ich Motion halber in meinem Zimmer ſpringe, 
ſo zittert das Haus und der Wirth fragt erſchrocken, 
was ich befehle. Dieſen Nachtheil meiner Geſundheit 
weggerechnet, habe ich mich doch ſo ziemlich gegen den 
Einfluß der ſchlechten Witterung behauptet. Meine bis⸗ 
herigen Arbeiten forderten auch dieſe feinere Stimmung 
nicht. Es war mehr Ordnen von Bruchſtücken und Ueber⸗ 
ſetzung meiner Proſa in Jamben. Eine einzige ſchöne Früh⸗ 
lingswoche muß nun alles thun. Uebrigens ſiehſt Du ein, 
daß ich viele glückliche Ideen, manche Forderungen meines 
beſſeren Gefühls wegen der erſtaunlichen Eile abweiſen 
muß — und auch gut, daß es ſo iſt. — Der Carlos iſt 
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bereits überladen, und dieſe anderen Keime follen mir 
ſchrecklich aufgehen in den Zeiten reifender Vollendung. 

Die Liaisons dangereuses ſind allerliebſt ge⸗ 
ſchrieben. Ein fortreißendes Intereſſe — feiner und leb⸗ 
hafter Witz — eine muſterhafte Leichtigkeit für die Brief⸗ 
gattung — dabei treffende wahre Bemerkungen über den 
Menſchen und Sentiment. Ich geſtehe, daß ich weniges 
mit ſo vielem Vergnügen geleſen habe. Es iſt in der 
That ſchade, daß ein großer Theil der Schönheit des 
Buchs in dem liegt, was man mit gutem Gewiſſen nicht 
allgemein machen kann — denn das Uebrige iſt ſelbſt 
für die Bildung zu empfehlen. Die Briefe des kleinen 
Volanges zum Beiſpiel ſind eine vortreffliche Schilderung 
der erſten unſchuldigen Liebe. Du wirſt mich für para⸗ 
dor halten, aber ich muß Dir geſtehen, daß es mir feine 
und wirklich edle Gefühle gegeben hat — ich würde 
vor dem Frauenzimmer nicht erröthen, das mir geſtände 
dieſe Briefe geleſen und vortrefflich gefunden zu haben — 
ich würde es nicht, nämlich wenn ich wüßte, daß dieſes 
Frauenzimmer Geiſt genug hätte ſie ganz zu verſtehen. 
Uebrigens wünſchte ich von dieſem und ähnlichen Büchern 
die nachläſſig⸗ſchöne und geiſtvolle Schreibart annehmen 
zu können, die in unſerer Sprache faſt nicht erreicht wird. 

An den Charles XII. habe ich mich noch nicht ge⸗ 
macht; bis jetzt wollte ich nur Genuß — dieſer aber 
würde mich beſchäftigen. 

Vom Werther habe ich noch keinen Gebrauch ma⸗ 
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chen können, es müßte denn ſein, daß ich, wie er, auf 
einem Felſen den Hut verloren hätte. ’ 
Apropos — laß doch irgendwo in der Stadt anſchla— 
gen, daß mir in der R.ſchen Geſellſchaft ein Hut ab⸗ 
handen gekommen. Deine Minna und Dorchen grüße 
herzlich von mir. Der Wolf mache mein Compliment 
nebſt ſchuldiger Dankſagung für ihre Mühe. Das eng⸗ 
liſche Bier, wenn es noch nicht beſtellt iſt, mag ich für 
4 Groſchen nicht, denn es iſt ſchlechter als das Ludwig'ſche. 
Die Briefe an die Arnim werden wahrſcheinlich an Ort 
und Stelle ſein. Sonſt ſei ſo gut und ſorge, daß ſie hin⸗ 
geſchickt werden. Jetzt Adieu. Ich bin ſchläfrig und müde. 
Dieſe Woche denke ich Euch einen Caffee beim Hegereiter 
vorzuſchlagen, wenigſtens Dir und Huber, wenn es un= 
ſeren Weiblein zu zeitig iſt. — Ihr würdet gegen 7 Uhr 
dort ſein müſſen, denn ich ſtehe jetzt immer um 5 Uhr 
auf. Ich weiß nicht, woher es kommt, denn mein ernſt⸗ 
licher Vorſatz iſt es nicht, auch weckt mich kein Geräufch. 
Den Tag kann ich noch nicht beſtimmen. Adieu. Ein⸗ 
ſchluß beſorge ſogleich an Huber. 
. ; S. 


23. April 1787. 


Das fehlte noch, daß Du auf Deinem Tusculum 
mit dem Unterleibe im Streite lägeſt. Heute iſt wieder 
ſchreckliches Wetter. Aber obsistere contra. — Die 
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Briefe ſind geſtern früh, und der heutige gleich nach 
ſeiner Ankunft richtig beſorgt worden. 

Die Botenfrau muß heute länger warten, weil ich 
das [Paket von der Poſt, das ſte mitnehmen fol, nicht 
eher bekommen kann. 

Dacht' ich's doch, daß die Liaisons dangereuses 
Dir gefallen würden. Ich glaube, daß von dieſer Art 
gewiß noch manche Schätze in der franzöſiſchen Literatur 
eriftiren, die uns unbekannt find. Wer dieſen leichten, 
anmaßungsloſen Ton erreichen kann, hat freilich einen 
großen Vortheil. Jede Idee von Gehalt wird ihm dop⸗ 
pelt hoch angerechnet, weil er ſie nicht ankündigte, weil 
er auch ohnedies Vergnügen macht. Es iſt wie mit dem 
Ton der feinen Lebensart in der Geſellſchaft. Die fran⸗ 
zöſiſche Nation hat, däucht mich, hierin wirklich etwas 
Athenienſiſches. Das leſende Publicum iſt verwöhnt, 
und ein Schriftſteller, dem es an dieſer Art von Cultur 
mangelt, kommt gar nicht auf, oder vielmehr ſein Auf⸗ 
kommen beruht nicht darauf, daß ihn ein Buchhändler 
bezahlt, ſondern daß ihn die feinere leſende Welt ſchätzt. 
Und erſteres hangt wahrſcheinlich großentheils von letzterem 
ab, da Paris überall den Ton angiebt. — Deine Caffee⸗ 
partie iſt ein geſcheidter Einfall. Ich bin jeden Tag 
bereit, weil ich auch an Conſtſtorientagen vor 11 Uhr 
nicht hier zu ſein brauche, da auf den Mittwoch die 
Examina angehen. Lebe wohl. 

K. 

Giebt Dalberg hundert Thaler? Nimmt er die Jamben? 
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Welchen Brief haſt Du das letztemal zuerſt aufgemacht? 
wir haben gewettet darüber. 


Dein Brief trifft mich in Geſellſchaft. A.“s find nicht 
hier. Dies iſt auch ſchuld, daß ich Dir jetzt im Augenblick 
nichts antworten kann, als daß ich Dir morgen antwor⸗ 
ten werde, wo Du Manufeript erhältſt. Indeß lebe wohl. 

Tauſend Grüße an alles. 

Dein 


Der Charles XII. entzückt mich. Ich finde ihn mit 
mehr Genie ſogar geſchrieben, als das Siècle de Louis 
XIV. Er verbindet das Intereſſe einer Robinſonade mit 
dem philoſophiſchen Geiſte und der kräftigen Schreibart 
des letzteren. Zugleich hat mir das Ganze einen gewiſ— 
ſen Anſtrich von Alterthum. — Es iſt ein Traum aus 
den Zeiten des Perſeus und Jaſon — ich glaube unter 
den Macedoniern und Seythen herumzuwandeln. Carl 
hat erſtaunlich viel täuſchende Aehnlichkeit mit dem Ale⸗ 
rander des Curtius. So wünſchte ich mir eine Geſchichte 
des Königs von Preußen. 

Du wirft heute Manufeript von Carlos erwarten, 
aber Du findeſt es nicht. 

Da mir Göſchen nur fünf Bogen ſchickt, worunter 
noch ſogar eine Correctur iſt, fo hat er noch für 13 Bo⸗ 
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gen Manufeript vorräthig, und ich bin nicht preſſirt. 
Ich werde noch eine Scene dazu fertig machen, wo nicht 
den ganzen dritten Act vollenden. Ich zweifle, ob Gö— 
ſchen auf den ſpäteſten Termin der Meſſe fertig werden 
kann. Der Druck des Carlos gefällt mir ganz und gar 
nicht. Für's erſte ſind das die Lettern gar nicht, die ich 
wollte und die ſich zu dieſem Format ſchicken. Daß ein 
Jambe zwei Zeilen einnimmt, ſieht höchſt fatal aus, und 
es iſt ſehr häufig. Ueberhaupt iſt keine richtige Propor⸗ 
tion beobachtet: die Perſonen, welche unter dem Auftritt 
ſtehen, ſind nicht größer gedruckt, als die über den Verſen, 
und beide haben mit den Verſen ſelbſt einerlei Lettern. 
Mit eben der Schrift iſt auch der Ort und die jedes⸗ 
malige Verwandlung der Scene gedruckt. 

Am Ende der Auftritte und dem Anfang der neuen 
ſind zuweilen Striche, zuweilen nicht. Auch das fällt 
ſchlecht in die Augen, daß das Sie und Ihr und Du 
u. dgl. immer mit großen Anfangsbuchſtaben gedruckt 
iſt, wie in einem Briefe oder Memorial. Das ſchlimmſte 
iſt, daß eine ungleiche Orthographie trotz des Verſpre⸗ 
chens dem Corrector hineingekommen iſt; ſeyn und ſein 
wechſelt ab, wie es dem Setzer eingefallen iſt. Kurz, 
der Druck iſt tief unter meiner Erwartung und keins 
meiner vorigen Stücke, den Carlos in der Thalia mitge⸗ 
rechnet, hat ſo viele Fehler gegen das Schickliche und fällt 
jo ſchlecht in die Augen. Ich tröſte mich mit der zwei⸗ 
ten Auflage. 

Lebe wohl, grüße mir alles. Ihr Leute habt ja 
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eine ordentliche Wuth mich mit falfchen Briefen zu quä⸗ 
len. Uebrigens iſt Vetter Zeiſig ein prächtiger Kerl. 
Adieu. 

P. S. Laß Huber den Robertſon und Le Bret mit 
nächſter Poſt an Göſchen ſchicken. Die Botenfrau mag 
auch die Wäſche mitnehmen, die ich in unferem Logis 
herausglegt habe. 

S. 


Carl XII. hat mich auch immer unter Voltaire's hiſto⸗ 
riſchen Arbeiten vorzüglich intereſſirt. Es iſt ein ſo ſchönes 
Ganzes, eine Art von Epopee. Ich bin begierig, ihn 
noch einmal zu leſen, wenn Du fertig biſt. 

Du haſt Dir wohl zu große Erwartungen vom 
Drucke gemacht; Huber hatte er doch auch nicht mißfallen. 
Am beſten iſt es, Du beſtimmſt künftig genau die Art 
der Lettern durch Beiſpiele und die Zahl der Zeilen. 
Was Du ſonſt bemerkſt, iſt mir z. B. nicht aufgefallen, 
und es geht gewiß vielen anderen Leſern auch ſo. 

Der Abſchreiber hat 1 Thlr. 16 Gr. für ein Exem⸗ 
plar verlangt, ohngefähr 1 Gr. 6 Pf. für den Bogen. 
Ich habe ſie bewilligt, weil ich den Preis billig fand, 
und bei dieſem gleich zwei Exemplare beſtellt: wovon eins 
in dieſer, das andere in der künftigen Woche fertig wird. 
Heute kommt noch ein Abſchreiber, mit dem ich noch 
nicht geſprochen habe. Werde ich mit dieſem einig, ſo 
laſſe ich gleich das dritte Exemplar von ihm anfangen, 
ſowie der erſte eine Lage fertig hat. Wo nicht, ſo muß 
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ich Gottlieb eins zu ſchreiben geben, womit er in vierzehn 
Tagen fertig ſein will; alſo bekommſt Du zu Ende der 
Zahlwoche gewiß drei Exemplare. 

Geſtern höre ich von Haaſe, daß Graf Moritz Brühl 
von Seiffersdorf mit zweitauſend Thlrn. Gehalt nach Berlin 
als Kammerherr geht. Er hat es von guten Quellen. 
Alſo iſt's hohe Zeit, dieſe Bekanntſchaft noch zu machen. 
— Auch ſpricht man davon, daß unſer Hof die ſchwe⸗ 
diſche und ſpaniſche Geſandtſchaft eingehen laſſen will, weil 
von dorther kein Geſandter mehr zu uns kommen würde. 
So wäre Redern Geſandter in partibus infidelium. 

Lebe wohl. M. und D. grüßen. Huber ſchweift 
herum. 

K. 


Den 2. Mai. 


Jeden Tag habe ich Briefe und Manuſcript von Dir 
erwartet. Da Du aber in dem geſtrigen Briefe an Hu⸗ 
ber nichts meldeſt, ſo kann ich die eingegangenen drei 
Briefe nicht länger warten laſſen. — Die Abſchriften des 
Carlos ſollen möglichſt beſchleunigt werden. Der zweite 
Schreiber fordert auch nur 1 Thlr. 16 Gr.; heute will 
ich noch nach einem dritten ſchicken, weil Gottlieb ſobald 
nicht fertig werden würde. 

Zu Brühls bin ich bereit zu reiſen, sobald 2 Du zu⸗ 
rückkommſt. 

Hier iſt nichts vorgefallen. Die Weiblein ſind wohl 
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und grüßen Dich. Dorchen hat der Albrecht ſehr zärt- 
lich geantwortet. 

Ich leſe Landtagsacten und fange an, mich für Sach⸗ 
ſen zu intereſſiren. 

Lebe wohl. K. 

Noch ein Paar politiſche Neuigkeiten, da Du keine 
Zeitungen lieſt: 

Calonne iſt nicht mehr Finanzminiſter. 

Necker iſt 20 Meilen von Paris exilirt und darf 
nicht über Adminiſtration ſchreiben. 

Die Heſſen ſind aus Bückeburg abmarſchirt; die 
Preußen und Pfälzer hatten ſchon Ordre ſie zu vertreiben. 

Caglioſtro iſt aus London verſchwunden und hat die 
Juwelen ſeiner Frau mitgenommen. Anbei erhältſt Du 
vier Briefe und zwei Theile Contemporains. 


Dresden, 24. Juli 1787. 


Heute iſt der erſte ruhige Tag ſeit Deiner Abreiſe. 
Meine Stimmung iſt ſo, wie ich ſie zum erſten Briefe an 
Dich wünſche. Ich habe mich ſeit geſtern darauf gefreut, 
die erſte einſame Stunde des Morgens mit Dir zuzubringen. 

Es iſt nichts vorgefallen, außer daß in meiner Be⸗ 
förderungsſache einige Schritte geſchehen find. Am Sonn⸗ 
tage ſagte ich dem Präſidenten von meiner Abſicht, er 
nahm mich ſehr freundlich auf, ſagte mir viel Schmeichel⸗ 
haftes über mein bisheriges Betragen; kurz ich glaube dar- 
auf rechnen zu können, daß er mir das beſte Zeugniß giebt. 
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Geſtern übergab ich dem Kanzler mein Memorial. 
Ich fand ihn verlegener als vorher. Er ſagte gar nichts 
von der Sache, ſondern ſuchte ziemlich ungeſchickt ein 
Geſpräch von anderen Dingen anzufangen. Es iſt übri⸗ 
gens gar nichts daraus zu ſchließen. Ich ſehe es an 
wie ein Loos in der Lotterie; der Gewinn ſoll mich über⸗ 
raſchen und die Niete nicht traurig machen. 

Am Sonntage hatten wir einen fröhlichen Abend, 
wo ich Dich ungern vermißte. Minna hatte heimlich 
das Abendeſſen in den Wald bringen laſſen, der uns 
bei unſerem letzten Spaziergange ſo gefiel. Wir lagerten 
uns auf demſelben Flecke, wo wir am Donnerftag ſaßen, 
fangen Claudius Serenade im Walde und waren ſehr hei— 
ter. Daß Deine Geſundheit getrunken wurde, verſteht ſich. 

Ich ſehne mich nach einem Briefe von Dir, und 
doch kann ich vor Freitag wohl keinen bekommen. Die 
erſten Tage war's mir bloß, als ob Du auf etliche Wochen 
nach Tharandt gezogen wäreſt; aber daß ich ſo lange nichts 
von Dir höre, verdrießt mich. — Noch hoffe ich, Deine 
Entfernung ſoll meine literariſche Thätigkeit begünſtigen. 
Ich ſchamte mich neben Dir zu ſtümpern, und meine er⸗ 
ſten Verſuche mußten doch ſchülerhaft ausfallen. Nur 
ein glücklicher Erfolg — und ein geheimer Vorwurf wird 
mir nicht mehr den Genuß Deiner Arbeiten verbittern. 
Der träge Stolz, ſich mit der Ahnung von dem, was 
man leiſten zu können glaubt, zu begnügen, war bis⸗ 
her mein Behelf. Die Wirklichkeit kann mich demüthigen, 
aber auch begeiſtern, wenn ſie auch nur die entfernteſte 
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Ausſicht mir öffnet, die meinen Wünſchen entſpricht und 
mir zugleich die Hinderniſſe zeigt, die ich noch zu be= 
kämpfen habe. — 


Mittwochs, im Conſiſtorio. 


Ich bin unterbrochen worden. Dein Carlos iſt hier 
geblieben und wir haben Dir ihn nicht nachgeſchickt, weil 
Du ihn geſchwinder gebunden bekommen kannſt. Haſt 
Du etwa Bogen von Goethe's Werken mitgenommen? 
Suche ſie doch zuſammen und ſchicke ſie uns. — Lebe 
wohl für heute. Alle grüßen Dich herzlich. Bald mehr. 

K. 


Weimar, 23. Juli 1787. 


Vorgeſtern Abend kam ich hier an. Was uns auf 
der Reiſe nach Leipzig begegnete, wird Euch die Schnei⸗ 
der geſchrieben haben. — In Naumburg hatte ich das 
Unglück, den Herzog von Weimar um eine Stunde im 
Poſthauſe zu verfehlen, wo er mir beinahe die Pferde 
weggenommen hätte. Was hätte ich nicht um dieſen glück⸗ 
lichen Zufall gegeben! Jetzt iſt er in Potsdam und man 
weiß noch nicht, wiebald er zurückkommen wird. 

Am nämlichen Abend ſah ich Charlotten. Unſer er⸗ 
ſtes Wiederſehen hatte jo viel Gepreßtes, Betäubendes, daß 
mir's unmöglich fallt, es Euch zu beſchreiben. Charlotte 
iſt ſich ganz gleichgeblieben, bis auf wenige Spuren von 
Kränklichkeit, die der Parorysmus der Erwartung und 
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des Wiederſehens für dieſen Abend aber verlöſchte, und 
die ich erſt heute bemerken kann. Sonderbar war es, 
daß ich mich ſchon in der erſten Stunde unſeres Beiſam⸗ 
menſeins nicht anders fühlte, als hätte ich ſie erſt geſtern 
verlaſſen: ſo einheimiſch war mir alles an ihr, ſo ſchnell 
knüpfte ſich jeder zerriſſene Faden unſeres Umgangs wie⸗ 
der an. 

Ehe ich Euch über ſie und auch über mich etwas 
mehr ſage, laßt mich zu mir ſelbſt kommen. Die Er⸗ 
wartung der mancherlei Dinge, die ſich mir hier in den 
Weg werfen werden, hat meine ganze Beſinnungskraft 
eingenommen. Ueberhaupt wißt Ihr, daß ich bald von 
den Dingen, die mich umgeben und nahe angehen, be— 
täubt werde. Das iſt jetzt mein Fall, mehr und mit grö⸗ 
ßerem Rechte als jemals. Ich habe mit keinen Kleinig⸗ 
keiten zu thun, und die vielerlei Verhältniſſe, in die ich 
mich hier theilen muß, in deren jedem ich doch ganz 
gegenwärtig ſein, erſchrecken meinen Muth und laſſen 
mich die Einſchränkung meines Weſens fühlen. 

Geſtern, als am Sonntag, hab' ich keinen Beſuch 
gemacht, weil ich den ganzen Tag bei Charlotten zubrin⸗ 
gen ſollte. 

Dieſen Morgen habe ich Wieland in einem Billet 
begrüßt, und erhalte eben die Antwort, daß er mich die⸗ 
ſen Nachmittag bei ſich erwarten wird. Auch er ſcheint 
nicht von aller Unruhe frei zu ſein, denn er ſchreibt mir, 


meine Erwartungen ſo tief als möglich herabzuſtimmen. 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 7 
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Er ſcheint ſehr ungeduldig mit mir bekannt zu werden, 
ich brenne vor Ungeduld in ſeine Seele zu ſehen. 

Einige Bekanntſchaften habe ich indeß ſchon bei 
Charlotten gemacht: eines Grafen von Solms und einer 
Frau von Imhof, der Schweſter der Frau v. Stein, die 
Körner aus meiner Beſchreibung bekannt iſt. Meine Be- 
kanntſchaft mit dem erſten iſt ſehr lebhaft geworden, und 
bei der letzteren habe ich, wie ich glaube, einen ziemlich 
erträglichen Eindruck gemacht; was mir lieb iſt, weil ſie 
noch denſelben Abend in einer großen Aſſemblee den er— 
ſten Laut von mir wird haben erſchallen laſſen. Die 
übrigen Weimar'ſchen Götter und Götzendiener werde ich 
in dieſer Woche ſchon expediren. Wieland ſoll mir hierin 
einige politiſche Maßregeln vorzeichnen. Goethe iſt noch 
in Italien, Bode in Paris, Bertuch iſt auch abweſend, 
Reinhold iſt ſchon in Jena. Mlle. Schröder ſehe ich 
wahrſcheinlich bei Charlotte. Mlle. ©. foll ein redfeli- 
ges, affectirtes und kaltes Geſchöpf fein; alſo aus der 
Partie wird nichts. Schlagt mir eine beſſere vor. 

Ich wohne bis jetzt noch im Gaſthof zum Erbprin⸗ 
zen. Frau v. Imhof will ſich um ein Logis für mich 
bemühen. So lang ich nicht in meinen vier Wänden 
bin, erwartet nichts Ordentliches von mir. Ort und 
Gegenden habe ich noch nicht Zeit gehabt in Augenſchein 
zu nehmen; doch gewann ein niedliches Wäldchen, das 


zum Spaziergang angelegt iſt, ſchon im Hereinfahren 
mein Herz. Hier, meine Lieben, werde ich oft unter Euren 


Schatten herumwandeln. 
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Charlotte iſt eine große ſonderbare weibliche Seele, 
ein wirkliches Studium für mich, die einem größeren 
Geiſt, als der meinige iſt, zu ſchaffen geben kann. Mit 
jedem Fortſchritt unſeres Umgangs entdecke ich neue Er⸗ 
ſcheinungen in ihr, die mich, wie ſchöne Partien in einer 
weiten Landſchaft, überraſchen und entzücken. Mehr als 
jemals bin ich jetzt begierig, wie dieſer Geiſt auf den 
Eurigen wirken wird. Herr von Kalb und ſein Bruder 
werden im September eintreffen, und Charlotte hat alle 
Hoffnung, daß unſere Vereinigung im October zu Stande 
kommen wird. Aus einer kleinen Bosheit vermeidet ſte 
deswegen auch, in Weimar die geringſte Einrichtung für 
häusliche Bequemlichkeit zu machen, daß ihn die Arm- 
ſeligkeit weg nach Dresden treiben fol. Sind wir ein- 
mal da, ſo läßt man Euch für das Weitere ſorgen. Die 
Situation des Herrn v. Kalb am Zweibrück'ſchen Hofe, 
wo er eine Carriere machen dürfte, wenn der Churfürſt 
von der Pfalz ſterben ſollte, läßt fie vielleicht zehn bis 
funfzehn Jahre über ihren Aufenthalt frei gebieten. 

Von dem kleinen Fritz habe ich Euch noch nichts 
geſagt. Es iſt ein liebes Kind aus ihm geworden, 
das mir viele Freude macht; er wird recht gut behan⸗ 
delt, und hat ſchon ſehr viele Züge von Güte und Ge— 
horſam gezeigt. Charlotte geht wenig in Geſellſchaft, 
wird aber nunmehr in dieſem Punkte eine Veränderung 
treffen. Zu Ende dieſer Woche oder Anfang der fol— 
genden wahrſcheinlich, laſſe ich mich der Herzogin vor— 
ſtellen. 

a 7 
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Jetzt Adieu, meine Lieben. Ich muß dieſen Brief 
abbrechen, weil er gleich auf die Poſt muß. Meine ganze 
Seele iſt bei Euch — denn ſollte Freundſchaft ein ſo 
armſeliges Feuer ſein, daß es durch Theilung verlöre? 
Kein Geſchöpf in der Welt kann Euch die Liebe, kann 
Euch nur den kleinſten Theil der Liebe entziehen, womit 
ich auf ewig an Euch gebunden bin. Adieu. Kunzes 


meine herzlichen Empfehlungen. 
S. 


Dienſtag früh. 


Der Brief wäre hier auf der Poſt unnütz liegen 


geblieben, weil ich zu ſpät gekommen bin, und erſt Don⸗ 
nerſtags eine Poſt abgeht. Ich erbreche ihn und erzähle 
Euch, wie es mir geſtern gegangen iſt. 

Ich beſuchte alſo Wieland, zu dem ich durch ein 
Gedränge kleiner und immer kleinerer Creaturen von lie- 
ben Kinderchen gelangte. Unſer erſtes Zuſammentreffen 
war wie eine vorausgeſetzte Bekanntſchaft. Ein Augen⸗ 
blick machte alles. Wir wollen langſam anfangen, ſagte 
Wieland, wir wollen uns Zeit nehmen, einander etwas 
zu werden. Er zeichnete mir gleich bei dieſer erſten Zu— 
ſammenkunft den Gang unſeres künftigen Verhaͤltniſſes 
vor, und was mich freute, war, daß er es als keine vor⸗ 
übergehende Bekanntſchaft behandelte, ſondern als ein 
Verhältniß, das für die Zukunft fortdauern und reifen 
ſollte. Er fand es glücklich, daß wir uns jetzt erſt ge= 


101 


funden hätten. Wir wollen dahin kommen, ſagte er mir, 
daß einer zu dem anderen wahr und vertraulich rede, wie 
man mit ſeinem Genius redet. 

Unſere Unterhaltung verbreitete ſich über ſehr man⸗ 
cherlei Dinge, wobei er viel Geiſt zeigte und auch mir 
dazu Gelegenheit gab. Einige Materien, Religionsge⸗ 
ſpräche zum Beiſpiel, legte er beſonders auf künftige Tage 
zurück; hierbei ſchien er ſich ſehr wohl zu haben, und 
über dieſen Stoff, ahne ich, werden wir warm werden. 
Auch über politiſche Philoſophie wurde viel geſprochen, 
etwas über Literatur, Goethe, die Berliner und Wien. 
Von Klinger ſprach er ſehr witzig; Stolberg iſt ſeine 
Renonce, wie die unſrige; er iſt jetzt ganz in den Lu⸗ 
cian verſunken, den er wie den Horaz überſetzen und com⸗ 
mentiren wird. 

Sein Aeußeres hat mich überraſcht. Was er iſt, 
hätte ich nicht in dieſem Geſichte geſucht — doch gewinnt 
es ſehr durch den augenblicklichen Ausdruck ſeiner Seele, 
wenn er mit Wärme ſpricht. Er war ſehr bald aufgeweckt, 
lebhaft, warm. Ich fühlte, daß er ſich bei mir gefiel und 
wußte, daß ich ihm nicht mißfallen hatte, ehe ich's nachher 
erfuhr. Sehr gerne hört er ſich ſprechen, ſeine Unterhaltung 
iſt weitlaͤufig und manchmal bis zur Pedanterie vollſtän⸗ 
dig, wie ſeine Schriften, ſein Vortrag nicht fließend, aber 
ſeine Ausdrücke beſtimmt. Er ſagte übrigens viel All⸗ 
tägliches; hätte mir nicht ſeine Perſon, die ich beobachtete, 
zu thun gegeben, ich hätte oft lange Weile fühlen kön⸗ 
nen. Im Ganzen aber bin ich ſehr angenehm bei ihm 
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beſchäftigt worden, und was unſer Verhältniß betrifft, 
kann ich ſehr mit ihm zufrieden ſein. Man ſagte mir 
nachher, daß er es nicht gewohnt wäre, ſobald in den 
Ton mit einem anderen zu entriren, und unverkennbare 
Theilnahme, Wohlwollen und Achtung ſprach aus ihm. 
Er wird ſich näher an mich anſchließen, er verweilte mit 
Wärme bei meinem Alter und bei der Idee, wie viel 
Spielraum mir noch übrig wäre. Wir wollen aufein- 
ander wirken, ſagte er, und ob er gleich für Umaͤnderung 
zu alt wäre, ſo wäre er doch nicht unverbeſſerlich. 

Ueber meine Erwartungen und meine Abſicht habe 
ich, aus guten Gründen, in der erſten Unterredung kein 
Wort mit ihm verloren. Ueberhaupt kann ich, da der 
Herzog doch noch nicht ſobald kommt, abwarten, bis er 
ſelbſt davon anfangen wird. Es ſollte mich wundern, 
wenn er nicht hierüber etwas im Schilde führte. Ich 
blieb zwei Stunden bei ihm, nach deren Verfluß er in 
den Clubb mußte. Er wollte mich dort gleich einführen, 
aber ich hatte Charlotten zugeſagt, mit ihr ſpazieren zu 
gehen. Unterwegs wollte er wegen der Schwan bei mir 
auf den Buſch klopfen, ich war aber kalt wie Eis und 
höchſt einſylbig. Es machte mir Spaß, wie er ſich da— 
bei nahm. 

Wieland iſt hier ziemlich iſolirt, wie er mir auch 
geſagt hat. Er lebt faſt nur ſeinen Schriften und ſeiner 
Familie. Dieſe habe ich noch nicht geſehen, er will mich 
das nächſtemal darin einführen. Mit ihm werde ich 
vermuthlich auch nach Jena gehen. 
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Ich weiß nicht, was ich Euch über ihn gejagt und 
was ich vergeſſen habe. Iſt es etwas Wichtiges, ſo wird 
es mir ein andermal einfallen. Morgen beſuche ich 
Herder. Was ich dort ſehe und höre ſollt Ihr noch in 
dieſem Briefe erfahren. 

Hier iſt, wie es ſcheint, ſchon ziemlich über mich 
und Charlotten geſprochen worden. Wir haben uns 
vorgeſetzt, kein Geheimniß aus unſerem Verhältniß zu 
machen. 

Einigemal hatte man ſchon die Discretion — uns 
nicht zu ſtören, wenn man vermuthete, daß wir fremde 
Geſellſchaft los ſein wollten. Charlotte ſteht bei Wie⸗ 
land und Herder in großer Achtung. Mit dem erſten 
habe ich ſelbſt über ſie geſprochen. — Sie iſt jetzt bis 
zum Muthwillen munter, ihre Lebhaftigkeit hat auch mich 
ſchon angeſteckt, und ſie iſt nicht unbemerkt geblieben. 

Heute ſchickt der Kammerherr Einſtedel, den ich we⸗ 
der beſucht noch geſehen habe, zu mir, und läßt ſich ent⸗ 
ſchuldigen, daß ich ihn nicht zu Hauſe getroffen habe. 
Er wollte mir aufwarten — ich verſtand anfangs nicht, 
was das bedeutete, Charlotte aber glaubt, daß es ein 
Pfiff wäre, mich zu ihm zu bringen, weil er mich der 
Herzogin vorſtellen ſollte. Dieſe lebt auf dem Lande, 
eine halbe Stunde von hier. Nun kann ich nicht um⸗ 
hin, mich nächſter Tage präſentiren zu laſſen. 

Ein Logis habe ich im Hauſe der Frau v. Imhof 
erhalten; ich weiß aber noch nicht, wie mir's gefallen 
und was es mir koſten wird. Heute ſoll ich's erſt ſehen. 
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Es ift auf der Esplanade, eine Allee vor dem Haufe, 
welche mich oft an das Fleiſchmann'ſche und den japani⸗ 
ſchen Garten erinnern wird. 

— — Ich komme von Herder. Wenn Ihr ſein Bild 
bei Graff geſehen habt, ſo könnt Ihr ihn Euch recht gut 
vorſtellen, nur daß in dem Gemälde zu viel leichte Freund⸗ 
lichkeit, in ſeinem Geſicht mehr Ernſt iſt. Er hat mir 
ſehr behagt. Seine Unterhaltung iſt voll Geiſt, voll 
Stärke und Feuer, aber ſeine Empfindungen beſtehen in 
Haß oder Liebe. Goethe liebt er mit Leidenſchaft, mit 
einer Art von Vergötterung. 

Wir haben erſtaunlich viel über dieſen geſprochen, 
was ich Euch ein andermal erzählen will. Auch über 
politiſche und philoſophiſche Materien einiges, über Wei⸗ 
mar und feine Menſchen, über Schubart und den Her- 
zog von Würtemberg, über meine Geſchichte mit dieſem. 
Er haßt ihn mit Tyrannenhaß. Ich muß ihm erſtaun⸗ 
lich fremd ſein, denn er fragte mich, ob ich verheirathet 
wäre. Ueberhaupt ging er mit mir um, wie mit einem 
Menſchen, von dem er nichts weiter weiß, als daß er für 
etwas gehalten wird. Ich glaube, er hat ſelbſt nichts 
von mir geleſen. 

Herder iſt erſtaunlich höflich, man hat ſich wohl in 
ſeiner Gegenwart. Ich glaube, ich habe ihm gefallen, 
denn er äußerte mehrmals, daß ich ihn öfters wiederſehen 
möchte. 

Ueber ſein Bild von Graff iſt er nicht ſehr zufrie— 
den. Er holte mir's her, und ließ mich's mit ihm ver⸗ 
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gleichen. Er jagt, daß es einem italienifchen Abbé 
gleichſehe. 

Goethe, geſteht er, habe viel auf ſeine Bildung 
gewirkt. 

Er lebt äußerſt eingezogen, auch ſeine Frau, die ich 
aber noch nicht geſehen habe. In den Clubb geht er 
nicht, weil dort nur geſpielt oder gegeſſen oder Taback 
geraucht würde; das wäre ſeine Sache nicht. Wielands 
Freund ſcheint er nicht ſehr zu ſein. Muſaeus hat er 
mir gerühmt. Er klagt ſehr über viele Geſchäfte und 
daß er zur Schriftſtellerei wenig Zeit übrig behielte. 
Unter allen Weimarſchen Gelehrten ſei Wieland der ein— 
zige, der ſeinem Geſchmack und ſeiner Feder leben könnte. 

Von Herder iſt mir hier eine Schrift in die Hand 
gekommen: Gott iſt der Titel. Der Anfang, der von 
Spinoza handelt, hat mir gefallen. Das Uebrige hat 
keine Klarheit für mich. 

Herder haßt Kant, wie Du wiſſen wirſt. 

Eben hatte ich eine gar liebliche Unterbrechung, 
welche ſo kurz war, daß ich ſie Euch ganz herſetzen kann. 

Es wird an meiner Thür geklopft. 

„Herein.“ 

Und herein tritt eine kleine dürre Figur in weißem 
Frack und grüngelber Weſte, krumm und ſehr gebückt. 

„„Habe ich nicht das Glück, ſagte die Figur, den 
Herrn Rath Schiller vor mir zu ſehen?““ 

„Der bin ich, ja.“ 
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„„Ich habe gehört, daß Sie hier wären, und konnte 
nicht umhin, den Mann zu ſehen, von deſſen Don Carlos N 
ich eben komme.““ 

„Gehorſamer Diener. Mit wem habe ich die Ehre?“ 

„„Ich werde nicht das Glück haben, Ihnen bekannt 
zu ſein. Mein Name iſt Vulpius.““ 

„Ich bin Ihnen für dieſe Höflichkeit ſehr verbunden 
— bedaure nur, daß ich mich in dieſem Augenblick ver⸗ 
ſagt habe und eben (zum Glück war ich angezogen) im 
Begriff war auszugehen.“ 

„„Ich bitte ſehr um Verzeihung. Ich bin zufrie⸗ 
den, daß ich Sie geſehen habe.““ 

Damit empfahl ſich die Figur — und ich ſchreibe fort. 

Ich muß hier einen Bedienten annehmen, weil ich 
zum Verſchicken die Leute nicht habe, und alle Tage etwas 
dergleichen vorfällt. Charlotte hat mir einen ausgemacht, 
und ich erwarte ihn in einer Stunde. Gefällt er mir, 
und iſt er nur mit fünf Thalern des Monats zufrieden, ſo 
bringe ich ihn mit nach Dresden. 

Das ſchwarze Kleid hätte ich ganz entbehren können. 
Ich kann im Frack zum Herzog und zur Herzogin. An— 
noncirt werde ich heute. Ich habe den Kammerherrn 
Einſiedel beſucht, der ein herzlich gutes Geſchöpf iſt, mit 
dem ich eine Stunde vom deutſchen Fuͤrſtenbund gefpro= 
chen habe. In dieſem Hauſe kann ich Muſik hören, ein 
gewiſſer Schlick geht dort aus und ein. 

Nun will ich doch ſchließen. Gott weiß, wann Ihr 
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diefen Brief erhalten werdet. Charlotte hat Euch ſchon 
geſchrieben. 
Lebt tauſendmal wohl, und behaltet mich lieb. 
Ewig der Eurige. 
S. 


Weimar, 28. Juli 1787. 


Unſern Briefwechſel, mein Lieber, lege ich mir für— 
jetzt noch als einen künftigen Genuß zurück. Mein Geiſt 
iſt nicht geſammelt, und meine Zeit nicht in meiner Ge— 
walt. Er ſollte Dich mit meinen Empfindungen bekannt 
machen, und ich habe bis jetzt noch nicht an mich gedacht. 
Erſt in einigen Tagen beziehe ich meine Wohnung, bis 
dahin nimm vorlieb mit einem Zeitungston. 

Geſtern habe ich einen vergnügten Tag gehabt. Ich 
bekam eine Einladung von der Herzogin, und Wieland 
ſollte mit mir nach Tieffurth fahren. Dieſes geſchah. 
Unterwegs hatte ich Gelegenheit, Verſchiedenes von ihm 
herauszubringen, das mir am Herzen lag. Es wird Dich 
freuen, wenn ich Dir ſage, daß ſich ein Verſtändniß un- 
ter uns bildet, wie ich es mir lange gewünſcht habe. 
Der Ton, auf den er ſich ſchnell mit mir geſtimmt hat, 
verräth mir Zutrauen, Liebe und Achtung. So viel ſehe 
ich offenbar, daß er mich vor den meiſten ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Menſchen unſeres Deutſchlands auszeichnet, und 
hohe Erwartungen von mir hegt. Mit meinen bisheri⸗ 
gen Producten (den Carlos ſoll er erſt leſen) iſt er übel 
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zufrieden, wie er mir aufrichtig geſteht; aber er verfichert 
mir, daß er nie daran gezweifelt habe, ich könnte und 
würde ein großer Schriftſteller werden. Sein Urtheil 
über mich iſt ſo ziemlich das unſrige. Ich habe, ſagte 
er, eine ſtarke Zeichnung, große und weitläufige Compo⸗ 
ſitionen, ein lebhaftes Colorit, aber nicht Correction, 
Reinheit, Geſchmack. Delicateſſe und Feinheit vermißt 
er auch in meinen Producten. Es kommt nun dar⸗ 
auf an, ob der Carlos ihm beweiſen wird, daß ich 
dieſen mangelnden Attributen näher gekommen bin. Ich 
mußte ihm gleich den Abend, als wir nach Hauſe kamen, 
ein Exemplar davon ſchicken, weil Reinhold das ſeinige 
nach Jena genommen hatte. Er will den Carlos mit 
mir leſen und mir im Detail davon ſeine Meinung 
ſagen. Alle dieſe Freiheiten, hat er mir oft wiederholt, 
würde er ſich nicht gegen mich erlauben, wenn ich ihn 
nicht ſehr intereſſtrte. 

Unterwegs bereitete er mich auf die Herzogin vor. 
Er ſuchte mich zur Toleranz für ſie zu ſtimmen, weil er 
wiſſe, daß ſie verlegen ſein würde. Es ging alles nach 
Wunſch. Ich traf fie mit dem Kammerherrn v. Einſiedel 
und einer Hofdame im Gartenſaal. 

In einer kleinen halben Viertelſtunde war die ganze 
Bekanntſchaft in Ordnung. Wir waren zwei Stunden 
dort; es wurde Thee gegeben und von allem Möglichen 
viel ſchaales Zeug geſchwatzt. Ich ging dann mit der 
Herzogin im Garten ſpazieren, wo ich ſie ſchönſtens, aber 
beinahe mit jo vieler Arbeit, wie Mlle. Charpentier un⸗ 
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terhielt. Sie zeigte mir alles Merkwürdige: Wielands 
Büſte, die dort aufgeſtellt iſt, ihres Bruders, des Her⸗ 
zogs Leopold von Braunſchweig Monument und anderes. 
Nachher gingen wir in ihr Wohnhaus, das überaus ein⸗ 
fach und in gutem ländlichen Geſchmack meublirt iſt. 
Hier wurden mir einige ſchöne Landſchaften von Kobell 
gezeigt. Gegen Abend empfahlen wir uns und wurden 
mit Herrſchaftspferden nach Hauſe gefahren. Wieland, 
der keine Gelegenheit vorbeiläßt, mir etwas Angenehmes 
anzukündigen, ſagte mir, daß ich ſie erobert hätte. Und 
wirklich fand ich dieſes in der Art, wie ſie mich behandelt 
hatte. Ihre Hofdame, ein verwachſenes und moquantes 
Geſchöpf, der ich einige Aufmerkſamkeit bewies, war ſo 
galant, mich mit einer Roſe zu regaliren, die ſie im 
Garten für mich ſuchte. — Dieſen Morgen empfange ich 
wieder eine Einladung zum Thee, Concert und Souper 
bei der Herzogin. 

Sie ſelbſt hat mich nicht erobert. Ihre Phyſto⸗ 
gnomie will mir nicht gefallen. Ihr Geiſt iſt äußerſt 
bornirt, nichts intereſſirt fie, als was mit Sinnlichkeit 
zuſammenhängt: dieſe giebt ihr den Geſchmack, den ſie 
für Muſik und Malerei und dergl. hat oder haben will. 
Sie iſt ſelbſt Componiſtin, Goethe's Erwin und Elwire 
iſt von ihr geſetzt. — Sie ſpricht wenig, doch hat ſie 
das Gute, keine Steifigkeit des Ceremoniels zu verlangen, 
welches ich mir auch trefflich zu nutze machte. Ich weiß 
nicht, wie ich zu der Sicherheit meines Weſens, zu dem 
Anſtand kam, den ich hier behauptete. Charlotte verſichert 
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mir auch, daß ich es hier überall mit meinen Manieren 
wagen dürfte. Bis jetzt habe ich, wo ich mich zeigte, 
nirgends verloren. Charlotte's Idee von mir hat mir Zu- 
verſicht gegeben, und die nähere Bekanntſchaft mit dieſen 
Weimar' ſchen Rieſen — ich geſtehe Dir's — hat meine 
Meinung von mir ſelbſt — verbeſſert. 

Nunmehr freue ich mich auf die junge Herzogin, 
von der mir allerwärts viel Vortreffliches geſagt wird. 
Bei der Alten hatte ich zu überwinden, weil ſie meine 
Schriften nicht liebt und ich ihr fremd war. Die junge 
iſt meine eifrige Patronin und meinen Arbeiten ganz vor= 
züglich gut. 

Charlotte hat mehrmals mit ihr von mir geſprochen 
und ſagt mir, daß ich bei ihr ſein dürfte, was ich bin; 
daß ich ſie für alles Schöne und Edle empfänglich fin⸗ 
den würde. In vierzehn Tagen wird ſie hier ſein. Der 
Herzog aber kommt erſt im September. Eine unange⸗ 
nehme Neuigkeit für mich. 

Mein Verhältniß mit Charlotten fängt an, hier 
ziemlich laut zu werden, und wird mit ſehr viel Achtung 
für uns beide behandelt. Selbſt die Herzogin hat die 
Galanterie, uns heute zuſammen zu bitten, und daß es 
darum geſchah, habe ich von Wieland erfahren. Man 
iſt in dieſen Kleinigkeiten hier ſehr fein, und die Herzo⸗ 
ginnen ſelbſt laſſen es an ſolchen kleinen Attentionen 
nicht fehlen. 

Nunmehr habe ich das Logis in Beſchlag genom⸗ 
men, das Charlotte vorher gehabt hat. Es koſtet mir 
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7 
das Vierteljahr mit den Meubles 17% Thlr.: viel Geld 
für zwei Zimmer und eine Kammer. Einen Bedienten, 
der zur Noth ſchreiben kann, habe ich für ſechs Thaler 
angenommen. 8 


(den 29 ten Juli.) 


Geſtern Abend alſo war ich mit Charlotten in Tief- 
furth. Unſere dortige Geſellſchaft war Wieland, Graf 
Solms, der hier durch ſeine ausgezeichneten Verſtandes⸗ 
gaben und Kenntniſſe ſehr viel Aufſehen macht, und ein 
preußiſcher Offizier Schlick und ſeine Frau, die Du ver⸗ 
muthlich dem Rufe nach kennſt, ſpielten meiſterhaft: er 
das Violoncell und ſie die Violine. Charlotte fuhr nach 
dem Concert nach Hauſe, weil ſie ſich nicht wohl fühlte; ich 
mußte aber auf ihr Verlangen zurückbleiben. Das Souper 
war, im Geſchmack des Ganzen, einfach und ländlich, aber 
auch ganz ohne Zwang. Charlotte will behaupten, daß 
ich mich dieſen Abend zu frei betragen habe; ſie zog mich 
auch auf die Seite und gab mir einen Wink. Ich habe, 
ſagte ſie, auf einige Fragen, die die Herzogin an mich 
gethan, nicht dieſer, ſondern ihr geantwortet, und die 
Herzogin ſtehen laſſen. Es kann mir begegnet ſein, denn 
ich beſann mich niemals, daß ich Rückſichten zu beobachten 
hätte. Vielleicht habe ich der Herzogin dadurch mißfallen. 

Als wir nach Weimar zurückkamen, fanden wir Got⸗ 
ter mit Etlinger und ſeiner Frau eben aus Gotha ange⸗ 
langt. Es formirte ſich noch eine Punſchpartie zwiſchen 

Solms, Einſiedel, Gotter und mir. 
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Gotter iſt ein zerriſſener Charakter, dem ich mich 
nie hingeben könnte. Er hat viele, aber franzöſiſche Bil⸗ 
dung, viel Geiſt und Witz, aber dabei eine Nüchternheit, 
die mich abſchreckt. Hier iſt er ſehr anerkannt. Seine 
Gedichte mußt Du kaufen. Sie verdienen's. Das letzte, 
das er gemacht hat, iſt ganz vortrefflich, es heißt: „Die 
Flucht der Jugend.“ 

Gotter und die Etlinger ſind auch von Charlotte's 
Bekanntſchaft. 

Als ich Gotter über den Carlos hörte, erfuhr ich zu 
meinem Erſtaunen etwas ganz Neues — daß die Scene des 
Königs mit Carlos nach dem Tode des Marquis die beſte 
wäre, und nach dieſer Carlos Gefangennehmung bei der 
Eboli. Die Scene Philipp's mit dem Marquis würde 
er vielleicht gar nicht berührt haben, wenn er ſie nicht 
getadelt hätte: fie wäre in Philipp's Charakter unmöglich. 
Die Scene des Marquis mit der Königin erwähnt er 
auch nur inſofern, als er ſagte, es verdrieße ihn, daß die 
Königin den Marquis um ſeines Opfers willen tadle. 
Als ich ihn auf die wahre Urſache aufmerkſam machen 
wollte, zeigte ſich's, daß er nichts davon geahnet hatte. 
Er verwarf es aber ganz, was ich damit wollte. 

Die Wirkung, die der Carlos auf Charlotte gemacht 
hatte, war mir angenehm, doch fehlte es ihr (weil ſie 
krank und ſchwach war) oft an Sammlung des Geiſtes, 
ſelbſt an Sinn. Des Königs ſogenannter Monolog hat 
auf ſie erſtaunlich viel Wirkung gethan. Die Stellen 
im Stück, die ich auf ſie gleichſam berechnet habe, wo— 
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von ich Dir gejagt, erreichten ihre Wirkung ganz. 
Des Marquis Scene mit dem König that viel auf ſte, 
aber alles faßte ſie nicht beim erſten Leſen. Auf ſte 
wirkte die Schönburgſche Scene recht ſehr, aber auch 
ſie verſtand nicht gleich, was ich mit dem Ausgang der— 
ſelben wollte. 


(den 31. Juli.) 


Geſtern Abend war ich von vier bis halb zehn Uhr 
in Wieland's Geſellſchaft. Es war verabredet, daß er 
mich um ſechs Uhr in den Clubb führen ſollte. Der 
Tag war ſchwül und ich fand ihn von der Hitze faſt ge⸗ 
lähmt. Wieland iſt hypochondriſch-beſorgt für feine Ge⸗ 
ſundheit, daß er mitten im heißen Sommer nach zehn 
Uhr Abends nicht ohne Mantel geht. Heute aber litt 
er durch die Hitze, und eine körperliche Apathie ſprach 
aus allem, was er ſagte. 

Wir ſprachen von Thätigkeit, — und das Gefühl ſeiner 
Ermattung, glaub' ich, war es, was ihm ſeine heutige 
Philoſophie eingab; denn er declamirte gegen alle Wirk⸗ 
ſamkeit als etwas äußerſt Undankbares. Von der politi⸗ 
ſchen erklärte er, daß kein ganz rechtſchaffener Mann einen 
großen Poſten darin bekleiden oder erhalten könne: das 
bewies er mit Turgots Beiſpiel, den er äußerſt verehrt. 
Ich nahm mich mit Wärme der ſchriftſtelleriſchen an, 
und zwang ihm doch endlich ab, daß er dieſe als etwas 
Poſitives betrachtete. 


Doch auch hier verrieth ſich der Unmuth 1 Her⸗ 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 
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zens. Er führte mir an, daß er jetzt mehrmals Briefe 
von jungen Leuten erhielte, die ihm deutlich zeigten, daß 
man ihn nur für einen Profeſſor halte, der ein Journal 
herausgebe. Bei lebendigem Leibe fange er an vergeſſen 
zu werden, und nach ſeinem Tode werde es ganz vorbei 
ſein. Ich ſagte ihm, daß dieſe jungen Leute, wenn ſie 
zehn Jahre älter geworden, anders an ihn ſchreiben wür⸗ 
den. Er konnte ſich aber nicht zufrieden geben. Man 
ſieht, daß er ungern in's Dunkle tritt. Er brach das 
Gefpräh ab und erinnerte mich, daß ich ihm meine 
Geſchichte verſprochen hätte. Dieſe erzählte ich ihm alſo 
bis dahin, wo ſich die Idee zu den Räubern bei mir 
entwickelte. — Hier wurden wir abgebrochen, er ließ ſich 
zum Clubb friſtren und ſchloß mir jo lange feine Bi- 
bliothek auf. Meine Geſchichte hatte ihn ſehr aufmerf- 
ſam erhalten, er fand Aehnlichkeiten darin mit ſeiner 
eigenen. 

In ſeiner Bibliothek (die ich aber kaum anfangen 
konnte zu durchlaufen) wimmelt es von franzöſiſchen Feen⸗ 
mährchen, Romanen und dergleichen Schriften, von eng- 
liſchen Romanen und italieniſchen Dichtern, an welchen 
feine Bildung und Schriftſtellerei hängen mag. Ich fand 
Gotter's Gedichte, die mir neu waren, und unterſuchte 
die übrigen Fächer für heute nicht weiter. Wir gingen 
in den Clubb, wo wir nur einige Wenige fanden. Da 
das Wetter ganz vortrefflich war, ſchlug er einen Spa⸗ 
ziergang im Stern vor. Hier bezahlte er mir meine 
Geſchichte mit der ſeinigen, die ich Dir aber ein andermal 
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erzählen will. Sie war auch nicht zum dritten Theil 
geendigt, als wir zum Abendeſſen im Clubb anlangten. 
Er hat mir einen großen Beweis ſeines Vertrauens an 
dieſem Tage gegeben, weil ich auch ſehr aufrichtig gegen 
ihn geweſen war. Er entdeckte mir die Entſtehung eini⸗ 
ger Gedichte, der komiſchen Erzählungen und der Muſa⸗ 
rion. Er würde mir vielleicht einmal ein Buch ſchicken, 
ſagte er, woraus er die erſte Idee zu dem letzteren ge⸗ 
nommen habe. Ich bat ihn angelegentlich darum. Eigent⸗ 
lich wäre es nicht in der Ordnung, ſagte er mir bei 
dieſer Gelegenheit, daß er mir meine Offenherzigkeit mit 
der ſeinigen bezahle, denn ich wäre ein junger Mann 
und er ein alter — doch wolle er mich an Geiſt zehn 
Jahre älter und ſich um ebenſoviel jünger annehmen und 
es auf dieſe Art gleichmachen. Das Buch ſollte ich ein⸗ 
mal haben. Da ich ihn ſoweit kenne und durch andere 
Menſchen über ihn unterrichtet war, ſo erſtaunte ich wirk⸗ 
lich über dieſe Redlichkeit gegen mich, mir eine Blöße 
zu verrathen. Bei Tiſche mußte ich ſein Gaſt ſein. Das 
Abendmahl war der Converſation nach ſehr proſaiſch; in 
allem waren heute neun Menſchen: einige ſeichte hieſige 
Cavaliers und Rath Kraus, deſſen Bekanntſchaft ich ſchon 
geſtern gemacht, der ein übrigens guter Menſch iſt und 
ſehr zuvorkommend und höflich gegen mich geweſen war. 
Er hat auf einen Beſuch, den ich ihm machen wollte, wo 
ich ihn nicht traf, drei ebenſo fruchtloſe Gegenbeſuche ge= 
macht, bis ich ihn endlich in ſeinem Hauſe traf. Er hat 
ſich zu allen Dienſten bei mir erboten. 
8* 
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Durch mein Engagement zum Clubb hatte ich mir 
eine Partie verſchlagen, wozu ich mit Wieland gebeten 
war. Sie war im Belvedere; die Schröder war dabei, 
Einſiedel und Schlicks. 

Auf dem Spaziergange mit Wieland im Stern hatte 
ich durch ihn einige weimarſche Menſchen kennen lernen, 
die an uns vorbei paſſirten. Ein Spaß begegnete mir. 
Wir ſtießen auf drei Frauenzimmer, worunter die mitt⸗ 
lere und größte ſehr hübſch war. Eine andere junge 
und eine alte waren dabei, die ſich ſehr vertraut mit 
Wieland unterhielten. Ich blieb in einiger Entfernung 
gleichgültig zurück, unterließ aber nicht meine Augen an 
der Schönen zu weiden. Als ſie weg waren, fragte ich 
Wieland ziemlich haſtig, wer dieſe Schöne geweſen. „Ein 
Fräulein von —“ (ich weiß den Namen nicht mehr) 
war die Antwort. — Und die anderen? — „Meine Frau 
und Tochter.“ Ich wurde roth bis über die Ohren, weil 
ich erſtaunlich gleichgültig nach den letzteren gefragt hatte, 
denn Wieland hatte mich ſeiner Familie noch nicht vor⸗ 
geſtellt gehabt, und alſo kannte ich ſie nicht. Er half mir 
aber aus dieſer Verlegenheit, indem er ſich ſelbſt über die 
Schönheit der anderen verbreitete. Frau Hofrath Wie⸗ 
land und ihre Tochter aber möchten mich für einen 
Grobian halten. Stellt Euch mein Herzeleid vor, — 
Charlotte kündigt mir an, daß ich als weimarſcher Rath, 
ſobald ich in der Stadt ſelbſt mich dem Hof präſentiren wolle, 
beim hieſigen Adel und den erſten Bürgerlichen Ceremonien⸗ 
Beſuche machen müſſe. Ob das gleich nun durch bloße 
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Karten ausgerichtet zu werden pflegt und ich meinen Be⸗ 
dienten habe, ſo ſtehe ich doch in Gefahr, bei einigen 
angenommen zu werden, und wenn auch nicht, ſo iſt eine 
halbe Woche ſchändlich verloren. Ich kann mich, ohne 
einen großen Fehler gegen die Lebensart zu begehen, nicht 
davon ausſchließen. 

Nun lebet wohl, tauſend, tauſend Grüße. Deinen 
Brief, lieber Körner, habe ich erhalten, und danke Dir, 
daß Du den meinigen nicht erſt haſt abwarten wollen. 
Ich freue mich Deiner Hoffnungen; möchteſt Du Dich 
auch bald der meinigen freuen können! — In meinem 
erſten Brief vergaß ich Dir zu ſchreiben, daß mir Göſchen 
dreißig Thaler gleich bezahlt hat. Mit dem gebundenen 
Carlos habt Ihr recht gethan, aber den im engliſchen Band, 
der durch die Mine bei demſelben Buchbinder beſtellt 
iſt und nun fertig ſein wird, laß abholen und bezahle 
ihn indeſſen. Dieſen ſchicke mir auch ſobald als möglich 
zu. Ich ſchließe dieſen Brief in meinem neuen Logis, 
wo ich nun eingerichtet bin. 

Noch einmal Adieu. Euch allen einzeln zu ſchrei— 
ben iſt mir bis heute nicht wohl möglich geweſen, aber es 
geſchiehet bald. Behaltet mich lieb. Ich bin ewig 

der Eurige 
S. 
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Dresden, 2. Auguft 1787. 


Ich muß Dir geſtehen, daß ich wirklich ſchon böſe 
auf Dich war, als ich am Sonntage keinen Brief von 
Dir erhielt. Ich hatte ganz gewiß darauf gerechnet, und 
da Charlotte geſchrieben hatte, ſo begriff ich nicht, was 
Dich hatte abhalten können, nur ein Paar Zeilen beizu⸗ 
legen. Doch es iſt nun alles wieder gut, ſeit ich Dei⸗ 
nen Brief habe. Ich bekam ihn geſtern früh. — — 
Mich däucht, Du haſt Urſache mit Deinem Eintritt in 
W. zufrieden zu ſein. Wielands Wärme hat mich ge⸗ 
freut. Ich kann mich nicht überzeugen, daß es bloßes 
Komödienſpiel geweſen ſei. Mag ihn doch immer ge⸗ 
ſchmeichelte Eitelkeit empfänglicher für Deinen Werth 
gemacht haben — wirken mußteſt Du doch immer auf ihn, 
ſo wie ich mir ihn denke. Er bemerkt, daß Du ihn ſchät⸗ 
zeſt, daß Du nicht mit ihm collidirſt: warum ſoll er ſich 
da nicht dem vortheilhaften Eindruck überlaſſen, den 
Du auf ihn gemacht haſt? 

Ich verſpreche mir viel Annehmlichkeiten für Dich 
von ſeinem Umgange, wenn auch zuweilen kleine Arm⸗ 
ſeligkeiten Dir augenblickliche widrige Empfindungen ma⸗ 
chen werden. Es muß intereſſant ſein zu beobachten, wie 
das Studium der alten Literatur auf einen ſolchen Kopf 
gewirkt hat: ob es allein der ächte Geiſt der Claſſi⸗ 
eität war, was er auffaßte, oder ob er zu ſehr bei un⸗ 
bedeutenden Nebenſachen verweilte. Wäre das Erſte, ſo 
müßte es eine Freude ſein, an ſeiner Seite dies Gebiet 
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theils noch einmal zu durchreiſen, theils auf neue Ent- 
deckungen auszugehen. 

Herder wird als Menſch mehr Intereſſe für Dich 
haben, und ich zweifle nicht, daß Ihr näher zuſammen⸗ 
kommen werdet. Seine Schilderung traf nicht ſo, wie 
bei W. mit meiner Ahnung zuſammen, aber ſie wider⸗ 
ſpricht dem Begriffe nicht, den man ſich aus feinen Schrif- 
ten von ihm macht. Der Schriftſteller ſcheint bei ihm 
mehr dem Menſchen untergeordnet zu ſein, als bei W. 
Wenn Du und Goethe etwa weniger Verwandtſchaft 
hättet, als ich hoffe, ſo kann H. vielleicht als — ich kann 
mir nicht helfen — als Menſtruum dienen. Was Ihr 
über Goethe geſprochen habt, mußt Du mir bald fchrei- 
ben. — Charlotte ſage, daß ich ihr zu ihrer heiteren 
Laune, von der Du ſchriebſt, von Herzen Glück wünſche. 
Auf ihren Brief antworte ich nächſtens. Laßt Euch ja 
durch kleinſtädtiſches Geſchwätz nicht im Genuß Eurer 
Freuden ſtören. Daß Ihr aus Eurem Verhältniß kein 
Geheimniß macht, iſt der ſicherſte Weg, die Läſterung zu 
entwaffnen. Welcher Herr v. Kalb will denn eine Carriere 
am zweibrückſchen Hofe machen? Der Gemahl der Char⸗ 
lotte oder der andere? Wie ſteht's denn mit dem Pro⸗ 
ceſſe? Das wäre beſſer, als jede Hof-Carriere. — — 
Ob Du durch eine ſo kurze Zuſammenkunft mit dem 
Herzog viel gewonnen haben würdeſt, zweifle ich faſt. 
Beſſer iſt's, dächte ich, Du wirſt durch vortheilhafte Ge⸗ 
rüchte von Weimar aus bei ihm angekündigt. Die Her⸗ 
zogin, der Du präſentirt worden biſt, iſt doch die ver⸗ 
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wittwete? — Mehr Pünktlichkeit im hiſtoriſchen Styl, 
wenn ich bitten darf! 

Die Huldigung des Herrn Vulpius hat uns viel 
Spaß gemacht; er iſt mir dem Namen nach als Verfaſ— 
ſer ſchlechter Schauſpiele und Romane bekannt. 

Vor ein Paar Tagen war der alte Wagner bei uns 
und kündigte Bertuch an, der von Carlsbad nächſtens 
hierherreiſen und den der Finanzrath — man denke! — 
bei uns einführen wird; alſo darfſt Du Dir nicht zu 
viel einbilden. Wir kriegen auch eine weimarſche Ra⸗ 
rität zu ſehen, und keine unbedeutende — einen Geſchmacks⸗ 
Minos. Er ſoll wegen des Architekten Schurig hierher⸗ 
kommen. 


Weimar, 8, Auguſt 1787. 


Aus der Phyſiognomie meiner Briefe kannſt Du’ 


beſſer als aus den umſtändlichſten Zergliederungen mei⸗ 
ner ſelbſt auf die jetzige Lage meines Geiſtes und Her— 
zens ſchließen. So lange Du ſie nur hiſtoriſch und im 
Geſchmack der Memoires findeſt, urtheile keck, daß ich 
mich ſelbſt noch nicht genieße, daß ich hier noch nicht 
zu Hauſe bin. Bin ich erſt wieder mein eigen, ſo haſt 
auch Du mich wieder ganz. 

Deinen Brief vom 2. Auguſt habe ich erhalten, er 
verſetzte mich wieder ganz zu Euch, und das war meine 
wohlthätigſte Empfindung ſeit langer Zeit. Es giebt 
für mich kein gewiſſeres und kein höheres Glück in der 
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Welt mehr, als der vollſtändige Genuß unferer Freund⸗ 
ſchaft, die ganze unzertrennbare Vermengung unſeres Da⸗ 
ſeins, unſerer Freuden und Leiden. Wir haben dieſes 
Ziel noch nicht erreicht, aber ich denke, wir ſollen es 
noch erreichen. Welchen Weg ich dazu einſchlagen werde, 
wird der Gegenſtand meiner folgenden Briefe ſein. Ich 
bin darüber mit mir einig, aber ich muß Dir's und 
den anderen erſt abgewinnen, wenn ich meine Ideen Euch 
mittheilen darf. Der Anfang und der Umriß unſerer 
Verbindung war Schwärmerei, und das mußte er ſein; 
aber Schwärmerei, glaube mir's, würde auch noth⸗ 
wendig ihr Grab fein. Jetzt muß ein ernſthafteres Nach⸗ 
denken und eine langſame Prüfung ihr Conſiſtenz und 
Zuverläſſigkeit geben. Jedes unter uns muß dem Inter⸗ 
eſſe des Ganzen einige kleine Leidenſchaften abtreten, und 
eine herzliche Liebe für Jedes unter uns muß in uns 
allen die erſte und die herrſchende ſein. Seid Ihr hierin 
mit mir einig? Wohl. So verſichere ich Euch, daß es 
die Grundlage aller Vorkehrungen ſein wird, die ich jetzt 
für mein künftiges Leben treffe, und davon für jetzt genug. 

Kannſt Du mir glauben, lieber Körner, daß es mir 
ſchwer — ja beinahe unmöglich fällt, Euch über Char⸗ 
lotte zu ſchreiben? Und ich kann Dir nicht einmal ſagen, 
warum? Unſer Verhaͤltniß ift — wenn Du dieſen Aus⸗ 
druck verſtehen kannſt — iſt, wie die geoffenbarte Reli⸗ 
gion, auf den Glauben geſtützt. Die Reſultate langer 
Prüfungen, langſamer Fortſchritte des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes find bei dieſer auf eine myſtiſche Weiſe avancirt, weil 
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die Vernunft zu langſam dahin gelangt fein würde. 
Derſelbe Fall iſt mit Charlotten und mir. Wir haben 
mit der Ahnung des Reſultates angefangen, und müffen 
jetzt unſere Religion durch den Verſtand unterſuchen und 
befeſtigen. Hier wie dort zeigen ſich alſo nothwendig alle 
Epochen des Fanatismus, Skepticismus, des Aberglaubens 
und Unglaubens, und dann wahrſcheinlich am Ende ein 
reiner und billiger Vernunftglaube, der der alleinſeligma⸗ 
chende iſt. Es iſt mir wahrſcheinlich, daß der Keim einer 
unerſchütterlichen Freundſchaft in uns Beiden vorhanden iſt, 
aber er wartet noch auf ſeine Entwickelung. In Char⸗ 
lottens Gemüth iſt übrigens mehr Einheit, als in dem 
meinigen, wenn ſie ſchon wandelbarer in ihren Launen 
und Stimmungen iſt. Lange Einſamkeit und ein eigen⸗ 
ſinniger Hang ihres Weſens haben mein Bild in ihrer 
Seele tiefer und feſter gegründet, als bei mir der Fall 
ſein konnte mit dem ihrigen. 

Ich habe Dir nicht geſchrieben, welche ſonderbare 
Folge meine Erſcheinung auf ſie gehabt hat. Vieles, 
was fie vorbereitete, kann ich jetzt auch nicht wohl ſchrei⸗ 
ben. Sie hat mich mit einer heftigen, bangen Ungeduld 
erwartet. Mein letzter Brief, der ihr meine Ankunft ge⸗ 
wiß verſicherte, ſetzte ſie in eine Unruhe, die auf ihre 
Geſundheit wirkte. Ihre Seele hing nur noch an dieſem 
Gedanken — und als ſie mich hatte, war ihre Empfäng⸗ 
lichkeit für Freude dahin. Ein langes Harren hatte ſie 
erſchöpft, und Freude wirkte bei ihr Lähmung. Sie war 
fünf, ſechs Tage nach der erſten Woche meines Hierſeins 
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faſt jedem Gefühle abgeftorben, nur die Empfindung die⸗ 
ſer Ohnmacht blieb ihr, und machte ſie elend. Ihr Da⸗ 
fein war nur noch durch convulſiviſche Spannungen des 
Augenblicks hingehalten. Du kannſt urtheilen, wie mir 
in dieſer Zeit hier zu Muthe war. Ihre Krankheit, 
ihre Stimmung und dann die Spannung, die ich hier⸗ 
her brachte, die Aufforderung, die ich hier hatte! Jetzt 
fängt ſie an, ſich zu erholen, ihre Geſundheit ſtellt ſich 
wieder her, und ihr Geiſt wird freier. Jetzt erſt können 
wir einander etwas ſein. Aber noch genießen wir uns 
nicht in einem zweckmäßigen Lebensplan, wie ich mir 
verſprochen hatte. Alles iſt nur Zurüſtung für die Zu⸗ 
kunft. Jetzt erwarte ich mit Ungeduld eine Antwort von 
ihrem Mann auf einen wichtigen Brief, den ich ihm ge⸗ 
ſchrieben. 5 

Ich nehme meine Erzählung wieder vor. Dieſe 
ganze Woche habe ich Wieland nicht geſehen, anfangs, 
weil ich ihm Zeit laſſen wollte, den Carlos zu leſen und 
ſein Urtheil darüber reifen zu laſſen, nachher aber aus 
einer ſehr billigen Urſache, weil ich naͤmlich den erſten 
Schritt von ihm erwartete, den er noch nicht gethan hat. 
Im Gaſthofe hat er mir zwar eine Gegenviſite gemacht, 
aber noch nicht in meinem Hauſe; welches zwar nicht nöthig 
wäre, wenn der beſondere Umſtand mit dem Carlos nicht 
dazu käme. Vielleicht aber gehe ich dieſen Abend doch hin, 
weil er vielleicht ſonſt aus Unwiſſenheit meiner Gründe 
Vernachläſſigung aus meinem Betragen ſchlöſſe. Wie er 
übrigens vom Carlos urtheilen mag, kann ich aus ande⸗ 
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ren Umſtänden zuſammenſetzen. Gotter hatte das Stück 
(nach der jambiſchen Theateredition) der verwittweten 
Herzogin in Tieffurth in einer Geſellſchaft, wobei auch 
Wieland war, vorgeleſen. Ich war nicht da, und er hatte 
es auch nur auf alle Fälle zu ſich geſteckt. Wie ich den 
anderen Tag von ihm erfuhr, ſo hat juſt die erſte Hälfte 
vor der Geſchichte des Marquis Wirkung gethan, die 
andere keine oder eine widrige. Gotter behauptet mit 
Eifer, daß dieſe zweite Hälfte und die ganze Aufopfe⸗ 
rungsgeſchichte des Marquis durch Dunkelheit der Expo⸗ 
ſition, durch Unwahrſcheinlichkeit von Seiten des Königs, 
durch das geſchwächte Intereſſe an Carlos und dergleichen 
ganz verloren ginge. Urtheile aus dieſem Pröbchen, was 
ich mir von dem übrigen Publicum verſprechen darf. 
Daran wurde nicht gedacht, daß die Rolle des Marquis 
durch die Kunſt der Darſtellung allenfalls eine Uebertre⸗ 
tung der Wahrſcheinlichkeit entſchuldigte. — Man fand 
dieſes Menſchen Kühnheit in der Natur nicht gegründet, 
und alſo war alles, was dieſer vermeinte Fehler hervor⸗ 
brachte, mit dem Fehler verdammt. 

Nun mußt Du freilich hinzuſetzen, daß Gotter mich 
ſchon ſeit vier Jahren haßt, und vielleicht gerade darum 
ſich zur Vorleſung des Carlos erboten hatte, welches 
ganz ſein Gedanke war — mußt hinzuſetzen, daß er ge⸗ 
rade der Menſch iſt, der ſich gegen jede Wirkung der 
Kunſt ſträubt, die ihm nicht auf dem Teller feiner Kritik 
zukommt, der nur durch die Regel genießen kann; daß er 
den Carlos nicht einmal durchaus verſtand, wie ſich nachher 
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erwieſen hat — aber unangenehm war mir's doch immer, 
meinem Text allemal einen Commentar beifügen zu müf- 
ſen. Gotter und Wieland haben ſich, wie ich aus allem 
abnehmen kann, in manchen Fällen und Urtheilen darüber 
begegnet, und ich muß bei dem letzteren auf die alltäglich⸗ 
ſten Einwendungen gefaßt ſein. Du wirſt Dir wohl vor— 
ſtellen, daß ich nicht ſehr begierig bin, Urtheile über den 
Carlos zu hören oder zu beantworten, die aus dieſem 
Geſichtspunkte herfließen. Mein Urtheil über das Stück 
iſt beſtimmt, und weil ich meine Billigkeit fühle, ſo 
fürchte ich, daß Wieland bei dieſer Gelegenheit in meiner 
Idee ſinken wird; vielleicht auch ich in der ſeinigen — aber 
die Fälle find diesmal ein wenig verſchieden. Daß der 
Carlos nicht einmal die Wirkung auf ihn gemacht hat, 
auf unſere erſte Unterredung davon geſpannt zu ſein, 
beweiſt mir genug. Ich habe, um ihm Gelegenheit zu 
geben, vor ſechs Tagen den Diderot bei ihm holen laſſen 
und ihn in einem Billet darum erſucht. Er ſchickte mir 
das Buch, ohne den Wunſch zu äußern, mich zu ſprechen. 
Ich bin zwar in Anſehung ſeiner von jedermann, der 
ihn kennt, auf eine erſtaunliche Inconſequenz vorbereitet, 
aber dieſe Inconſequenz könnte es eben ſein, was es 
zwiſchen uns zu keiner Freundſchaft kommen ließe. In⸗ 
deſſen, wir wollen ſehen; ich will nicht voreilig ſein. 
Vor acht Tagen ging ich im Wäldchen vor der 
Stadt allein ſpazieren und fand unterwegs Herder mit 
ſeinen Kindern. Ich geſellte mich zu ihm und kam zu- 
fälligerweife zu einem recht angenehmen Abend. Herder 
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macht aus ſchriftſtelleriſchen Menſchen nichts, aus Dich— 
tern und dramatiſchen vollends am allerwenigſten, aus 
Fremdheit, wie er ſelbſt geſteht, in dieſem Fache des 
Geiſtes; er hat von mir nichts geleſen, und doch wird 
Herder beinahe am billigſten gegen mich ſein. Er fragte 
mich, wie ich arbeite, und da ich ihm ſagte, ich hätte 
das Unglück, während einer weitläufigen poetiſchen Arbeit 
mich ſelbſt zu verändern, weil ich noch im Fortſchreiten 
wäre, und alſo am Ende eines ſolchen Productes anders 
als bei deſſen Anfang zu denken und zu empfinden, ſo 
rieth er mir, ſchnelle Brouillons hinzuwerfen und dann 
erſt langſam darin nachzuarbeiten. Seine Idee war hell 
und richtig. Ich geſtand ihm, daß ich den Carlos von 
ihm geleſen wünſchte und ſein Urtheil darüber hören 
möchte. Er verſprach mir's, und vor drei Tagen habe 
ich ihm den Carlos geſchickt. Nächſtens werde ich ihn 
beſuchen. Ich ſprach von ſeinen Schriften, und weil ich 
noch voll war von ſeiner Nemeſis, ſo führte ich die Un⸗ 
terredung auf dieſe. Es ſchien ihn zu überraſchen und 
zu freuen, daß ich ganz in ſeine Idee hineingegangen war; 
und er gab mir viele Aufſchlüſſe darüber, ſagte mir auch, 
daß er ſich dieſe Nemeſis oder Adraſtea zu einem großen 
Werke für die Zukunft erweitern und ſie auch durch die 
phyſiſche Welt ausdehnen würde, als das erſte allgemeine 
Geſetz der ganzen Natur, das Geſetz des Maßes. 
Bei Gelegenheit von ſeinem Aufſatz Liebe und Selbſt⸗ 
heit ſagte ich ihm, daß wir in dieſer Materie Berüh⸗ 
rungspunkte hätten. Ich erzaͤhlte ihm einige Ideen aus 
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dem Julius, die er auffaßte und ganz für wahr erklärte. 
Er will die Briefe des Julius und Raphael leſen, und 
fing nun ordentlich an, auf die anderen Aufſätze der 
Thalia neugierig zu werden. Ich ſprach vom Geiſterſeher 
und wie dieſer Aufſatz zu einer Celebrität gekommen war. 
Es machte ihm Vergnügen, und wir ſetzten dieſe Materie 
fort. Er hat auch hierin eigene und fruchtbare Ideen, 
und neigt ſich ſehr zu der Meinung eines wechſelſeitigen 
Ineinanderwirkens der Geiſter nach unbekannten Geſetzen. 
Er findet das auch bei den Thieren. Auch die Thiere, 
ſagt er, ſcheinen oft unſere Gedanken zu merken. Ein 
lebhafter Gedanke in mir könne einem anderen, der mir 
nahe ſei, einen ähnlichen erwecken u. ſ. w. Es gäbe 
Menſchen, die ihr Schickſal im allgemeinen vorher wif- 
ſen, unter welchen er ſelbſt ſei. So erklären ſich Pro⸗ 
phezeiungen von Dingen, die doch Facta enthielten, 
welche von außen entſtehen müßten und nicht in der 
Ideenreihe lägen. So, ſagte er, combinirte der Prophet, 
eine Jungfrau würde ſchwanger werden und einen Sohn 
gebären. — Ich brachte ſeine neueſte Schrift: Gott, 
auf's Tapet; ich ſagte ihm einiges, was ich über dieſe 
Materie gedacht hatte, und daß ich aus der Idee Gott 
die ganze Philoſophie herableiten würde. Er fand etwas 
eigenes in meiner Ideenreihe und ſagte mir, er wünſche, 
daß ich dieſe Schrift läſe; fie würde für mich fein und 
enthalte ſeine vollſtändige überzeugende Idee von Gott. 
Wenn ich ſie gefaßt hätte, würde ich vieles Licht erhalten 
haben. Lies ſie doch und ſchreibe mir Deine Meinung. 
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Für mich enthält ſie zu viel Metaphyſiſches. Der An⸗ 
fang mit Spinoza iſt ſehr intereſſant. Herder ſagte mir, 
daß er ſich bei ſeinen Arbeiten äußerſt ſammeln müſſe und, 
z. B. wie er ſeine Ideen ſchreibe, für alles andere Denken 
verloren ſei. — Der dritte Band feiner zerſtreuten Blaͤt⸗ 
ter iſt jetzt zum Druck weggeſchickt. Unter anderen kommt 
ein Aufſatz darin vor von den Ruinen Perſepolis. Ge⸗ 
ſehen habe ich aber das Manuſcript nicht. Wir ſprachen 
von ſeinem Predigen. Er dürfe in der Woche nicht an 
ſeine Predigt denken, wenn ſie ihm glücken ſollte. Höch⸗ 
ſtens Freitags oder Sonnabends könne er ſich darauf 
beſinnen. Zollikofer beneidet er ſehr um ſeine Gemüths⸗ 
lage und ſeine Situation. Ich fragte an wegen ſeines 
Rufes nach Berlin. An ihn wäre keiner ergangen, fagte 
er mir, aber es hätte doch Grund damit gehabt. Hier 
hat ſich der König von Preußen ganz eigen gezeigt. 
Nach einer Predigt, glaube ich, ſagte er zu Spalding: 
er ſähe ein, daß er alt würde und ſich alſo wohl nach 
Ruhe ſehnen würde — Spalding verneinte es gar ſehr 
— Nein, nein, ſagte der König, Sie können Hülfe brau⸗ 
chen; ich ſehe es wohl ein — Sein Dienſt, antwortete 
Spalding, litte keinen Gehilfen — Darüber ſeien Sie 
unbekümmert, hieß es, Sie ſollen darum keinen Abgang 
an Ihrem Gehalte leiden. Ich will Ihnen ihr Amt nur 
erleichtern — das wünſche er gar nicht, ſagte Spalding. 
— Ich habe Ihnen einen wackeren Mann dazu ausgele-⸗ 
ſen, fuhr der König fort: Herder. — Das klagte nun 
Spalding in ganz Berlin herum. Der König wurde 
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| abgebracht, und der ganze Plan ſchlief ein. Herder fagte 
mir, daß er nicht entrirt haben würde. Ich hätte noch 
allerlei Intereſſantes von dieſer Promenade zu erzählen, 
aber ſoeben will mir's nicht mehr einfallen. Wir wer⸗ 
den noch öfters zuſammenkommen. 

Den Tag darauf machte ich mir eine Zerſtreuung 
und fuhr nach Erfurt, weil ich dort im Stift etwas von 
Arnims zu übergeben und verſprochen hatte, es ſelbſt 
zu thun. Ich habe noch nie ein Frauenkloſter geſehen 
und wollte es bei dieſer Gelegenheit. Die Schweſter der 
alten Arnim iſt dort Superiorin, und das jüngſte Fräu⸗ 
lein iſt eine Penſionairin darin. Ich hatte anfangs eine 
Unterredung vor dem Gitter, dann wurde mir aufgeſchloſ— 
ſen, und ich wurde im Kloſter — nur nicht in den 
Schlafzellen — herumgeführt. Ich ließ mir die Einrich⸗ 
tung und Lebensart erzählen, und fand es wahr, was 
man von den Nonnen ſagt, daß ſie die höchſte Zufrieden⸗ 
heit mit ihrem Zuſtande heucheln. Es waren lauter fröh⸗ 
liche Geſichter, aber freilich der verdrehten Augen genug. 

Weil ich nach langer Zeit vielleicht die erſte junge 
Mannsperſon war, die ſich im Inneren des Kloſters ſehen 
ließ, ſo wurde ich ziemlich angegafft, und Nonnen wech⸗ 
ſelten mit Nonnen. Das Fräulein Arnim iſt eine ſehr 
hübſche Blondine, die in einigen Jahren ſchön werden 
kann. Ein kleines intereſſantes Geſicht und vortrefflich 
ſchöne Haare. 

Im Gaſthofe, wo ich abgeſtiegen war, wurde mein 
Name durch meinen Bedienten verrathen und es ſammelte 

Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 9 
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ſich ein Haufe von dem dortigen Privattheater, mich zu f 
ſehen. Keiner aber getraute ſich mich anzureden, und ich 
erfuhr's erſt, was es war, als ich in den Wagen ſtieg. 
In keinem Gaſthofe bin ich ſo fröhlich bedient und ſo 
chriſtlich behandelt worden. 

Eben erhalte ich Hubers Brief, und in anderthalb 
Stunden geht die Leipziger Poſt ab. Ich hatte Dir einen 
langen Brief zugedacht, aber ich muß den Reſt auf kom⸗ 
menden Montag verſparen. In der Geſchwindigkeit durch⸗ 
laufe ich Deinen Brief noch einmal, um Deine Anfragen 
zu beantworten. 

Die Herzogin, die ich meinte, iſt die verwittwete. 
Morgen oder übermorgen erſt kommt die junge. Der 
Mann Charlottes iſt es, der die Carriere am zwei⸗ 
brückſchen Hofe machen wird. Das Vermögen, um wel⸗ 
ches proceſſirt wird, wird unter drei Schweſtern getheilt, 
und iſt alſo um vieles geringer. Wegen der Klio werde ich 
Huber antworten. Dein Arrangement mit Göſchen kann 
ſehr recht geweſen ſein. Es hat mich ein wenig be⸗ 
fremdet. 

Charlotte grüßt Euch. Deiner Frau und Dorchen 
ſage recht viel Schönes von mir. Sie werden mir auf's 
Wort glauben, daß ich noch nicht habe ſchreiben können, 
und wenn ich ſchreibe, ſo muß ich ganz bei ihnen ſein. 
Adieu, meine Lieben. Adieu Körner. 

S. 
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Weimar, 12. Auguſt 1787. 


Ich weiß mich nicht genau mehr zu erinnern, wo 
ich in meinem letzten Briefe ſtehen geblieben bin; indeß 
will ich fortfahren. — Am vorigen Sonntag hörte ich 
Herder zum erſtenmale predigen. Der Text war der un⸗ 
gerechte Haushalter, den er mit ſehr viel Verſtand und 
Feinheit auseinanderſetzte. Du kennſt das Equivoque in 
dieſem Evangelium. Die ganze Predigt glich einem Dis⸗ 
curs, den ein Menſch allein führt, äußerſt plan, volks⸗ 
mäßig, natürlich. Es war weniger eine Rede, als ein 
vernünftiges Geſpräch. Ein Satz aus der praktiſchen Philo⸗ 
ſophie, angewandt auf gewiſſe Details des bürgerlichen 
Lebens — Lehren, die man ebenſo gut in einer Moſchee, als 
in einer chriſtlichen Kirche erwarten könnte. Einfach wie 
ſein Inhalt iſt auch der Vortrag: keine Geberdenſprache 
kein Spiel mit der Stimme, ein ernſter und nüchterner 
Ausdruck. Es iſt nicht zu verkennen, daß er ſich ſeiner 
Würde bewußt iſt. Die Vorausſetzung dieſes allgemei⸗ 
nen Anſehens giebt ihm Sicherheit und gleichſam Be⸗ 
quemlichkeit, das iſt augenſcheinlich. Er fühlt ſich als 
einen überlegenen Kopf, von lauter untergeordneten Ge⸗ 
ſchöpfen umgeben. Herders Predigt hat mir beſſer als 
jede andere, die ich in meinem Leben zu hören bekommen 
habe, gefallen — aber ich muß Dir aufrichtig geſtehen, 
daß mir überhaupt keine Predigt gefällt. Das Publi⸗ 
cum, zu welchem ein Prediger ſpricht, iſt viel zu bunt 
und zu ungleich, als daß ſeine Manier eine allgemein 
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befriedigende Einheit haben könnte, und er darf den 
ſchwächlichen Theil nicht ignoriren, wie der Schriftſteller. 
Was kommt alſo heraus? Entweder er giebt dem Men- 
ſchen von Sinn Alltagswahrheiten oder Myſtik zu hören, 
weil er dem Blödſinnigen opfern muß — oder er muß 
dieſen feandalifiren und verwirren, um den erſten zu unter⸗ 
halten. Eine Predigt iſt für den gemeinen Mann — 
der Mann von Geiſt, der ihr das Wort ſpricht, iſt ein 
beſchränkter Kopf, ein Phantaſt oder ein Heuchler. Dieſe 
Stelle kannſt Du übrigens beim Vorleſen meines Brie⸗ 
fes überſchlagen. Die Kirche war gedraͤngt voll und 
die Predigt hatte das große Verdienſt, nicht lange zu 
dauern. i 

Dieſer Tage hatte ich auch Gelegenheit Mlle. Schrö- 
der kennen zu lernen. Ich traf ſie von ungefähr beim 
Kammerherrn von Einſiedel. Ihre Figur und die Trüm⸗ 
mer ihres Geſichts rechtfertigen Deine Verplemperung. 
Sie muß in der That ſchön geweſen ſein, denn vierzig 
Jahre haben ſie noch nicht ganz verwüſten können. Uebri⸗ 
gens dünkt fie mir ein höchſt gewöhnliches Geiſtesproduct 
zu fein. Die übertreibende Bewunderung guter Köpfe hat 
ihr eine beſſere Meinung von ſich ſelbſt aufgedrungen, als 
ſie ſich angemaßt haben würde, als fe gegen ihr Selbſt⸗ 
gefühl vielleicht behaupten kann. Ihr wichtiges Verdienſt, 
glaube ich, wäre, einer Haushaltung vorzuſtehen, von der 
Kunſt ſcheint ſie mir ſehr genügſame nüchterne Begriffe 
zu haben. Man hat ſich übrigens ganz gut und bequem 
in ihren Umgang, aber man geht ruhig und leer von 
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ihr hinweg. Mlle. S. hätte ich vorgeſtern bei Charlotte 
finden können, wenn ich neugierig genug geweſen wäre, 
ihr zur Liebe etwas zu verſäumen. 

Dieſer Tage bin ich auch in Goethes Garten gewe— 
ſen, beim Major von Knebel, ſeinem intimen Freunde. 
Goethes Geiſt hat alle Menſchen, die ſich zu ſeinem 
Zirkel zählen, gemodelt. Eine ſtolze philoſophiſche Ver⸗ 
achtung aller Speculation und Unterſuchung, mit einem 
bis zur Affectation getriebenen Attachement an die Natur 
und einer Reſignation in ſeine fünf Sinne; kurz eine 
gewiſſe kindliche Einfalt der Vernunft bezeichnet ihn und 
ſeine ganze hieſige Secte. Da ſucht man lieber Kräuter 
oder treibt Mineralogie, als daß man ſich in leeren De⸗ 
monſtrationen verfinge. Die Idee kann ganz geſund und 
gut ſein, aber man kann auch viel übertreiben. Aus dieſem 
Knebel wird hier erſtaunlich viel gemacht, und unſtreitig 
iſt er auch ein Mann von Sinn und Charakter. Er 
hat viel Kenntniſſe und einen planen hellen Verſtand — 
wie geſagt, er kann recht haben; aber es iſt ſoviel Ge⸗ 
lebtes, ſoviel Sattes und grämlich Hypochondriſches in 
dieſer Vernünftigkeit, daß es einen beinahe mehr reizen 
könnte, nach der entgegengeſetzten Weiſe ein Thor zu ſein. 
Es wurde mir als eine nothwendige Rückſicht anempfohlen, 
die Bekanntſchaft dieſes Menſchen zu machen, theils weil 
er hier für einen der geſcheidteſten Köpfe gilt, und zwar 
mit Recht, theils, weil er nach Goethe den meiſten Ein⸗ 
fluß auf den Herzog hat. In beiden Fällen alſo wär's 
auffallend geweſen, ihn zu ignoriren. Daß wir nicht für 
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einander taugen können, wirft Du aus dieſer Schilderung 
ſchließen — übrigens habe ich mich in ihn zu fügen ge⸗ 
ſucht. Er beredete mich zu einem Spaziergang nach 
Tieffurth, wo er Geſchäfte bei der Herzogin hatte. Da 
ich ſeit jenem Concert nicht zu ihr gebeten worden war, 
ſo war's handgreiflich, daß ſie mir wenig nachfragte. Ich 
machte alſo Schwierigkeit, mit ihm bis vor ihr Luſthaus 
zu gehen. Weil er mir aber verſicherte, daß das nichts 
zu bedeuten hätte, ſo erwartete ich ihn vor dem Hauſe, 
bis er mich bei ihr angekündigt hätte. Er kam alſo wie⸗ 
der und führte mich hinein. Hier that man nun (auf 
Hofmanier) ſehr gnädig gegen mich, ich mußte Caffee 
trinken und zwei Stück Kirſchkuchen eſſen (der, nebenher 
geſagt, ganz vortrefflich ſchmeckte und keinen Stein hatte), 
und durch meine vorausgeſetzte Reiſe nach Erfurt ſchien 
man mir einen Schlüſſel dazu geben zu wollen, warum 
ich die Woche über nicht gebeten worden war. Die Her⸗ 
zogin ſagte mir, daß ich am Sonnabend eine Operette 
ſehen würde, die in einem geſchloſſenen Zirkel bei ihr 
gegeben werden ſollte. Man wollte uns zum Mittageſſen 
behalten, aber Knebel mußte nach der Stadt zurück, und 
ich begleitete ihn wieder dorthin. Dieſe Operette wurde 
den Sonnabend gegeben, und weil ich keine eigentliche 
Invitation mehr bekam, ſo blieb ich, nach dem Rath von 
Charlotte, weg. Sie zwar hatte eine erhalten, worin 
geſagt wurde, daß fie ſich eine Geſellſchaft dazu wählen 
könnte, wobei ich gemeint war. Aber da man mich nur 
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als ein Pendant von ihr behandelte, jo thaten wir beide, 
als verſtänden wir's nicht. 

Wie ſie ankam und mich nicht mitbrachte, ging ihr 
Wieland entgegen und fragte, wo ich wäre? Auch die 
Herzogin verwunderte ſich, daß ich nicht gekommen war. 
Charlotte, abgeredetermaßen, fragte ganz einfältig, ob ich 
denn gebeten worden wäre? Heut früh kam nun Gotter 
(der die Operette corrigirt und einen Prolog gemacht 
hatte), und wollte mir beweiſen, daß ich ſchrecklich unrecht 
gehabt hätte, nicht zu kommen. Du ſiehſt, wie krumm und 
ſchief auch hier die Gänge ſind. Doch iſt das auch eigent⸗ 
lich nur bei der Alten. Jetzt hab' ich ſie vollends ſatt 
und ich freue mich, ihr Beweiſe davon zu infinuiren. 
Auf den Dienſtag kommt die Herzogin Louiſe. Gotter 
iſt heute wieder fort. 

Bertuch iſt endlich angekommen und gleich heute 
Vormittag traf ich ihn bei Charlotte. Ihr könnt denken, 
daß viel von Euch geſprochen worden: „Körner iſt ein 
lieber, vortrefflicher Mann; Madame Körner, eine liebens⸗ 
würdige lebhafte Perſon, von vielem Verſtande, einem 
ſprechenden Auge, vieler Grazie und Empfindung, rei⸗ 
zender Contour des Geſichts, charmanter Figur; Dorchen 
eine ſehr geiſtvolle Perſon, vor welcher er eine ganz vor⸗ 
zuͤgliche Achtung hat.“ — Damit Ihr mir aber nicht zu ſtolz 
werdet, ſo fahre ich fort: — „Der Finanzrath iſt ein ſchätz⸗ 
barer liebenswürdiger Mann, ſeine Schweſter zwar ver⸗ 
wachſen, aber voll Seele und Gefühl. Neumanns ſind 
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vortreffliche Menſchen.“ Kurz, Bertuch war ganz Be⸗ 
wunderung, ganz Entzücken über ſeinen Dresdener Auf⸗ 
enthalt. 

Dieſer Tage habe ich in großer adliger Geſellſchaft 
einen höchſt langweiligen Spaziergang machen müſſen. 
Das iſt ein nothwendiges Uebel, in das mich mein Ver⸗ 
hältniß mit Charlotte geſtürzt hat — und wie viel flache 
Creaturen kommen einem da vor. Die beſte unter allen 
war Frau v. Stein, eine wahrhaftig eigene intereſſante 
Perſon, und von der ich begreife, daß Goethe ſich ſo 
ganz an ſie attachirt hat. Schön kann ſie nie geweſen 
ſein, aber ihr Geſicht hat einen ſanften Ernſt und eine 
ganz eigene Offenheit. Ein geſunder Verſtand, Gefühl 
und Wahrheit liegen in ihrem Weſen. Dieſe Frau be⸗ 
ſitzt vielleicht über tauſend Briefe von Goethe, und aus 
Italien hat er ihr noch jede Woche geſchrieben. Man 
ſagt, daß ihr Umgang ganz rein und untadelhaft ſein ſoll. 

Goethe (weil ich Dir doch Herders Schilderung 
verſprochen habe), Goethe wird von ſehr vielen Menſchen 
(auch außer Herder) mit einer Art von Anbetung genannt, 
und mehr noch als Menſch, denn als Schriftſteller geliebt 
und bewundert. Herder giebt ihm einen klaren univer⸗ 
ſaliſchen Verſtand, das wahrſte und innigſte Gefühl, die 
größte Reinheit des Herzens! Alles, was er iſt, iſt er 
ganz, und er kann, wie Julius Caeſar, vieles zugleich 
ſein. Nach Herders Behauptung iſt er rein von allem 
Intriguengeiſt, er hat wiſſentlich noch niemand verfolgt, 
noch keines anderen Glück untergraben. Er liebt in allen 
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Dingen Helle und Klarheit, ſelbſt im Kleinen ſeiner po⸗ 
litiſchen Geſchäfte, und mit eben dieſem Eifer haßt er 
Myſtik, Geſchraubtheit, Verworrenheit. 

Herder will ihn ebenſo und noch mehr als Gefchäfts- 
mann, denn als Dichter bewundert wiſſen. Ihm iſt er 
ein allumfaſſender Geiſt. 

Seine Reiſe nach Italien hat er von Kindheit an 
ſchon im Herzen herumgetragen. Sein Vater war da. 
Seine zerrüttete Geſundheit hat ſie nöthig gemacht. Er 
ſoll dort im Zeichnen große Schritte gethan haben. Man 
ſagt, daß er ſich ſehr erholt habe, aber ſchwerlich vor 
Ende des Jahres zurückkommen wuͤrde. 

Geſtern beſuchte mich Voigt. Ich glaube, Du kennſt 
ihn dem Namen nach ſchon. Es iſt ein ganz trefflicher 
Mann, und was Dich erfreuen kann, ich glaube, daß wir 
Freunde zuſammen werden. Er hatte mir eine Viſite 
heimzugeben, wo ich ihn verfehlt hatte, und wollte nur 
eine Viertelſtunde bleiben. Aus dieſer wurden aber zwei 
Stunden, und wir gingen ſehr warm und vergnügt 
auseinander. Ich hatte, ſo lang ich hier bin, ein heftiges 
Bedürfniß eines vertrauten Freundes. Voigt kann dieſer 
Freund für mich werden. Außerdem iſt er einer der an⸗ 
geſehenſten Geſchäftsmänner, von großen und kleinen 
Geiſtern geſchätzt, mit den beſten liirt und ein Orakel für 
den Herzog. Ich beſuche ihn heute wieder, und werde 
Dir mehr von ihm zu ſchreiben haben. 

Wieland habe ich noch nicht geſehen; neulich ver⸗ 
fehlte ich ihn — alſo iſt er ſchuldig, mich aufzuſuchen 
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Ich höre, daß er heute oder morgen nach Eifenach reift. 
Es kann alſo kommen, daß wir uns nicht mehr ſehen — 
durch Voigt, Reinhold, Herder und andere ſoll er aber 
von mir hören, und ich gebe Dir mein Wort, daß er 
vor mir erröthen ſoll. 

Herder hat ſich laut für mich erklärt, an der Tafel 
bei der Herzogin meine Partie genommen. Vorigen Sonn⸗ 
abend verſicherte er Charlotte, daß ich ihn ſehr intereſſire; 
er ſagte ihr, daß er ehemals gegen mich geſprochen hätte, 
aber er hätte mich nur aus dem Hörenſagen beurtheilt. 
Er bat ſie um meine Schriften. Was er bis jetzt im 
Carlos geleſen, habe ihm dieſe beſſere Meinung von mir 
beſtätigt. Ich hatte mit ihm von ihr geſprochen. Er 
erzählte ihr davon und drückte ihr dabei die Hand. Dieſer 
letzte Zug hat ſie und mich ſehr intereſſirt. 

Dieſe Woche gehe ich nach Jena, Schütz und Rein⸗ 
hold zu beſuchen. 

Jetzt lebe wohl. Ich muß eilen, den Brief auf die 
Poſt zu bringen. Huber und Dorchen ſchreibe ich näch⸗ 
ſtens. Mache Kunzes meine Empfehlungen. Adieu. 

S. 


Dresden, 14. Auguſt 1787. 
Deine Ideen über unſer Verhältniß treffen ganz mit 
den meinigen zuſammen. Wir kennen uns nunmehr ge⸗ 
nug, um die Ideale unſerer Phantaſie von Wirklich⸗ 
keit zu unterſcheiden. Alle Erwartungen, die ſich auf 
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dieſe gründen, werden früher oder ſpäter erfüllt werden, 
und dieſe ſind hinreichend, unſeren Enthuſiasmus zu näh⸗ 
ren. Alle Genüſſe zu erſchöpfen, die uns unſer Beiſam⸗ 
menſein gewähren kann, iſt ein begeiſterungswürdiges 
Ziel. Die Mittel dazu zu finden, fordert kalte Prüfung 
unferer Lage in ihrem ganzen Umfange, und aller Hin⸗ 
derniſſe, die uns zeither noch von dieſem Ziele entfernt 
haben. Deine jetzige Entfernung wird uns Gelegenheit 
geben, wenigſtens einen Theil dieſes Geſchäfts zu vollen⸗ 
den. Aber freilich mußt Du erſt von der Betäubung 
wieder zu Dir ſelbſt gekommen ſein, in die Dich Deine 
neue Lage nothwendig verſetzen mußte. 

Was Du von Charlotten ſchreibſt, erklärt mir ihren 
Brief, deſſen Ton mit dem, was Du mir von ihrer Hei⸗ 
terkeit erzählteſt, ſehr contraſtirte. Ich war deswegen in 
Verlegenheit, wie ich ihr antworten ſollte. Jetzt würde 
ich es thun, wenn ich nicht heute alle meine Zeit für Dich 
brauchte. Alſo das nächſtemal. Dein Gleichniß von 
Religion iſt mir vollkommen deutlich. Euer ruhiges 
Beiſammenſein wird Eure Begriffe von einander berich- 
tigen, und dadurch werden alle die Mißverſtändniſſe, Be⸗ 
ſorgniſſe und getäuſchte Erwartungen aufhören, die jetzt viel⸗ 
leicht zuweilen Eure Freuden ſtören. — Es verdrießt mich, 
daß Dein Verhältniß mit Wieland geſtört iſt. Gewiß hat 
unwillkommene Dienſtfertigkeit von Aufpaſſern und Wie⸗ 
dererzählern dabei ihr Spiel gehabt. Solcher Menſchen 
giebt es wohl auch in W. genug. Indeſſen iſt es frei⸗ 
lich auffallend, daß Wieland ſo wenig preſſirt ſcheint, 
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Dich zu ſprechen, nachdem er Deinen Carlos geleſen hat. 
Die natürlichſte Erklärung iſt wohl, daß er verlegen iſt, 
Dir ſeine wahre Meinung darüber zu ſagen, und das 
hätte ich nach ſeinen bisherigen Aeußerungen nicht erwar⸗ 
tet. Uebrigens möchte ich von Gotter noch nicht auf 
das übrige Publicum ſchließen. Die deutſche Leſewelt 
iſt einmal über den Punkt hinaus, wo ſie der franzöſiſche 
Geſchmack befriedigen konnte; die orthodoxen Kenner mö⸗ 
gen noch ſo ſehr für ihren Glauben eifern, das Gift der 
Ketzerei wird ſich immer weiter verbreiten. Mit äſtheti⸗ 
ſchen Machtſprüchen und conventionellen Stempeln reicht 
man nicht weit mehr aus. — Aber wie kam denn Got⸗ 
ter zu der jambiſchen Theateredition? — 

Herders Schrift „Gott“ habe ich mir von der 
Wagner aus gebeten. Morgen bekomme ich ſie und ſchreibe 
Dir im nächſten Briefe darüber. Sonderbar iſt die 
Fremdheit im dichteriſchen Fache, welche Herder ankündigt. 
Merkwürdig waren mir ſeine Aeußerungen über Geiſter⸗ 
verbindung u. dgl. Ich wäre begierig zu wiſſen, ob er es 
bei dunklen Ahnungen bewenden ließe, oder ſich ein Syſtem 
von deutlichen Begriffen darüber gemacht haͤtte. Ich gebe 
zu, daß Dinge dieſer Art, als Divination, Sympathie, 
wenn fie eriftiren, unſerer Beobachtung nicht jo Stand 
halten, als körperliche Phänomene. Aber Kennzeichen 
muß es doch geben, wodurch wir ſie von den Täuſchun⸗ 
gen der Phantaſie unterſcheiden können. 

Ich habe Kollmanns Memoire geleſen, das . 
ſeine Frau, ihren Verführer Daudet, Beaumarchais, der 
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ſie gegen ihren Mann in Schutz genommen, und den 
Polizeilieutenant Lenois gerichtet iſt, der die obrigkeitliche 
Gewalt zu ſeinen Leidenſchaften gemißbraucht haben ſoll. 
Der Ton iſt einfach, ungekünſtelt, ohne Declamation, aber 
edel und rührend in mehreren Stellen. Man weiß noch 
von keiner Widerlegung. Was Kollmann erzählt, iſt 
empörend. Beaumarchais ſcheint ihn bloß um deswillen 
auf das Entſetzlichſte verfolgt zu haben, weil es ihm an 
anderer Gelegenheit fehlte, das Publicum von ſich reden 
zu machen, welches eine Zeitlang ihn nicht bemerkt hatte. 
Zur Ehre des Pariſer Publicums jagt man, daß Koll- 
manns Schrift viel Eindruck gemacht haben ſoll. Unter 
anderen enthält ſie eine philoſophiſche Deduction wider 
den Ehebruch, die trotz ihrer Trockenheit durch die Art und 
Weiſe, wie er die Nothwendigkeit der Sitten, als eine gleich- 
ſam wieder neugewordene Lehre, behauptet, intereſſant iſt. 
Lebe wohl. Alle grüßen. 
K. 


Dresden, 19. Auguſt 1787. 


Vor allen Dingen muß ich Dich loben, daß Du 
fortfährſt, uns ausführlich alle Vorfälle, die uns inter⸗ 
eſſiren können, zu melden. Du glaubſt nicht, wie ſehr 
wir uns alle auf Deine Nachrichten freuen. Nach und 
nach wird mir das Bild von der dortigen Welt immer 
heller, aber ich kann nicht ſagen, daß es mir den Wunſch 
erregte, unter ſolchen Menſchen zu leben. Beſonders gilt 
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dies von der Goetheſchen Secte, wenn ich anders Deine 
Schilderung von ihr recht gefaßt habe. Für den großen 
Haufen iſt eine ſolche Befchränkung heilſam, und ſie allge⸗ 
meiner zu machen, iſt gewiß ein Verdienſt. Aber ſich ſelbſt 
und ſeinesgleichen muß der größere Menſch davon aus⸗ 
ſchließen. Es fehlt nicht an Veranlaſſungen zu fruchtbarer 
Thätigkeit für jede höhere Seelenkraft, und dieſe unge⸗ 
braucht zu laſſen, iſt Diebſtahl an ſeinem Zeitalter. Frei⸗ 
lich iſt es bequemer, unter kleinen Menſchen zu herrſchen, 
als unter größeren ſeinen Platz zu behaupten. So lange 
noch im politiſchen oder ſchriftſtelleriſchen Wirkungskreiſe 
für Goethe etwas zu thun übrig bleibt, das ſeines 
Geiſtes würdig iſt, — und kann's ihm wohl daran feh⸗ 
len? — ſo iſt es unverantwortlich, ſeine Zeit im Natur⸗ 
genuſſe zu verſchwelgen, und mit Kräutern und Steinen 
zu vertändeln. Ich ehre die wahre Simplicität. Sie 
iſt das Gepräge der Vollendung in aller menſchlichen 
Thätigkeit, aber fie wird nicht bloß durch Lavaterſche 
Kindlichkeit erreicht. Die höchſte Anſtrengung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes wird oft dazu erfordert, um da, wo Verwor⸗ 
renheit, Künſtelei, Pedantismus herrſchen, ſie wiederherzu⸗ 
ſtellen oder zu ſchaffen. — Ich gebe zu, daß ächter Natur⸗ 
genuß uns in eine günſtige Stimmung für jede Thaͤtigkeit 
verſetzt. Aber nicht die Natur als Natur erzeugt Begei⸗ 
ſterung, ſondern der Schatz von Vortrefflichkeiten, die ſie 
dem beſſeren Menſchen im Zuſtande der Unbefangenheit 
zur Betrachtung darbietet. Alſo nicht die lebloſe, die 
thieriſche Natur allein. Alle Spuren höherer menſch⸗ 
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licher Thätigkeit müſſen bei dem, der Sinn dafür hat, 
dieſelbe Wirkung hervorbringen, und warum dieſen Sinn 
ertödten? Verdient der Geiſt eines Raphael, eines Leib⸗ 
nitz, eines Shakeſpear, eines Friedrich weniger Aufmerk⸗ 
ſamkeit, als ein Gras, das ich zertrete? Und dieſe Be⸗ 
geiſterung kann bei dem großen Menſchen nicht zum 
unthätigen Schwelgen führen. Es iſt leicht geſagt, daß 
unſere Zeiten und Verhältniſſe uns zu keiner begeiſte⸗ 
rungswürdigen Wirkſamkeit auffordern. Mit eben dem 
Rechte konnten die Griechen zu Sokrates Zeiten klagen, 
daß keine Ungeheuer mehr zu erlegen, keine Rieſen mehr 
zu bekämpfen waren, wie zu den Zeiten der Heroen. 
Andere Zeiten, andere Ungeheuer; Stoff zur Wirkſamkeit 
bleibt immer genug für den großen Mann. Er muß nur 
das Schwere herausſuchen, woran kleinere Menſchen ſich 
nicht wagen. 

Mich verlangt ſehr nach beſtimmten Nachrichten von 
Goethes politiſcher Thätigkeit. Ich erwarte viel hier⸗ 
über von Deiner Bekanntſchaft mit Voigt. Schreib' mir 
ja, was Du von ihm davon erfährſt, ſobald er ver⸗ 
traut wird. 

Ich bin noch voll von dem Herderſchen Buche, das 
ich nun geleſen habe. Es iſt eine mühſame Lectüre, ſo⸗ 
bald man nicht bei der Form ſtehen bleibt, ſondern Wahr⸗ 
heit und Zuſammenhang des Inhalts prüfen will. Ich 
habe viele Stellen mehreremale leſen und mit anderen 
vergleichen müſſen, um den wahren Sinn zu faſſen. Was 
Du mir von Herders Widerwillen gegen Kant und von 
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dem Speculationshaſſe der Goethianer geſchrieben haſt, 
hat mir Aufſchluß über manche Stellen gegeben. Herder 
ſcheint mir von Natur viel Anlagen zur Speculation zu 
haben. Die Schrift „Gott“ iſt eigentlich ein Rückfall in 
ſeine alten philoſophiſchen Lieblingsideen, deren er ſich 
jetzt beinahe ſchämt, und die er der Secte zu Liebe gern 
an die kindliche Einfalt der Naturmenſchen anſchließen 
möchte. Daher die Ungleichheiten, welche vielleicht bei 
beiden Theilen widrige Eindrücke machen werden. Er 
eifert S. 151 wider metaphyſiſche Grübeleien, und will, 
daß man von Erfahrungen ausgehe — und doch iſt ſein 
ganzes Syſtem, ſo gut wie jedes andere, eine metaphy⸗ 
ſiſche Hypotheſe, die auf willkürliche Begriffe gegründet 
iſt. Ich habe das Buch nun einmal ſtudirt, und kann 
Dir alſo leichter eine Ueberſicht des Ganzen geben, als 
Du Dir ſelbſt bei einem flüchtigen Leſen in Deiner jetzi⸗ 
gen Lage wirſt verſchaffen können; und doch kann Dir's 
vielleicht lieb ſein, über einige Punkte mit Herder zu 
ſprechen. 

Die erſten drei Geſpräche enthalten eine Ehrenrettung 
Spinozas. Das Biographiſche haſt Du geleſen. Zur 
Darſtellung feines Syſtems dienen folgende Sätze. 

Spinoza verſtand unter Subſtanz ein Ding, das 
für ſich beſteht, das die Urſache ſeines Daſeins in ſich 
ſelbſt hat. In dieſem Sinne ſagt er: Gott iſt die ein⸗ 
zige Subſtanz. Wenn er alle Dinge Modificationen 
in Gott nennt, ſo iſt dies bloß ein auffallender Ausdruck, 
wodurch er die Abhängigkeit aller Dinge, ſowohl in ihrem 
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Daſein als in ihrer Verbindung, von Einem ſelbſtſtändi⸗ 
gen Weſen anzeigen will. 

Spinoza ſagt, Gott iſt die immanente Urſache aller 
Dinge, d. h.: die Abhängigkeit der Welt von Gott iſt 
ohne Anfang und Ende. — Daß er die Aus dehnung 
für eine Eigenſchaft Gottes annimmt, iſt eine Folge der 
Carteſianiſchen Begriffe von Geiſt und Körper, durch 
welche Spinoza ſich verleiten ließ, Ausdehnung (das 
Weſen der Materie nach Descartes) als körperliche Reali⸗ 
tät, dem Gedanken als der geiſtigen Realität entgegen- 
zuſetzen, und beides der Quelle und dem Inbegriff aller 
Realität, der Gottheit, zuzuſchreiben. — Ueber die Zeit 
dachte er richtig. Er ſah ſie für eine Beſtimmung ab⸗ 
hängiger, beſchränkter, veränderlicher Weſen an, deren 
das unabhängige ſel bſtſtändige Weſen nicht fähig iſt. Eben 
dieſes würde er auch vom Raume eingeſehen haben, 
wenn die Begriffe über das Weſen der Materie zu ſeiner 
Zeit mehr aufgehellt geweſen wären. Ihm fehlte der 
Mittelbegriff zwiſchen Körper und Geiſt: ſubſtantielle 
Kräfte. Unter Vorausſetzung dieſes Begriffes kann 
man ſich des Ausdrucks: Eigenſchaften Gottes ent⸗ 
halten. Es iſt genug zu ſagen: er offenbart ſich in un⸗ 
endlichen Kräften auf unendliche Weiſen. — 
Daher unendliche Reihen von nebeneinander, nacheinan⸗ 
der und untereinander geordneten, unendlich verſchiede⸗ 
nen Organiſationsſyſtemen, in deren jedem die belebende 
Kraft unendlich iſt. Gott als unendliche Denkkraft er⸗ 


kennt und will ſeiner Natur nach nothwendig das Beſte; 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 10 
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als unendliche Wirkungskraft führt er es feiner Natur 
nach nothwendig aus. — Dies iſt die innere Noth— 
wendigkeit Gottes, welche Spinoza behauptete, und 
dagegen wider alle Wahlen und Abſichten Gottes (welche 
die Möglichkeit eines entgegengeſetzten Entſchluſſes voraus— 
ſetzen) als gegen Anthropopathien eiferte. 

Leibnitzs moraliſche Nothwendigkeit war ein Wort- 
behelf, um dem Vorwurf des Fatalismus auszuweichen. 

Im vierten Geſpraͤch macht H. den Uebergang zu 
ſeinem eigenen Syſteme, welches er auf vorſtehende Sätze 
gründet. Er nimmt die Veranlaſſung von der Jacobi⸗ 
ſchen Schrift, und nach einigen Bemerkungen über Leſſings 
Aeußerungen (die aber mehr Epiſoden ſind) verweilt er 
bei dem Satze (S. 151), daß der Zweck des menſchlichen 
Denkens ſei, Daſein zu enthüllen oder das Vorhan— 
dene zu ſtudiren, d. h. von Erfahrungen auszugehen. 
Dies führt ihn auf den Beweis vom Daſein Gottes. Dieſer 
iſt folgender: Das Unwillkürliche in der Art, wie die 
vorhandenen Kräfte wirken, beweiſt die Exiſtenz einer in- 
neren Nothwendigkeit. Dieſe Nothwendigkeit iſt, was 
wir von Gott beweiſen können. Verſteht H. unter Noth⸗ 
wendigkeit bloß das Abſtractum von dem Unwillfürlichen, 
was bei einzelnen Kräften bemerkt wird, ſo iſt der Satz 
identiſch. Verſteht er einen Grund dieſer Nothwen⸗ 
digkeit, fo beruht der Satz auf dem Axiom des zu rei- 
chenden Grundes. Nun hat Kant unwiderſprechlich 
erwieſen, daß der Satz des zureichenden Grundes bloß 
ein Geſetz der menſchlichen Denkart iſt: daß wir 
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nämlich keine Wirkung denken können, ohne eine Ur- 
ſache dazu zu ſuchen. Ob aber ein Phänomen eine 
Wirkung ſei, oder ob man in der Kette der Urſachen 
dabei ſtehen bleiben müſſe, wird durch den Satz des zureichen⸗ 
den Grundes nicht ausgemacht. Doch zugegeben, daß das 
Unwillkürliche in der Wirkungsart der einzelnen Kräfte 
eine Urſache haben müſſe: woher beweiſt Herder, daß dieſe 
Urſache in einem einzigen Weſen vorhanden ſei, und 
nicht in mehreren oder allen exiſtirenden Weſen 
vertheilt ſein könne? Man nehme ferner ein einziges 
Weſen an — das Fragen nach Urſachen, warum es dieſe 
und keine anderen Geſetze beſtimmt hat, hört noch nicht 
auf. Wenn man alſo doch einmal in der Reihe der Ur- 
ſachen ſtehen bleiben muß, warum nicht beim Individuum? 
Es iſt alſo Herder nicht beſſer ergangen, als allen an⸗ 
deren Metaphyſikern, die an dem Verſuche einer Demon⸗ 
ſtration des Daſeins Gottes geſcheitert find. 

Warum alſo dieſe Bitterkeit gegen Kant, der die 
Unmöglichkeit einer ſolchen Demonſtration erwieſen hat? 
Warum dieſe Ausfälle auf Vernünftelei und leere Spe⸗ 
culation, da Kant keine andere Abſicht hat, als die Den⸗ 
ker ſeines und der künftigen Zeitalter von unfruchtbaren 
Speculationen durch Darſtellung der Unmöglichkeit ihres 
Erfolges abzumahnen und zu fruchtbaren Befchäftigungen 
aufzufordern? 

Durch obigen Beweis vom Daſein einer inneren 
Nothwendigkeit glaubt nun Herder das Spinozaſche Sy⸗ 
| ſtem, ſowie er es vorträgt, erwieſen zu haben. Was er 
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hinzuſetzt, findeſt Du in den Aphorismen (S. 246 u. folg.) 
zuſammengedrängt. Seine Erklärungen der Organifation 
und des Todes ſind ſinnreich. Aber ſein ganzes Syſtem 
hat, ſowie das Spinozaſche, einen großen Einwurf wi⸗ 
der ſich, den er nicht weggeräumt hat. Wenn nämlich 
Gott das einzige Princip aller Thätigkeit in 
allen einzelnen exiſtirenden Weſen iſt, wo bleibt die In⸗ 
dividualität? Was gewinnt man durch eine Hypotheſe, 
wogegen ſich das Selbſtgefühl der Perſönlichkeit ſträubt, 
als den troſtloſen Gedanken, daß alles, was der ausge⸗ 
bildetſte Menſch zu ſeiner Vervollkommnung gethan hat, 
nach ſeinem Tode keine Spur zurückläßt? Die unendliche 
Kraft, die ihn beſeelte, iſt keines Wachsthums fähig. Sie 
vertauſcht nur ihren Wirkungskreis, und kann durch die⸗ 
ſen Tauſch nichts gewinnen. Auch im Kleinſten iſt ſie 
unendlich; und iſt Dir der Begriff einer Gottheit denkbar, 
die ſich ſelbſt auf unendlich mannigfaltige Weiſe be⸗ 
ſchränkt, um durch dieſe Beſchränkungen Individuen 
hervorzubringen? Doch genug von Metaphyſik für heute. 
Vielleicht bekommſt Du bald etwas von Raphael zu 
leſen. Ich habe wieder viel Stoff eingeſammelt. ) 

Eine fruchtbare Idee im Herderſchen Buche ift noch 
das Lambertſche Marimum (S. 88). Ich bin begierig, 
Lambert ſelbſt darüber nachzuleſen. Der Satz hat Einfluß 
auf meine Ideen von Cultur. 

Ueber das, was Du von Predigten ſchreibſt, bin ich 
nicht ganz mit Dir einverſtanden. Warum ſoll ſich der 
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Mann von Geiſt nicht an einem Kunſtwerke der Bered⸗ 
ſamkeit ergötzen, das ſeiner Abſicht entſpricht? Die Wir⸗ 
kung muß auf die Menge ausgerechnet ſein. Das hindert 
nicht, daß für den beſſeren Kopf einzelne Winke einge— 
ſtreut werden können. Aber auch ohne dieſe kann eine 
Predigt als ein zweckmäßiges Ganzes intereſſant ſein. 
Herder ſcheint mir nach Deiner Schilderung vor Zolli— 
kofer in dieſer Rückſicht Vorzüge zu haben. 

Aus Gefälligkeit gegen mich hätteſt Du Dich wohl 
ein wenig in die Schröder verlieben können. Du hätteſt 
ſehen ſollen, wie Minna über Deine Nachricht triumphirte. 
Nimm Dich übrigens in Acht. Sie könnte ſich rächen. 

Daß Du ohne Einladung nicht zur Herzogin gegan⸗ 
gen biſt, hat meinen ganzen Beifall. Mich verlangt, wie 
es mit der Herzogin Louiſe gehen wird. 

Mit Wieland iſt es alſo aus? Es hat nicht lange 
gewährt. Der Mann iſt mir unerklärlich. Es find ges 
wiß Klatſchereien und Verhetzungen vorgefallen. 

Von uns habe ich Dir wenig zu ſchreiben. Minna 
hat viel Freude über Deinen Brief gehabt. Sie wartet 
nur eine günſtige Stimmung ab, um Dir aus vollem 
Herzen zu antworten. 5 

Von Göſchen habe ich Antwort; er iſt vollkommen 
mit mit zufrieden. Die Societät iſt ihm ſelbſt drückend 
geweſen, nur hat er ſich nicht getraut, mir die Aufhe⸗ 
bung vorzuſchlagen. Er hat meine Vorſchläge angenom⸗ 
men, und die Sache iſt auf dem beſtmöglichen Fuße. 


En _ 


Es freut mich, daß ich ſeinen Wunſch erfüllt habe, in⸗ 
dem ich für mich ſorgte. 5 
Kunze iſt fort. Die anderen grüßen alle. 
Lebe wohl. 


Weimar, 18. Auguſt 1787. 


Seit meinem letzten Briefe habe ich hier wenig 
Merkwürdiges erlebt. Ich brachte dieſe Zeit ſehr einge- 
zogen zu, und wenn ich ſagte — angenehm, jo müßte ich 
Euch belügen. Wieland iſt noch in Eiſenach bei dem 
bekannten Herzog Ludwig von B., der dort krank liegt. 

Dieſe ganze Reiſe macht ihm in meinen und in noch 
anderen Augen wenig Ehre. Einem höchſt unwichtigen 
Fürſten damit zu gefallen, kann er acht heilloſe Tage 
leben. Seine Tochter, die Profeſſor Reinhold, iſt dieſe 
Woche hier, und ich habe bei Charlotten ihre Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht. Ein gutmüthiges und ziemlich redſeliges 
Geſchöpf, das ſehr natürlich ſein kann und mir nicht 
mißfällt. Es iſt noch neu in Jena, und da hat es ganz 
erſtaunlich viel Weiberchronik zu erzählen. Es liebt ſei⸗ 
nen Mann und freut ſich, ihm Werth zu geben. Char⸗ 
lotten iſt die Reinhold äußerſt zugethan, und würde viel⸗ 
leicht, wenn es ſonſt auf fie anfäme, ihre meiſte Zeit bei 
ihr zubringen. Kommenden Dienſtag bringen wir ſie, 
Charlotte und ich, nach Jena zurück, wo ich vielleicht 
zwei oder drei Tage bleibe und bei Reinholds wohne. 
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Ich möchte gern feine Bekanntſchaft machen und er die 
meinige; auch Schütz wünſcht es — oder hat es vielmehr 
gewünſcht, denn gegenwärtig liegt er gefährlich krank, 
daß man ſchon für ſein Leben fürchtete. Auch ein ge⸗ 
wiſſer Hufeland wird mir dort ſehr gerühmt. Dieſe drei 
Menſchen will ich kennen lernen, und Dir alſo in acht 
Tagen das Weitere davon ſchreiben. 

Herder iſt auch bedeutend krank. Ein Vomitiv, zur 
Unzeit vermuthlich genommen, ſoll ihm heftige Zufälle 
gegeben haben. Ich habe mich nur bei ihm aufgeſchrie⸗ 
ben, ihn aber nicht ſelbſt geſehen, welches vielleicht mor⸗ 
gen geſchieht. Wie wenig iſt Weimar, da der Herzog, 
Goethe, Wieland und Herder ihm fehlen! Dieſer Tage 
habe ich mir von Krauſe die hieſige Zeichnungsakademie 
zeigen laſſen, wo ich gegen dreißig junge Frauenzimmer, 
viele von Stande und alle wenigſtens von den beſten 
Bürgerlichen, beſchäftigt fand. Einige, ſelbſt von den 
kleinſten, zeichnen ſchon recht — drollig. Viele nach 
Antiken, davon einige gute Abgüſſe hier aufgeſtellt ſind. 
Ich fand hier auch einen Herrn Clauer, der hier durch 
ſeine Büſten merkwürdig iſt; denn von ihm ſind Goethes, 
Herders, Wielands Büſten geformt. Die hieſige Biblio⸗ 
thek iſt anſehnlich und in muſterhafter Ordnung erhalten. 
Hier iſt ein Realkatalog, daß jedes Buch in ſeinem Fache 
in wenigen Minuten zu finden iſt. Die Geſchichte und 
die claſſiſchen Autoren ſind vortrefflich beſetzt. In Jena 
exiſtiren drei andere Weimarſche Bibliotheken, aus wel⸗ 
chen der Herzog beſchloſſen hat, ein allgemeines Regiſter 
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machen und vielleicht herausgeben zu laſſen. Die Hu⸗ 
maniora würden dann aus allen vier hierher und die 
Facultätsbücher nach Jena verlegt. Man iſt ſehr gefällig, 
einem Bücher nach Hauſe verabfolgen zu laſſen. Ich 
habe gegenwärtig ein Buch daraus genommen, das Du 
in hundert Jahren nicht errathen würdeſt — Locke. Ich 
habe eine franzöſiſche Ueberſetzung, die von Locke ſelbſt 
durchgeſehen und empfohlen iſt. Von der Bibliothek werde 
ich wenig Gebrauch machen können, denn in zehn oder 
zwölf Tagen reiſe ich zu meiner Schweſter nach Meinin⸗ 
gen. Mein Herz zieht mich dahin, und ich muß ihren 
Wunſch erfüllen. Von dieſer Reiſe erwarte ich neue 
koſtbare Empfindungen — Gefühle meiner Kindheit und 
frühen Jugend — auch heilige Pilgrimsgefühle durch 
die Ideen, die dieſem Orte von meinem ehemaligen ſtil⸗ 
len Aufenthalt angeheftet ſind. Ich werde Dir gewiß 
etwas Intereſſantes für mein Herz davon zu erzählen haben. 

Herr von Kalb hat mir geſchrieben. Er kommt zu 
Ende September, ſeine Ankunft wird das Weitere mit 
mir beſtimmen. Seine Freundſchaft für mich iſt unver⸗ 
ändert, welches zu bewundern iſt, da er ſeine Frau liebt 
und mein Verhältniß mit ihr kennt. Aber ſeine Billig⸗ 
keit und ſeine Stärke dürfte vielleicht durch Einmiſchung 
fremder Menſchen und eine dienſtfertige Ohrenbläſerei 
auf eine große Probe geſtellt werden, wenn er kommt. 
Ich verſtehe naͤmlich nur in Beziehung auf die Meinung 
der Welt, denn der Glaube an ſeine Frau wird nie bei 
ihm wanken. 
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Herr von Kalb kann nach dem Tode des Kurfürſten 
von der Pfalz der zweite in der Armee und eine ſehr 
wichtige Perſon werden, ohne daß er ſeine franzöſiſchen 
Dienſte dabei aufzugeben hat, wo er in acht bis zehn 
Jahren Brigadier fein muß. Er iſt Liebling des Her⸗ 
zogs von Zweibrücken, bei den Damen äußerſt empfohlen 
und der Königin von Frankreich bekannt, welche ſich ge= 
wundert hat, daß er ſich nicht ſchon in Paris gemeldet. 
Alles das wundert mich nicht — aber es freut mich, 
daß er alles dies erreicht hat und doch der wahre herz— 
lich gute Menſch bleiben durfte, der er iſt. 

Bertuch habe ich kürzlich beſucht. Er wohnt vor 
dem Thore und hat unſtreitig in ganz Weimar das ſchönſte 
Haus. Es iſt mit Geſchmack gebaut und recht vortreff⸗ 
lich meublirt, hat zugleich, weil es doch eigentlich nur 
ein Landhaus fein ſoll, einen recht geſchmackvollen An- 
ſtrich von Ländlichkeit. Nebenan iſt ein Garten, nicht 
viel größer als der Japaniſche, der unter fünfundſtebzig 
Pächter vertheilt iſt, welche ein bis zwei Thaler jährlich 
für ihr Plätzchen erlegen. Die Idee iſt recht artig, und 
das Oekonomiſche iſt auch dabei nicht vergeſſen. Auf 
dieſe Art iſt ein ewiges Gewimmel arbeitender Menſchen 
zu ſehen, welches einen fröhlichen Anblick giebt. Beſäße 
es Einer, ſo wäre der Garten oft leer. An dem Ende 
des Gartens iſt eine Anlage zum Vergnügen, die Ber⸗ 
tuchs Geſchmack wirklich Ehre macht. Durch ein wildes 
buſchreiches Wäldchen, das vielleicht nicht größer als der 
Raum iſt, den das Japaniſche Palais einnimmt, iſt ein 


137 


Spazierweg angelegt, der acht bis zehn Minuten dauert, 
weil er ſich in Labyrinthen um ſich herumſchlingt. Man 
wird wirklich getaͤuſcht, als ob man in einer weitläufigen 
Partie wäre, und einige gutgewählte Anlagen und Ab— 
wechſelungen machen dieſen Schattengang äußerſt ange- 
nehm. Eine Grotte, die ihm zufälligerweiſe das Gewölbe 
einer Brücke über einen jetzt vertrockneten Bach darge— 
boten hat, iſt ſehr benutzt. Hier hat er einen großen 
Theil feines Don Quixote dictirt. Die Bertuchs müſſen 
in der Welt doch überall Glück haben. Dieſer Garten, 
geſtand er mir ſelbſt, verintereſſirt ſich ihm zu ſechs 
Procent und dabei hat er das reine Vergnügen umſonſt! 
Wie hoch mußt Du dieſes anſchlagen! 

Vor einigen Tagen ward ich mit Charlotten zu einem 
Concert bei der Herzogin eingeladen. Die Muſik war 
den Widerwillen aber werth, den ich hatte, hinzugehen. 
Der Clavierſpieler Häsler aus Erfurt, von dem ich Dir, 
glaub' ich, ſchrieb, ſpielte meiſterhaft. Er componirt ſelbſt 
ſehr gut. Der Menſch hat viel Originelles und überaus 
viel Feuer. Heute war er bei mir. Ich habe ihm durch 
einige Anſchläge, die ich ihm gab, den Kopf heiß gemacht. 
Bei der Herzogin lernte ich den geheimen Aſſiſtenzrath S., 
den Vater der ſo berühmten Mamſell, kennen. Ein wohl⸗ 
wiſſender, gezierter und doch dabei altfraͤnkiſcher Patron 
in Geſchmack und Urtheil. Weil ich erfahren, daß ſein 
Vorwitz ſich ſehr um mich bekümmert hatte, ſo habe ich 
mich mit Abſicht an ihn gemacht und ihm geſagt, was 
ich wollte, daß er glauben und nachſagen ſollte. Den 
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Capellmeiſter Wolf bewunderte ich auf dem Clavier; er 
ſpielte mit Häsler eine Fuge, wie ſte's nennen, zu vier 
Händen, beide machten es vortrefflich. Wie krumm doch 
die Menſchen gehen! Die Herzogin rief mich zu ſich und 
bedauerte, daß ich neulich nicht wohl geweſen wäre, da 
die Operette gegeben worden. Ich ſollte fie das nächte 
mal (dies wäre übermorgen) nachholen. Charlotte, um 
mein neuliches Wegbleiben zu entſchuldigen, hatte ohne 
meinen Willen dieſe Urſache angegeben. Da ich aber 
übermorgen nach Jena gehe und der Tag zur Operette 
mir nicht beſtimmt genannt worden iſt, ſo bin ich damit 
verſchont. Die Herzogin macht ſich hier durch ein Atta⸗ 
chement lächerlich, das ſie für einen jämmerlichen Hund, 
einen Sänger hat, der bei Bellomo geweſen, und nun 
in ihren Dienſten iſt. Er ſoll nach Italien reiſen, und 
man ſagt ihr nach, daß ſie ihn begleiten werde. Die 
regierende Herzogin iſt hier, ich habe mich aber noch 
nicht vorſtellen laſſen, weil es mit erſtaunlichen Ceremo⸗ 
nien verbunden iſt, und weil ich mich auch nicht mehr 
lange hier aufhalte. Es geſchieht alſo vielleicht gar nicht, 
es ſei denn, daß ſie nach mir fragte. Ich hatte mich 
anfangs darauf gefreut, aber nun erfahre ich genauer, 
daß ich fie gar nicht allein, ſondern nur in einem ſteifen 
großen Zirkel ſprechen dürfte, wohin ich ſchlechterdings 
nicht tauge. Charlotte hat mir ſchon oft falſche Nach⸗ 
richten gegeben. 

Angenehm wird es Dir ſein zu hören, daß ich ar⸗ 
beite. Ja endlich habe ich's über mich gewonnen, aber 
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nicht den Geiſterſeher, ſondern die niederländiſche Rebellion. 
Ich bin voll von meiner Materie und arbeite mit Luſt. 
Es iſt gleichſam ein Debut in der Geſchichte, und ich 
habe Hoffnung, etwas recht Lesbares zu Stande zu brin⸗ 
gen. Doch darüber ein andermal. 

Morgen erwarte ich ein Paket Briefe von Euch, 
und gelegentlich auch Geld oder Nachricht von Geld. 
Hat Koch geſchickt? Wenn das nicht iſt, ſo muß ich Dich 
bitten, mir etwas zu verſchaffen. Das meinige iſt auf fünf 
Laubthaler herabgeſchmolzen. Von Theatern erwarte ich 
immer noch Nachrichten. Schicke mir, wenn Du kannſt, 
von dem Deinigen, weil ich nicht Zinſen auf Zinſen be⸗ 
zahlen mag; ſchickt Koch, ſo kannſt Du es gleich davon 
abziehen und den Reſt bis auf die Meſſe in Verwah⸗ 
rung behalten. Ich brauche zwiſchen ſechs und acht 
Louisd'or. Schickt Koch im September nicht, ſo laſſe 
ich mir von Cruſius avanciren, ſobald ich ihm Manu⸗ 
jeript ſenden kann. Aber ſei jo gut und beſorge, daß 
ich das Geld vor morgen (das iſt Montag) über acht 
Tage haben kann. Von hier gehen die Woche nur zwei 
Poſten nach Leipzig, Montag und Donnerſtag; an dieſen 
Tagen kommen auch die Leipziger an. Die Montags⸗ 
briefe bringt eine fahrende, alſo müßte kommenden Frei⸗ 
tag das Geld in Dresden auf die Poſt kommen. 

Vor einigen Tagen erhielt ich auch einen Brief von 
einem Buchhändler, oder was er iſt, aus Göttingen, der 
mir den Vorſchlag thut, daß ich ihm, in Compagnie mit 
Meißner, ein Journal ſchreiben möchte. Er bietet uns 
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für den Bogen funfzehn Thaler, alle Monate müßte je- 
der drei Bogen liefern. Vor jedes Heft ſollen zwei 
Kupfer von Meil, und was weiß ich von wem noch 
mehr? kommen. Was hältſt Du davon. Fünfundvierzig 
Thaler monatlich wäre nicht zu verachten, wenn — der 
Mann nennt ſich Siedentopf. Kennſt Du ihn etwa? 
— Apropos. Ich will Dich und Reinhold zuſammen 
bekannt machen. 

Jetzt Adieu. Grüße und küſſe die Weiber recht 
herzlich von mir. Wahrlich! Es iſt mir doch in der 
Welt niemand ſo lieb, ſo theuer, ſo gegenwärtig meinem 
Herzen, als Ihr! Habe ich noch Zeit, fo ſchreibe ich Hu⸗ 
ber und auch Dorchen. Wird mir Dorchen ihr Verſpre⸗ 
chen halten, und einen Kopf malen? Meine Schweſter 
muß ihn copiren. 

Adieu tauſendmal. Ich bin ewig der Eurige. Ver⸗ 
giß nicht, Kunzes von mir recht ſchön zu grüßen. Adieu. 

S. 
N N. B. Ich ſchreibe Euch ſo lange Briefe, und Ihr 
— überhäufte, beſchäftigte Leute — mir ſo kurze. Euch 
Männer meine ich — denn die Minna hat mir einen 
großen Brief geſchrieben. Ich werd' ihn nächſtens be⸗ 
antworten. Er hat mir erſtaunlich viel Freude gemacht. 
Sag' das der Minna. 
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Dresden, 24. Auguſt 1787. 


Dein letzter Brief hat mir wenig Freude gemacht. 
Aus dem unruhigen zerſtreuten Tone, der darin herrſcht, 
ſehe ich ganz deutlich, daß Du etwas auf dem Herzen 
haſt, was Dich drückt, was Dir die Unbefangenheit raubt, 
mit der Du gewiß in Deiner jetzigen Lage zufrieden ſein 
würdeſt. Sollte es nicht beſſer ſein, wenn Du ohne 
Zurückhaltung darüber ſprächeſt? Was treibt Dich denn 
auf einmal von Weimar fort? Willſt Du den Herzog 
nicht erwarten? Von Voigt ſchreibſt Du gar nichts, und 
doch ſchien er Dir neulich ſehr zu behagen. Auch die 
Frau v. Stein, dächte ich, müßte Dir intereſſant ſein. 

Wohl Dir, daß Du arbeiten kannſt; das wird Dir 
wieder Geſchmack an Deiner Lage geben. Vielleicht haſt 
Du Dich anfangs mit zu großen Erwartungen und mit 
Leidenſchaft in die Geſellſchaft geſtürzt, und da mußteſt Du 
freilich oft getäuſcht werden. Warteſt Du aber die Laune 
ab, da Dir Geſellſchaft Bedürfniß iſt, fo wirft Du ge= 
wiß weit eher Befriedigung finden. Auch in ihren Al⸗ 
bernheiten müſſen die dortigen Menſchen doch en 
Stoff genug zur Beobachtung darbieten. 

Der Buchhändler Siedentopf iſt mir ganz unbekannt. 
Ich habe den Namen nie gehört. Wenn's nur kein An⸗ 
fänger ift, der am Ende nicht Wort hält. Zu einer 
Verbindung mit Meißner möchte ich nie rathen. Wenn 
Du monatlich 4% Bogen für die Thalia arbeiteſt, haſt 
Du eben das Geld und biſt Dein eigener Herr. 
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Was ich hier beilege, ift alles, was ich jetzt entbeh⸗ 
ren kann. Göſchen ſchreibt mir, daß ich dieſe Woche 
noch Geld von ihm bekomme; alsdann ſchicke ich Dir gleich 
noch vier Louisd'or. Wegen dieſes Verzugs von ein Paar 
Tagen wollte ich nicht gern wo anders borgen. Von 
Koch iſt noch nichts angekommen. Minna grüßt Dich 
nebſt den übrigen herzlich. Was macht Charlotte? Em- 
pfiehl uns ihr herzlich. Lebewohl. 

K. 


Weimar, 26. Auguſt 1787. 


Sechs Tage war ich in Jena und komme in voriger 
Nacht erſt zurück. Ich bin etwas ſpät aufgeſtanden, und 
in einer halben Stunde geht die Leipziger Poſt ab. Alſo 
nur ein paar Zeilen, bis ein größerer Brief abgehen kann, 
welches kommenden Donnerſtag fein wird. 

Was ich Dir über Jena und meinen dortigen Aufent- 
halt ſagen kann, iſt für den jetzigen Brief zu weitläufig. 
Soviel vorläufig, daß ich es nicht bereue, dieſe kleine Reiſe 
gemacht zu haben. In dieſer Woche gehe ich nach Mei— 
ningen. Deinen nächſten Brief kannſt Du alſo dahin 
unter der Adreſſe des Raths Reinwald an mich ſchicken. 
Von hier aus ſchreibe ich Dir noch einmal. Grüße alle 
herzlich von mir. Charlotte empfiehlt ſich Euch. Adieu. 

S. 
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N. B. Eben kommt Dein Brief vom 24. Auguſt 
an. Du haſt mich in meinem letzten Brief falſch ver⸗ 
ſtanden. Wie wenig mir der Aufenthalt zu Weimar 
frommen kann, müſſen Dir meine vorhergehenden Briefe 
bewieſen haben. 

Den Herzog brauche ich nicht zu erwarten, weil ich 
nichts an ihn zu ſuchen habe. Voigt iſt ſchon zehn 
Tage verreiſt, Frau v. Stein gleichfalls, und dieſe iſt mir 
gar nichts; Herr von Kalb reift über Meiningen, Char- 
lotte wird auch in der Gegend mit ihm wohnen. Meine 
Gegenwart in Meiningen iſt mir zuträglich, und von 
einer Seite iſt ſie auch nothwendig. In Weimar ſelbſt 
weiß niemand anders, als daß ich zurückkommen werde. 
Mein hieſiger Aufenthalt koſtet mir zu viel Zeit, Geld 
und Zwang, und der Vortheil, den ich davon ziehe, iſt 
gar unbeträchtlich. Unruhig bin ich nie weniger gewe— 
ſen, als dieſe vierzehn Tage, und wenn ich nur müßig 
gehen und genießen wollte, fo könnte mir Weimar ge⸗ 
fallen. Aber mein nächſter Brief wird Dich ganz über⸗ 
zeugen. 


Weimar, 29. Auguſt 1787. 


Ich habe Dir alſo von Jena zu erzählen. Mit der 
Reinhold und Charlotte reiſte ich dahin. Es iſt drei 
Meilen von Weimar, und der Weg dahin iſt Chauſſee, 
aber eine leere traurige Landſchaft. Nahe bei Jena be- 
lebt ſich die Gegend und verſpricht eine ſchöne Natur, 
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die man dort im reichen Maße auch findet. Jena ift, oder 
ſcheint anſehnlicher als Weimar; längere Gaſſen und 
höhere Haͤuſer erinnern einen, daß man doch wenigſtens 
in einer Stadt iſt. Nicht weit vom Thore wohnen Rein⸗ 
holds in einem geräumigen, artig meublirten Hauſe. Er 
empfing uns beim Ausſteigen; alle Fagons blieben unter 
uns weg, wir waren Bekannte, ehe wir die Treppe ganz 
hinaufgeſtiegen waren. Reinhold hat ein verſtändiges 
Geſicht, aber fein Anſehen iſt blaß und kraͤnklich, feine 
Augen, möchte ich ſagen, ſuchen Sympathie. Er iſt noch 
wenig in der Welt orientirt, daher bemerkt man in ihm 
Verlegenheit, Aengſtlichkeit und gegen Höhere Submiſſton. 
Er ſcheint mir ſehr von Rückſichten abzuhängen, welche 
bekanntermaßen auf diejenigen Menſchen am meiſten Ge⸗ 
walt haben, denen gewiſſe Verhältniſſe fremd und unge⸗ 
wohnt ſind, und deren Selbſtgefühl noch nicht befeſtigt 
genug iſt. Daher mißfiel er mir in verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften. Das Hausweſen der beiden Leute hatte für mich 
etwas Komiſches, weil es ihnen noch nicht recht angewohnt 
iſt, und ſie das Couliſſenſpiel noch nicht zu verdecken 
wiſſen. Beide leben maͤßig und führen eine ſehr einge⸗ 
ſchränkte Wirthſchaft. Reinhold ſteht ſich jetzt ungefähr 
auf ſechshundert bis ſtebenhundert Thaler, ſeine Revenuen 
vom Mercur, den er mit Wieland theilt, und von der 
Literaturzeitung, woran er arbeiten hilft, dazu gerechnet. 
Erſt mit dem October fangen Reinholds Vorleſungen 
an, welche Kants Philoſophie und ſchöne Wiſſenſchaf⸗ 
ten zum Inhalte haben. Gegen Reinhold biſt Du ein 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 11 
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Berächter Kants; denn er behauptet, daß dieſer nach 
hundert Jahren die Reputation von Jeſus Chriſtus ha⸗ 
ben müſſe. Aber ich muß geſtehen, daß er mit Verſtand 
davon ſprach, und mich ſchon dahin gebracht hat, mit 
Kants kleinen Aufſätzen in der Berliner Monatsſchrift 
anzufangen, unter denen mich die Idee über eine allge⸗ 
meine Geſchichte außerordentlich befriedigt hat. Daß ich 
Kant noch leſen und vielleicht ſtudiren werde, ſcheint mir 
ziemlich ausgemacht. In Kurzem, ſagt mir Reinhold, 
wird Kant eine Kritik der praktiſchen Vernunft oder über 
den Willen — und dann auch eine Kritik des Geſchmacks 
herausgeben. Freue Dich darauf. 

Reinhold, wenn Du es noch nicht weißt, iſt katho⸗ 
liſch und Noviz des Jeſuiterordens geweſen, deſſen Auf— 
hebung ſein ganzes jetziges Schickſal gemacht hat. Ein 
Mädchen, das er heirathen wollte, raubte ihn dem geiſt⸗ 
lichen Stande (welchen Theil feiner Geſchichte er [mir 
aber noch ſchuldig iſt) und nachher ſchwur er ſeinen 
Glauben ab. Jetzt haßt er den Katholicismus fo herz= 
lich, als nur ein Philoſoph. Blumauer brachte ihn in 
Wielands Bekanntſchaft, dem er bald gefiel, dem er in 
Kurzem zum Bedürfniß wurde, vornehmlich auch durch 
den Beitrag feiner Feder. Sophie, (Wielands ältefte 
Tochter, Reinholds jetzige Frau) damals ein äußerſt 
raſches reizbares Weſen, verliebte ſich in ihn, und dieſe 
Leidenſchaft machte aus dieſem ſprudelnden Geſchöpfe ein 
recht liebes und ſanftmüthiges Weib. Sophie hat die 
ganze Geſichtsbildung und die größte Portion von dem 
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Charakter und Temperament ihres Vaters zum Erbtheil 
bekommen. Aber zur Ehre gereicht es dieſem — oder 
vielleicht der mütterlichen Aufſicht der Natur — daß ſich 
in dieſem Geſchöpfe die ganze lebendige Kraft der Natur, | 
die volle Blüthe des Gefühls bei der reinſten Grazie 
der Unſchuld erhalten hat. In der That iſt es das un⸗ 
verdorbenſte Geſchöpf, und wenn man einige Kleinigkeiten 
abrechnet, die ihr die Celebrität ihres Vaters gleichſam 
aufgedrungen hat, ſo iſt ſie auch ganz ſchmuckloſe Natur. 
Kurz, ich geſtehe Dir, daß ich ihr herzlich gut geworden 
bin, und daß ich es anfangs gar nicht willens war. 
Sonſt iſt ſie äußerſt populär und nichts weniger als mit 
Idealen aufgefüttert. Unſeren Weibern müßte fie beha⸗ 
gen, und habe ich's ſchon mit ihr verabredet, Eure Be⸗ 
kanntſchaft zu machen. Aus meiner Schilderung ſchlie⸗ 
ßeſt Du wahrſcheinlich ſchon, daß fie mir auch nicht ab⸗ 
hold iſt — aber ich verſichere Dir, daß dieſes dem Zeug⸗ 
niß, das ich von ihr ablege, keinen Abbruch thut. 
Sie wird mir bald ſchreiben, und dann ſollſt Du ſie 
aus ihrem Briefe näher kennen lernen. 

Charlotte fuhr denſelben Abend wieder nach Weimar. 
Ich blieb aber ſechs Tage in Jena, dann holte mich Char⸗ 
lotte wieder ab. Dieſe ſechs Tage brachte ich im Rein⸗ 
holdſchen Hauſe ſehr angenehm zu, und ich muß hinzu⸗ 
ſetzen: noch nie iſt mir's in einem fremden Orte ſo 
behaglich geweſen. Ganz glücklich kann ich nirgends und 
nie ſein, das weißt Du, weil ich nirgends die Zukunft 
über der Gegenwart vergeſſen kann. Ich war ſechs Tage 
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müßig in Jena. Schon allein das mußte mir die reine 
Freude vergiften. 

Uebrigens folgere aus dieſer Schilderung nicht, daß 
Reinhold und ich Freunde ſein müſſen oder ſchon ſind. 
Reinhold kann nie mein Freund werden, ich nie der ſei⸗ 
nige, ob er es gleich zu ahnen glaubt. Wir ſind ſehr 
entgegengeſetzte Weſen. Er hat einen kalten klarſehenden 
tiefen Verſtand, den ich nicht habe und nicht würdigen 
kann; aber ſeine Phantaſte iſt arm und enge, und ſein 
Geiſt begrenzter als der meinige. Die lebhafte Empfin⸗ 
dung, die er im Umgange über alle Gegenſtaͤnde des 
Schönen und Sittlichen ergiebig und verſchwenderiſch 
verbreitet, iſt aus einem faſt vertrockneten ausgeſogenen 
Kopfe und Herzen unnatürlich hervorgepreßt. Er ermü⸗ 
det mit Gefühlen, die er ſuchen und zuſammenſcharren 
muß. Das Reich der Phantaſie iſt ihm eine fremde 
Zone, worin er ſich nicht wohl zu orientiren weiß. Seine 
Moral iſt ängſtlicher als die meinige, und feine Weich- 
heit ſieht nicht ſelten der Schlappheit, der Feigheit ähn⸗ 
lich. Er wird ſich nie zu kühnen Tugenden oder Ver- 
brechen, weder im Ideal noch in der Wirklichkeit erheben, 
und das iſt ſchlimm. Ich kann keines Menſchen Freund 
ſein, der nicht Fähigkeit zu einem von beiden oder zu 
beiden hat. — Reinhold hat mir über Wieland die 
Augen geöffnet. So wenig ich mich zwar auf ſeine Ur⸗ 
theile von Menſchen verlaſſen kann (denn feine Menfchen- 
kenntniß iſt wo möglich noch ſchlechter beſtellt als die 
meinige), fo hab' ich mir doch aus den Factis, die er 
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mir nach und nach vorlegte, einige Beleuchtungen über 
jenen verſchafft. So ein unmäßiger Vergötterer er auch 
von ihm iſt, ſo geſtand er mir doch, daß ihn Wielands 
ungleicher Charakter auf das Schrecklichſte ſchon mißhan⸗ 
delt habe. Wieland, ob ihm gleich Reinhold unter allen 
Menſchen der liebſte iſt, habe dieſen durch üble Launen 
und abwechſelndes Anziehen und Zurückſtoßen eigentlich 
aus Weimar getrieben. Heute hab' er ihn für einen gro⸗ 
ßen Geiſt, und morgen für einen Eſel erklärt. Niemand 
als Wielands Frau, die alle Ungewitter abwartet, kann 
in ſeiner Atmoſphäre dauern. — Du wirſt alſo begreifen, 
daß es ganz ohne Hexerei und ohne Verhetzungen zuge⸗ 
gangen ſein konnte, daß er und ich auseinanderkamen. 
Wieland, ſagte er mir, ſei der ſchlechteſte Menſchenkenner, 
und dieſes wird mir von allen, die ihn kennen, beſtätigt. 
Blumauer iſt ſeine Leidenſchaft. Nachdem dieſer hier 
geweſen war, hat er erklärt, daß ihm nur darum das 
Leben lieb wäre, weil Blumauer das nächſte Jahr wieder⸗ 
kommen würde. — Göſchen hat ihn auch gleich wegge— 
habt. Ich ſelbſt habe die Erfahrung gemacht, durch wel⸗ 
chen wenigen Aufwand er zu erobern iſt. Dieſe Inconſequenz 
und dieſe Wandelbarkeit der Laune erkennt er ſelbſt, und 
kann, wie mir Reinhold ſagt, in der folgenden Stunde 
abbitten und ſchmelzen wie ein Kind. — Aber ich mag 
mit ſolch einem Menſchen nicht leben. — Wieland hat 
eine gar ſonderbare Neigung, um Fuͤrſten zu wohnen. — 
Seine Tochter und Reinhold verſichern mir, daß fie vorzuüg⸗ 
lich der Pracht der Meublirung zuzuſchreiben ſei, die er 
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in ihren Zimmern finde. Für dieſes hat er eine ganz 
beſondere Schwäche. Etwas natürlich thut doch die Eigen⸗ 
liebe. — Was ihn z. B. an die alte Herzogin attachirt, 
iſt die Freiheit, die er ſich bei ihr erlauben darf — neben 
ihr auf dem Sopha zu ſchlafen. Man ſagt, er ſoll ihr 
ſchon auf das Heftigſte widerſprochen und einmal das 
Buch an den Kopf geworfen haben. Ich kann nicht be⸗ 
zeugen, ob das letzte wahr iſt; wenigſtens ſieht man die 
Beule nicht mehr. 

Von den hieſigen großen Geiſtern überhaupt kom⸗ 
men einem immer närriſche Dinge zu Ohren. Herder 
und ſeine Frau leben in einer egoiſtiſchen Einſamkeit und 
bilden zuſammen eine Art von heiliger Zweieinigkeit, von 
der ſie jeden Erdenſohn ausſchließen. Aber weil beide 
ſtolz, beide heftig ſind, ſo ſtößt dieſe Gottheit zuweilen 
unter ſich ſelbſt aneinander. Wenn ſie alſo in Un⸗ 
frieden gerathen ſind, ſo wohnen beide abgeſondert in 
ihren Etagen, und Briefe laufen Treppe auf, Treppe 
nieder, bis ſich endlich die Frau entſchließt, in eigener 
Perſon in ihres Ehegemahls Zimmer zu treten, wo ſie 
eine Stelle aus feinen Schriften reeitirt, mit den Worten: 
„Wer das gemacht hat, muß ein Gott ſein, und auf den 
kann niemand zürnen“ — dann fällt ihr der beſiegte 
Herder um den Hals, und die Fehde hat ein Ende. — 
Preiſet Gott, daß ihr unſterblich ſeid! 

Bertuch und Herder haſſen einander wie die Schlange 
und des Menſchen Sohn. Bei Herder geht es ſoweit, daß 
ſich alle ſeine Züge verändern ſollen, wenn Bertuchs 
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Name genannt wird. Aber auch der geſchmeidige Ber⸗ 
tuch iſt an dieſer einzigen Stelle ſterblich und fühlt etwas 
höchſt ſeltenes — Leidenſchaft. Uebrigens aber freue ich 
mich, Herder wieder zu beſuchen. Er iſt ein eigener 
Menſch, und infofern ein Genuß für den Beobachter. 
Aber ich muß nach Jena zurückkehren, wo ich Dich 
lange genug habe ſtehen laſſen. Daß die Studenten hier 
was gelten, zeigt einem der erſte Anblick; und wenn man 
ſogar die Augen zumachte, könnte man unterſcheiden, 
daß man unter Studenten geht, denn ſie wandeln mit 
Schritten eines Niebeſtegten. Anfangs, als Reinhold 
erſt hierher gekommen war, verdroß ihn die Grobheit 
dieſer Herren, die ihm gegenüber wohnten, und mit Hüten 
zum Fenſter heraus ihm in's Geſicht ſchauten. Er nahm 
alſo ſeinen eigenen Hut und ſetzte ihn gleichfalls auf. 
Das müſſen die Herren ſich doch zu Herzen genommen 
haben, denn ſie verließen das Fenſter und nahmen dieſen 
ritterlichen Zierrath vom Kopfe. — Abends, wenn es 
dunkel wird, hört man faſt alle vier Minuten die ganze 
lange Gaſſe hinunter ſchallen: „Kopf weg! Kopf! Kopf 
weg!“ — welches menſchenfreundliche Wort den flie- 
henden Wanderer vor einem balſamiſchen Regen warnt, 
der über ſeinen Scheitel loszubrechen droht. Im Gan⸗ 
zen aber ſind die Sitten der hieſigen Studenten um ſehr 
viel gebeſſert. Man hört auch wenig mehr von Duellen; 
doch vergeht keine Woche ohne irgend eine Geſchichte. 
Die Anzahl der Studenten iſt zwiſchen fieben- bis acht⸗ 
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hundert, und fol jetzt, wie der Ruhm der Univerſttät, 
im Zunehmen ſein. 

Meine erſte hieſige Bekanntſchaft war Schütz und 
ſeine Frau. Er war eben aus einer ſchlimmen Krankheit 
aufgeſtanden, doch fand ich ihn ſchon ſehr erholt und 
auch lebhaft. Seine Außenſeite iſt nicht liebenswürdig, 
aber geiſtreich; ſeine Augen haben Feuer. Er ſpricht 
mit vielem Sinn über alles; hier wird erſtaunlich viel 
aus ihm gemacht, auch in Weimar. Wir ſind recht 
gute Freunde geworden, was ich mir in Dresden nicht 
vermuthete. Schütz hat am Carlos viel Geſchmack ge⸗ 
funden, was nicht ohne Werth für mich iſt; denn er 
iſt ein Menſch von Sinn. Den größten Theil der Li⸗ 
teraturzeitung beſorgt Dr. Hufeland mit ihm, ein vor⸗ 
trefflicher Kopf, in welchem vielleicht ein großer Mann 
ſchlummert. Ein ſtiller denkender Geiſt, voll Salz und tiefer 
Forſchung — und er iſt noch jünger, als wir beide. 
Auch mit dieſem bin ich recht gut bekannt geworden. 
An der Zeitung arbeiten gegen hundert und zwanzig 
Schriftſteller, und von den wichtigſten in Deutſchland, 
wie ſie ausgeben. Schütz und Bertuch ſtehen ſich durch 
ſie jeder auf zweitauſend fünfhundert Thaler, den Mit⸗ 
arbeitern werden funfzehn Thaler für den Bogen bezahlt. 
Das Haus heißt in Jena ſchlechtweg die Literatur, und 
iſt ſehr ſchön und bequem gebaut. Ich habe mich in dem 
Büreau herumführen laſſen, wo eine ungeheure Quantität 
Verlagsbücher, nach dem Namen der Buchhändler geordnet, 
auf ſeinen Richterſpruch wartet. Eigentlich iſt doch eine 
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recenſirende Societät eine brutale und lächerliche Anftalt, 
und ich muß Dir geſtehen, daß ich zu einem Complott 
gegen dieſe geneigt bin. Vorher aber müſſen ſie mich 
in ihr Heiligthum führen. Die Profeſſor Schütz iſt ein 
triviales, ſonſt ſehr lebhaftes Weib, das unausſprechlich 
gern gefallen will, und ſich durch die auffallendſten, übel 
angebrachten Kleidertrachten lächerlich macht. Sonſt aber 
kommt ihre Eitelkeit dem Fremden, vorzüglich denen von 
einigem Rufe, zu gut, die ſie mit Aufmerkſamkeit bela⸗ 
gert. Bei Schütz lernt' ich Döderlein kennen; eine feine 
ſchelmiſche Phyſtognomie im Kopfe eines Geiſtlichen, mit 
dem ſich aber recht gut ſprechen läßt. — Dieſen Abend 
war ich zwiſchen vier Männern von Geiſt, wie's mir ſel⸗ 
ten begegnete. 

Der nächſte nach Döderlein und der gleichen Ruf 
mit ihm theilt, iſt Griesbach, geheimer Kirchenrath. In 
deſſen Hauſe habe ich mit Charlotte meinen letzten Abend 
in Jena überaus angenehm zugebracht. Er wohnt des 
Sommers in einem großen neuerbauten Gartenhauſe an 
der Stadt, das eine ganze herrliche Landſchaft beherrſcht. 
Hier waren wir mit Reinholds zu zehn Perſonen bei⸗ 
ſammen, und der Ton, den ich da fand, gefiel mir un⸗ 
gemein. Seine Frau iſt eine ſehr geſcheidte, wahre und 
natürliche Perſon, die viel Lebhaftigkeit hat. Er ſelbſt 
ſcheint beim erſten Anblick verſchloſſen und koſtbar, bald 
aber erwarmt er, und man findet einen ſehr geſelligen, 
verſtändigen Mann. Ich habe mich lange mit ihm, vor⸗ 
züglich über die Univerſität und die Stadt Jena, unter⸗ 
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halten. Die unter vier ſächſiſche Herzöge vertheilte Ge⸗ 
walt über die Akademie macht dieſe zu einer ziemlich 
freien und ſicheren Republik, in welcher nicht leicht Un⸗ 
terdrückung ſtattfindet. Dieſen Vorzug rühmten mir alle 
Profeſſoren, die ich ſprach, und beſonders Griesbach mit 
vielem Nachdruck. Die Profeſſoren ſind in Jena faſt 
unabhängige Leute und durfen ſich um keine Fürſtlichkeit 
bekümmern. Dieſen Vorzug hat Jena unter den Akade⸗ 
mien voraus. 

Von den übrigen Profeſſoren habe ich keinen geje= 
hen. Ich habe dieſen die Gegenden vorgezogen, die ich 
mit Reinholds durchwanderte. Eine Partie machten wir 
nach einem Dorfe Lobeda, eine Stunde von Jena, wo 
eine ſehr geehrte Dichterin, die Frau Bürgermeiſter Bohl, 
als Merkwürdigkeit des Landes beſucht wird. Ich fand 
eine Frau von funfzig Jahren ungefähr, die aber noch 
ziemlich hell aus den Augen ſieht. Ungeachtet der Be⸗ 
wunderung, die ſie in Weimar auszuſtehen hatte, iſt ſie 
doch von Affectation entfernt. Eine weitläufige Wirthſchaft 
beſchäftigt ſie, und ihr Dichtertalent nimmt noch bloß mit 
den leeren Augenblicken vorlieb. Ein vortreffliches Ge⸗ 
dicht, „Wind und Männer“ (als Gegenſatz zu dem eng= 
liſchen, „Wolken und Weiber“), das im D. Mercur 
ſteht, iſt von ihr. Sie ſagte mir die Freude auswendig 
und auch vieles aus dem Carlos. Hier zeigte man mir 
die Laube, worin zwiſchen Schütz, Wieland und Bertuch 
die erſte Idee der Literaturzeitung ausgeheckt wurde. 

Der Weg nach Lobeda und die ganze dortige Ge— 


| 
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gend ſind ungemein ſchön und gefällig. Eine Retraite 
an dieſem Orte könnte vielen Reiz für mich haben. Bei 
der Frau Bürgermeiſter fand ich die Büſte der Frau 
von Recke, die mich anzog. Es iſt keine gemeine Phy⸗ 
ſiognomie und ich kann begreifen, wie ſie Caglioſtro 
Hoffnungen erweckt hat. 

Ich verließ Jena ſehr vergnügt und that ein Ge- 
lübde, es nicht zum letztenmal geſehen zu haben. Hätte 
ich einen Plan nach Jena, ſo verſichert mir Reinhold, 
daß ich keine Schwierigkeit finden würde. Ich ſoll, 
ſagte er, ohne ein Wort darüber zu verlieren, noch vor 
dem Frühjahr einen Ruf dahin bekommen. Ich weiß 
aber nicht, mein Lieber, mit dieſer Idee bin ich zerfallen. 
Meine Unabhängigkeit und die Vermengung meiner Exiſtenz 
mit Euch ſoll das Schickſal meines Lebens bleiben, vor— 
ausgeſetzt, daß mir Schriftſtellerei ein angenehmes Da⸗ 
ſein verſchaffen kann. Dieſes muß ſich nach Verfluß eines 
Jahres entſchieden haben, wo ich alsdann wiſſen werde: 
wie leicht oder ſchwer, wie fruchtbar oder arm meine 
Feder, und wie günſtig oder abhold das Glück mir ſein 
wird. Für meine fpäteren Jahre muß mir freilich immer 
irgend eine Zuflucht in einer akademiſchen Wiſſenſchaft 
bleiben. 

Ich habe am 28. Auguſt Goethes Geburtstag mit⸗ 
begehen helfen, den Herr von Knebel in ſeinem Garten 
feierte, wo er in Goethes Abweſenheit wohnt. Die Ge⸗ 
ſellſchaft beſtand aus einigen hieſigen Damen, Voigts, 
Charlotte und mir. Herders beide Jungen waren auch 
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dabei. Wir fraßen herzhaft, und Goethes Geſundheit 
wurde von mir in Rheinwein getrunken. Schwerlich 
vermuthete er in Italien, daß er mich unter ſeinen Haus⸗ 
gäſten habe; aber das Schickſal fügt die Dinge gar 
wunderbar. Nach dem Souper fanden wir den Garten 
illuminirt, und ein ziemlich erträgliches Feuerwerk machte 
den Beſchluß. — An dieſem Tage ſah ich die jüngere 
Herzogin. Sie begegnete mir im Stern, als ich Char⸗ 
lotte zu Knebel führte, aber es blieb nur beim bloßen 
Vorbeigehen. Es iſt eine ſchöne und edle Figur, aber 
viel Stolz und Fuͤrſtlichkeit im Gange. 


Eure Mlle. S. habe ich vor zehn oder zwölf Tagen | 


bei einem Concerte kennen lernen. Es iſt eine koſtbare 
Demoiſelle, gegen die ich nie etwas fühlen könnte. Ihre 
Schönheit beſteht in einem ungemein weißen und feinen 
Teint und überaus ſchönen lichtblonden Haaren. In 
dieſen beiden Stücken erinnerte ſie mich an das Paſtell⸗ 
gemälde, das Dorchen für Huber gemacht hat; aber ihre 
Züge taugen wenig und würden ohne dieſe Geſichtsfarbe 
und Haare ſchwerlich bemerkt werden. Gegen mich war 
ſie ſehr aufmerkſam und artig; überhaupt mag ſie es 
wohl leiden können, bewundert zu werden. Man hält fie 
hier für eine gute Partie, aber ihre Gefühle in der Liebe 
ſtehen unter dem eiſernen Scepter der Vernunft. Man 
will behaupten, daß ſie den Dreißigen nahe wäre. 

Die hieſigen Damen find ganz erſtaunlich empfind⸗ 
ſam; da iſt beinahe keine, die nicht eine Geſchichte hätte 
oder gehabt hätte; erobern möchten ſie gern alle. Da 
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ift zum Beiſpiel eine Frau v. S., die Du in jeder an⸗ 
deren Geſellſchaft für eine ausgelernte fille de joie er⸗ 
klären würdeſt, ein feines, nicht haßliches Geſicht, lebhafte, 
aber ſehr begehrliche Augen. Sie wollte ſich uns nach 
Jena mitaufhängen, aber wir ſchüttelten ſie ab. Weil 
ich die hieſigen Theeaſſembleen nie beſuchte, ſo legte man 
es Charlotten als einen Despotismus über mich aus. 
Man kann hier ſehr leicht zu einer Angelegenheit des 
Herzens kommen, welche aber freilich bald genug ihren 
erſten Wohnplatz verändert. 

Beim vorigen Clubb mußte ich Bertuchs Gaſt ſein. 
Ich machte mir die Luſt, ihn auf ſein Steckenpferd zu 
ſetzen, und verbreitete mich ganz erſtaunlicherweiſe und 
mit einer Art Begeiſterung über Commerceſpeculationen. 
Er wurde warm und machte mir große Confidencen, 
unter anderen auch die Idee eines deutſchen Bücherhan— 
dels nach Paris, Amſterdam und England, den er gar 
ſehr in Affection genommen hat. Ich ſprach mit ſoviel 
Achtung von dem Handel, daß ich ihn bald ganz weg hatte, 
und er mir am Ende einfiel, ob ich, ſtelle Dir vor! ich! 
nicht Luſt hätte, mich in eine ſolche Carriere einzulaſſen. 
Als wir auseinandergingen, drückte er mir die Hand und 
ſagte: Es freue ihn, daß wir einander nun hätten kennen 
lernen! Der Mann bildet ſich ein, daß wir Berührungs⸗ 
punkte hätten, und denkt mich auf einer neuen Seite betre⸗ 
ten zu haben. Uebrigens aber, geſtehe ich Dir, werde ich 
Bertuchs Bekanntſchaft nie ganz aufgeben. Wer weiß, ob 
nicht vielleicht Du einmal von ſeiner Thätigkeit, ſeinem 
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Handelsgeiſt und feinem Glücke profitiren kannſt, wenn 
ſich Fälle ereignen ſollten. Vielleicht auch ich ſelbſt. 

Bode iſt vorgeſtern hier angelangt, aber beſucht 
habe ich ihn noch nicht; man ſagt, daß er nicht wohl 
ſei, doch wird es, denke ich, dieſe Woche noch geſchehen. 
Meine Reiſe nach Meiningen iſt aufgeſchoben, alſo kannſt 
Du Deine Briefe künftig wieder nach Weimar adreſſiren. 
Wäre ſchon einer nach Meiningen abgegangen, ſo erhalte 
ich ihn von dort. 

Ich denke doch, ich will endlich den Brief ſchließen. 
Deine Geduld wird erſchöpft ſein. Aber ich fürchte den⸗ 
noch, daß ich manches vergeſſen habe, worauf Du noch 
neugierig ſein könnteſt. Kommt kein anderer Brief mit, 
jo muß mich die Länge dieſes Briefes für heute entſchul⸗ 
digen. Lebt wohl alle miteinander, und bleibt mein, 
wie ich Euer auf immerdar. 

S. 


Weimar, 4. September 1787. 


Heute iſt Poſttag; Ihr erwartet einen Brief, und 
den ſollt Ihr haben. Ich lebe noch und liebe Euch herz— 
lich, aber der Kopf iſt mir ganz abſcheulich von einem 
kleinen Rauſche verwüſtet, den ich mir geſtern Nacht in 
einem tete-a-töte mit Bode geholt habe. Laßt mir's 
alſo noch, bis ich nüchtern bin. Heute hab' ich gethan, 
was ich konnte. 

‘ S. 
P. S. Wahrſcheinlich haſt Du mir vorige Woche 
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geſchrieben; aber den Brief werd' ich erſt kommenden 
Sonntag erhalten, weil er vermuthlich über Meiningen 
wird gelaufen ſein. Adieu. 


Dresden, den 7. September 1787. 


Deine Nachrichten von der Jenaſchen Reiſe ſind ſehr 
unterhaltend. Du biſt ja unter lauter Theologen gera⸗ 
then. Mich wundert, daß Du Eichhorn nicht geſehen 
haſt; er paſſirt für einen hellen Kopf. Daß Reinhold 
Dich zum Proſelyten macht, möchte mich bald verdrießen, 
da ich Dir immer vergebens von Kant vorgepredigt habe. 
Ich wäre begierig, Reinholds Bekanntſchaft zu machen. 
Was hält er denn von Herders Gott? Du haſt doch 
meinen Brief darüber erhalten? Apropos, von Briefen. 
Es liegt einer in Meiningen an Dich, nebſt vier Louisd'or, 
auch einem Einſchluß aus München, den Huber nicht ge— 
öffnet hat, weil ich von dieſer Abrede nichts wußte. Zum 
Unglück habe ich gerade auf dieſem Briefe Reinwalds 
Adreſſe zu ſetzen vergeſſen. Er muß alſo auf der Poſt 
nachfragen laſſen. Huber möchte gern wegen ſeines Stücks 
bald Nachricht haben. 

Ich bin jetzt überzeugt, daß es vergebliche Arbeit 
iſt, das Verhältniß zwiſchen D. und H. aufheben zu 
wollen, und ſo lange noch eine Möglichkeit iſt, daß es 
für beide eine Quelle von Glückſeligkeit werden kann, 
ſo iſt es pedantiſche Stümperei, es zu ſtören. Müſſen 


176 


denn alle Verbindungen zwiſchen Perſonen von beiden 
Geſchlechtern nach dem gewöhnlichen Romanenſtempel 
geprägt ſein! Mein Plan iſt jetzt, das Verhältniß auf 
die beſtmögliche Art zu erhalten, alle Quellen von Un⸗ 
annehmlichkeiten abzuſchneiden, ihm die vortheilhafteſte 
mögliche Richtung zu geben. — Huber arbeitet jetzt mit 
Erfolg an ſeinem Stück. Fährſt Du noch fort an den 
Niederlanden zu arbeiten? 

Wirſt Du Dich nicht der regierenden Herzogin vor⸗ 
ſtellen laſſen, wenn Du länger in Weimar bleibſt? Mich 
wundert, daß es Dir auffällt, ſte das erſtemal in einer 
großen Geſellſchaft ſprechen zu müſſen. Ueberhaupt ſcheint 
der Vorrath von Toleranz, den Du mitgenommen hatteſt, 
ſchon ziemlich erſchöpft zu ſein. 

Beck iſt hier geweſen, und man hat den Gaſthof 
bald geſtürmt, um ihn zu ſehen. Im October kommt 
er wieder hierher und ſoll ſich einige Tage hier aufhal⸗ 
halten wollen. 

Charlotte empfiehl uns beſtens. Alle grüßen Dich 

8. 


Weimar, 10. September 1787. 
Ich fange an, mich hier ganz leidlich zu befinden, 
und das Mittel, wodurch ich es bewerkſtellige — Du 
wirſt Dich wundern, daß ich nicht früher darauf gefallen 
bin — das Mittel iſt: ich frage nach Niemand. Das 
hätte ich zwar ſchon in den erſten Wochen wegkriegen 
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können, denn wohin ich nur ſehe, pflegt hier jeder ein 
Gleiches zu thun. — So viele Familien, ebenſoviele abge⸗ 
ſonderte Schneckenhaäuſer, aus denen der Eigenthümer 
kaum herausgeht, um ſich zu ſonnen. In dieſem Stücke 
iſt Weimar das Paradies. Jeder kann nach ſeiner Weiſe 
privatiſiren, ohne damit aufzufallen. Eine ſtille, kaum 
merkbare Regierung läßt einen ſo friedlich hier leben 
und das Bischen Luft und Sonne genießen. Will man 
ſich anhängen, eindrängen, brilliren, ſo findet man allen⸗ 
falls ſeine Menſchen auch. — Anfangs hab' ich mir 
alles viel zu wichtig, zu ſchwer vorgeſtellt. Ich habe 
mich ſelbſt für zu klein und die Menſchen umher für zu 
groß gehalten. Jeden glaubte ich meinen Richter, und 
jeder hat genug mit ſich ſelbſt zu thun, um mich aus⸗ 
zulauern. 

Jetzt gehe ich ſehr wenig aus; Tags zweimal zu 
Charlotten und zweimal ſpazieren, wozu ich mir den 
Stern erwählt habe. Hier begegnen mir doch zuweilen 
Menſchen, und will ich, ſo kann ich auch ganz allein 
fein. Alle anderen Tage beſuche ich Bode, Bertuch, Her⸗ 
der, Voigt oder ſonſt jemand. Montags gehe ich in den 
Clubb. Die übrige Zeit bin ich zu Hauſe und arbeite. 

Bode hat eine ſchlechte Idee von Paris zurückgebracht. 
Die Nation habe alle Energie verloren und nähere ſich 
mit ſchnellen Schritten ihrem Verfall. Die Einführung 
der Notables ſelbſt wäre nur ein Kniff der Regierung — 
ſte hätte ihn aber fünf Jahre zu früh gebraucht und 
noch etwas unerwarteten Gegendruck gefunden. Fünf 

Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 12 
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Jahre ſpäter hätte ſie dieſen nicht mehr riskirt. Das 
Parlament wolle nichts bedeuten. Seine ganze Wirk⸗ 
ſamkeit beſtehe aus Schulexercitien, die es eingebe und 
höchlich froh ſei, wenn ſie gut gerathen; juſt ſo, wie 
die Schulknaben in den Gymnaſten. — Die Stempel⸗ 
verordnung ſei eine Anſtalt, die in der Ausübung tau⸗ 
ſend Hinderniſſe finden müſſe. Beaumarchais wird in 
Paris von den Beſſern verachtet. Wollte man nach ihm 
fragen, jo heißt es: que voulez vous de ce vilain? 
Bode ſagte mir, daß er in Betreff der Mattrerei aus Pa⸗ 
ris etwas Erhebliches mitgebracht habe. . 

Er iſt ſehr mit den Berlinern über die drohende 
Gefahr des Katholicismus einig. Ich habe aber ſchon 
vergeſſen, was er mir alles darüber geſagt hat. Deinem 
Wurmb traut er wenig Gutes zu. — Die jetzige An⸗ 
archie der Aufklärung, meint er, wäre hauptſächlich der 
Jeſuiten Werk. Die Jeſuiten und die Herrenhuter, behauptet 
er, wären von Anfang an verbündet geweſen. In herren⸗ 
huteriſchen Bezirken handle kein Jeſuit, und umgekehrt, 
wo Jeſuiten Miſſionen hätten, träfe man keine herren⸗ 
huteriſche Miſſionaire. Magnetismus leugnet er nicht. 
Ein Agens nimmt er darin an, ohne zu ergründen, wie 
es wirke. 

Weishaupt iſt jetzt ſehr das Geſpräch der Welt. 
Seine aufgefundenen Briefe wirſt Du geleſen haben, 
ſowie auch die Recenſton des erſten Bandes in der Lite⸗ 
raturzeitung, welche von Hufeland, und nach meinem 
Urtheil vortrefflich iſt. Was denkſt Du denn von ſeinem 


179 


unglücklichen Verbrechen? — Alle Maurer, die ich noch 
gehört habe, brechen den Stab über ihn und wollen ihn 
ohne Gnade bürgerlich vernichtet haben. Aber der Dr- 
den bleibe ehrwürdig, auch nachdem Weishaupt ein ſchlech⸗ 
ter Kerl ſei. Es läßt ſich vielerlei darüber ſagen, und 
ich muß geſtehen, daß mir die moraliſchen Declamationen 
dieſer Herren etwas verdächtig ſind. Ein Kind abtreiben, 
iſt unſtreitig eine laſterhafte That — für jeden. Aber 
eins machen, iſt für einen Chef de parti unverzeihlicher. 
Was ſie mir von der Abſcheulichkeit des Kindermords 
und von der empörenden Rückſicht: daß ein Vater die⸗ 
ſes thue, ſagen, iſt falſch und ſchief. Dieſer Fall iſt 
kein Kindermord. Es wäre ſchlimm, wenn man keine 
triftigeren Urſachen hätte, eine ſolche That zu verab⸗ 
ſcheuen, als jene ſchielenden Raiſonnements. Ich habe 
nur einen Maßſtab für Moralität, und ich glaube, 
den ſtrengſten: Iſt die That, die ich begehe, von gu⸗ 
ten oder ſchlimmen Folgen für die Welt — wenn ſie 
allgemein iſt? 

Bode hat mich ſondirt, ob ich nicht Maurer werden 
wolle. Hier hält man ihn für einen der wichtigſten Men⸗ 
ſchen im ganzen Orden. Was weißt Du von ihm? 

Ueber die hieſigen Menſchen hat mir Bode manche 
und drollige Aufſchlüſſe gegeben. Ich erzählte ihm meine 
jetzige Lage mit Wieland. Das wäre ganz in der Ord⸗ 
nung, ſagte er; es ſei nicht mir allein ſo mit ihm ge⸗ 
gangen. Wieland ſei ein Kind. Nach einiger Zeit würde 
er Frau und Kinder zuſammenrufen und ſte fragen, wie 
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er denn eigentlich mit mir auseinandergekommen ſei? das 
ſei ihm hundertmal begegnet. Klopſtock habe ihn nach 
Wieland einmal gefragt, darauf habe er ihm folgende 
Antwort gegeben. Er wünſche Wielands wegen, daß er 
auf eine halbe Stunde Jeſus Chriſtus beim jüngſten 
Gericht ſein dürfe. — „Was würden Sie dann thun,“ 
fragte Klopſtock. — Wieland müſſe vor ihm, alle feine 
Schriften unter dem Arm, erſcheinen, um ſein Urtheil zu 
hören. — Sind Sie Herr Wieland aus Weimar, würde 
er zu ihm ſagen — Ja — Nun Herr Wieland, ſehen 
Sie, dahin liegt rechts und dorthin links. Gehen Sie 
nun, wohin es Ihnen beliebt — wohin es Ihnen beliebt; 
aber nehmen Sie ſich nur in acht, das ſage ich Ihnen. 
Geben Sie wohl acht! — Die Satyre iſt ſehr fein, 
wenn man Wieland kennt, ſein Laviren zwiſchen gut und 
übel, ſeine Furcht und ſeine Klugheit. 

Wieland hat noch jetzt erſtaunlich viel Jugendliches, 
faft Kindiſches. Er hatte ſich immer deciſiv und ſcharf 
gegen Lavater erklärt. Lavater kam nach Weimar, und 
bei Goethe war Souper, wo er, Wieland, Herder, Bode 
und der Herzog beiſammen waren. Da kriegte ihn Lavater 
ſo ganz weg, daß W. ihm die Hand küßte, als er in 
den Wagen ſtieg; und jetzt ſpricht Wieland wieder mit 
bitterer Verachtung von ihm — davon war ich ſelber 
Zeuge. Dieſe Ungleichheit bezeichnet fein ganzes Weſen; 
aber ſie iſt an ihm mehr, als an tauſend anderen zu 
verwundern, und doch auch zu enſchuldigen — denn Wie⸗ 
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land hat eine höchſt reizbare Empfindung, welche ihn nie 
zu Grundſätzen gelangen läßt. 

Ich muß abbrechen, Charlotte ſchickt zu mir und 
laßt mich holen. Seit vierzehn Tagen habe ich keine 
Zeile von Euch geſehen. Heute erwarte ich mit Zuver⸗ 
ſicht Briefe. — Grüße mir Alle hunderttauſendmal. 

Unterlaßt ja nicht mir oft zu ſchreiben. Eure Briefe 
geben mir hier meine fchönften Stunden. Lebe wohl, Lieber. 

Dein 
S. 


Dresden, 14. September 1787. 


Seit ein Paar Tagen bin ich wegen der Regierungs⸗ 
ſache in Unruhe geweſen und wenig in Stimmung, an 
Dich weitläufig zu ſchreiben. Das Ding geht ſchief. 
Anfangs hieß es ſogar, ich hätte kein Memorial einge⸗ 
geben. Als aber Reinhard und einige Andere keck be— 
haupteten, es müſſe eine Supplik von mir da ſein, ſo 
fand ſich's endlich. Aber denoncirt bin ich nicht. Jetzt 
fragt ſich's, ob die drei Vorgeſchlagenen den Miniſtern 
behagen, ſonſt könnte man vielleicht einen von denen 
wählen, die nur unter den Competenten aufgeführt ſind, 
wovon ich einer der erſten bin. Am beſten iſt, auf die 
Sache Verzicht zu thun. Mit mir ſelbſt werde ich leicht 
fertig; aber wegen meiner ökonomiſchen Verhaͤltniſſe hatte 
ich es gewünſcht, um Minna und Dorchen wegen der 
Aengſtlichkeiten zu beruhigen, die ſie zuweilen anwandeln. 
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Fürjetzt bin ich meiner Ehre ſchuldig, mich als 
Schriftſteller im juriſtiſchen Fache hervorzuthun. Ehe 
dies geſchehen iſt, denke ich an keine andere rentirende 
Arbeit. Daß ich durch Cabale verdraͤngt werde, muß 
mir immer lieber ſein, als wenn man eine gegründete 
Einwendung gegen mich hätte. 

Lebe wohl und ſchreibe mir bald, mehr als das 
letztemal. Alle grüßen Dich und Charlotte. 

K. 


Dresden, 18. September 1787. 


Endlich biſt Du auf dem Punkte, wo ich Dich ſchon 
ſeit einigen Wochen gewünſcht' hätte, mehr in Dir, als 
außer Dir zu leben. Du haſt lange Zeit gebraucht, um 
Deine Erwartungen von der dortigen Welt herabzuſtim⸗ 
men, und eher war es doch nicht möglich, daß Du ruhig 
und unbefangen ſein konnteſt. Der Wirbel von Zer⸗ 
ſtreuungen, worin ich Dich wußte, hat auch einen Ein⸗ 
fluß auf meine Briefe gehabt. Ich unterdrückte manches, 
weil ich eine beſſere Stimmung bei Dir abwarten wollte. 
Uebrigens wünſchen wir denn doch nunmehr zu wiſſen, 
wann Du zurückzukommen denkſt; ob Du noch nach Mei- 
ningen oder auf die Leipziger Meſſe gehſt. Von allem 
dieſem ſchweigſt Du ganz, und es bleiben uns nichts 
als Vermuthungen übrig, die wir aus dem Briefe von 
Charlotten zuſammenſetzen müßten. 

Wenn ich in Weimar wäre, ſo würde mein Enthu⸗ 
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ſtasmus für einzelne Menſchen zwar bald aufhören, aber ich 
würde fie als Ideen behälter anſehen, wo man doch 
manche nicht ungenießbare Nahrung des Geiſtes finden kann, 
wenn man eine Zeitlang an ſich ſelbſt gezehrt hat. Es 
ſind doch Kräfte da, woran man ſich reiben kann, wenn ſie 
auch gleich eine verſchobene Richtung haben — Kenntniſſe 
und Meinungen, die den Vorrath von eigenen Begriffen 
bereichern und zum Nachdenken auffordern — erfünftel= 
tes Intereſſe, das man ſich für wahres ertaufchen kann, 
und das einem wenigſtens Luſt macht, ſeine eigenen 
Ideen zu entwickeln — und alles dies iſt doch beſſer, als 
Leerheit und Erſchlaffung. — Deine jetzige Lebensart hat 
meinen ganzen Beifall. Woran arbeiteſt Du denn jetzt? 

Bode ſcheint Dir eine ziemlich einſeitige Schilderung 
von Frankreich gemacht zu haben. Er war zu kurze 
Zeit in Paris, um mehr als eine Partei gehört zu ha⸗ 
ben; und daß dort alles Partei macht, kannſt Du leicht 
denken. Sein hauptſächlicher Umgang war vermuthlich 
ein gewiſſer Savalete de Langes, Chef von der Loge, 
die Bode beſucht hat. Frage ihn doch nach dieſem Mann. 
Vielleicht hat er auch von Duchenteau gehört. 

Bodes Glaube an Magnetismus befremdet mich, ſo⸗ 
wie die Aeußerung, daß er in Anſehung des Magnetis⸗ 
mus aus Paris etwas Erhebliches mitgebracht habe. Er 
hat im Orden eine wichtige Rolle geſpielt, als das 
Hundſche Syſtem in den vereinigten Logen eingeführt 
wurde. Seit einigen Jahren, beſonders ſeit dem Wil⸗ 
helmsbader Convente, iſt er als Beſtreiter des Jeſuitis⸗ 


184 


mus im Orden bekannt. Wenn er Dich zum Proſelyten 
machen will, ſo iſt es für die Illuminaten, welche einige 
Freimaurerlogen in Beſitz genommen haben. Wenn er 
aber wider Anarchie der Aufklärung eifert, ſo möchte 
man ihn fragen: ob denn durch Deſpotismus der 
Aufklärung viel mehr gewonnen ſein würde. Der edelſte 
Zweck in den Händen einer Geſellſchaft, die durch Sub- 
ordination verknüpft iſt, kann nie vor einem Miß⸗ 
brauch geſichert werden, der den Vortheil weit überwiegt. 

Weishaupts Geſchichte iſt mir noch nicht weiter be⸗ 
kannt, als aus dem, was wir in den Illuminatenpapieren 
gefunden haben, die die Münchner Regierung hat drucken 
laſſen. Den Illuminaten mag es wohl ärgerlich ſein, 
daß er ihren Verfolgern eine ſolche Blöße gegeben hat. 
Ihr Eifer gegen ihn ſoll vermuthlich ihre eigene Morali⸗ 
tät verbürgen. Iſt denn Weishaupt noch in Gotha? 
Was haſt Du denn ſonſt von ihm erfahren? 

Wielands Charakter wird mir nun immer anſchau⸗ 
licher, und ich wundere mich nicht mehr über Eure Ent⸗ 
fernung von einander. Ein ſolcher Menſch war der 
Erzieher eines Fürſten! Wie mag er ſich wohl dabei 
genommen haben? 

Wir ziehen morgen in die Stadt. Das Wetter iſt 
nicht mehr ſchön genug, um für die Beſchwerlichkeit der 
Entfernung von der Stadt zu entſchädigen; beſonders da 
jetzt oft zweimal die Woche Seſſionen in der Commerce⸗ 
deputation ſind. Ueber die Hofrathſtelle iſt alles beruhigt, 
wir denken nicht mehr daran. 
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Albrecht hat uns erzählt, daß Jünger ſich auf eine 
fürchterliche Art in die Seconda verliebt hat, und nicht 
von Prag fortzubringen geweſen iſt, bis ihn Brockmann 
bei einer Durchreiſe beinahe mit Gewalt nach Wien ge⸗ 
ſchleppt hat. Huber erinnert ſich, daß Jünger ſchon in 
Dresden viel Geſchmack an der Seconda geäußert hat. 
Das Theater hat ſehr über Dich geklagt, weil Du ihnen 
die Abänderung des Carlos nicht geſchickt haſt. Sie 
haben die Aufführung in Prag dadurch eingebüßt. In 
Leipzig hat er dieſe Woche gegeben werden ſollen. Rei⸗ 
nekes Sohn iſt als Hamlet und im Mönch von Carmel 
aufgetreten. Zum Luſtſpiel ſoll er nicht taugen. — Meine 
Briefe wirſt Du nun wohl erhalten haben. Huber ſieht 
Deiner Antwort wegen München und Mannheim entge⸗ 
gen. Alles grüßt. 

K. 


Weimar, 22. September 1787. 


Hoffentlich, Lieber, haben Dich, wenn Du meinen 
Brief erhältſt, Zeit und Nachdenken von der Muthlofig- 
keit geheilt, die in Deinem letzten Briefe ſo ſichtbar ge⸗ 
weſen iſt. Du biſt in einer zweifelhaften Erwartung 
betrogen worden — wer iſt es nicht ſchon? Oder glaubſt 
Du eine Ausnahme unter den vielen Menſchen ſein zu 
dürfen, denen ihr Bischen Brod noch ſauer gemacht wird? 
Du haſt für die ganze Sache blutwenig Zeit oder Mühe 
verloren. Du haſt dieſes Schickſal mit allen gemein, die 
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ſich um einen Dienſt bewerben; und eine Beſoldung von 
tauſend Thalern darf einem immer etwas ſchwer gemacht 
werden. Ich würde anfangen müſſen zu glauben, daß 
Du eitel oder ſtolz biſt, wenn Du Dir einbildeteſt, daß 
Du Urſache hätteſt zu ſchmollen. Die Art, wie es ging, 
ſetzt Dich weder in Deinen noch fremden Augen herunter. 

Die Verbeſſerung Deiner Umſtände, ſo nothwendig 
ſie auch iſt, kannſt Du noch immer mit Muße abwarten; 
vorausgeſetzt, daß Du fortfährſt, in Deinem Fache zu 
einer Vollkommenheit zu ſtreben. Schriftſtellerei hat, 
außer der Publicität, die ſie Dir giebt, noch den Nutzen 
für Dich, daß ſie Dich mit Deinem Fache bekannter und 
in der Methode philoſophiſcher macht. Durch ſie wirſt 
Du gezwungen, das Schwere und Gothiſche darin 
zu ſimplificiren, und dieſes wird Dir helfen, in wirklich 
praktiſchen Geſchäften ſchneller orientirt zu ſein. Deine 
Gonfiftorial- und Commercienarbeiten geben Dir indeſſen 
Schulübungen an die Hand, Dich zu einem Geſchaͤfts⸗ 
mann heranzubilden — gelegentlich auch Dich als einen 
ſolchen zu accreditiren. Du haſt alſo jo gar viel Ur⸗ 
ſache nicht, unzufrieden oder verzagt zu ſein. Vielmehr 
es iſt die Frage, ob Du über's Jahr nicht fähiger biſt, 
Dich als Hofrath zu empfehlen, Dich in dieſe neue Lauf- 
bahn zu ſchicken, als Du es dieſes Jahr würdeſt gewe⸗ 
ſen ſein. 

Ueber Deine Oekonomie will ich Dir nicht ſchreiben. 
Was ich hierüber allenfalls auf dem Herzen habe, will ich 
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lieber mit unſeren Weiberchen abhandeln; mit dieſen, glaub” 
ich, kann ich mich beſſer verſtändlich machen. Soviel 
ſiehſt Du ein, daß ſeither — welches von uns allen gilt 
— wenig gehandelt und viel geſchwelgt worden iſt. Auf 
dieſe Weiſe kann es nicht anders kommen. Wären die 
Zeiten, wo wir nichts thaten, unſere glücklichſten geweſen, 
fo möchte es allenfalls noch hingehen; aber unſere glüd- 
lichſten, wie ich mich erinnere, waren die, wo wir be— 
ſchäftigt waren. Ich habe mich hierin aus einer Philo⸗ 
ſophie dringender Nothwendigkeit etwas gebeſſert. Jetzt 
kannſt Du es noch aus freiwilligem Entſchluß, und ich 
brauche Dir nicht zu ſagen, was Du Dir ſchuldig biſt. 

Wenn wir jetzt anfangen, nach Einſicht des Beſſern 
zu handeln, ſo können wir ſagen, die vergangene Zeit 
ſei eine unvermeidliche Epoche geweſen, dieſe Revolution 
aus unſerem Verſtande herauszuentwickeln und vorzuberei⸗ 
ten. Thun wir es nicht, ſo hat uns dieſe Epoche an 
unſerem Weſen geſchadet, und wir ſind wirklich kleiner 
geworden. 

In Deinem nächſten Briefe, Lieber, erwarte ich einen 
gefaßten, muntern Ton. Kleinmuth kannſt Du allenfalls 
mir vergeben, ich Dir ſchon weniger; denn Du biſt von 
jeher männlicher geweſen. 

Lebe wohl. Von mir habe ich Dir gar nichts 
Wichtiges oder nur Intereſſantes zu ſchreiben. Ich ar⸗ 
beite ſtark an der niederländiſchen Rebellion, und mit einigem 
Vergnügen. Meine Beſuche ſind jetzt nur auf Bode, 
Knebel und auf einige Weiber, Deine Schröder zum 
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Beiſpiel, eingeſchränkt. Des Tages bin ich zehn Stun⸗ 
den zu Hauſe. Schon ſeit zehn Tagen finde ich mich 
nicht recht wohl, doch zur Noth gehen meine Arbeiten 
fort. Grüße die anderen herzlich von mir. Laß mich 
bald etwas Angenehmes von Euch hören. Eure Freuden 
ſind die beſten unter den meinigen. Charlotte grüßt. 
Lebe wohl. 
S. 


Dresden, 5. October 1787. 


Mein letzter Brief wird Dich überzeugt haben, daß 
mich der verunglückte Plan auf die Hofrathſtelle nicht 
jo ſehr niedergeſchlagen hat, als Du aus einem älteren 
Briefe zu vermuthen ſcheinſt. Ich habe vielleicht mit 
zuviel Bitterkeit und Lebhaftigkeit von der Cabale ge⸗ 
ſchrieben, die mich verdroß, aber daß ich nichts weniger 
als muthlos dabei geweſen bin, können mir die anderen 
bezeugen. — Hoffentlich iſt Deine Unpäßlichkeit, von der 
Du ſchreibſt, nun ganz vorüber. Aergere Dich nicht über 
Koch. Vielleicht hat er das Geld einem Kaufmann auf 
die Leipziger Meſſe mitgegeben. Beit wollte nur bis 
Neujahr prolongiren. Ich habe ihn an Dich verwieſen, 
wenn Du zurückkommſt, und unterdeſſen nur mein Giro 
verlängert (welches nur bis zum Zahltage gilt), womit 
er einſtweilen zufrieden war. 

Von der Aufführung des Carlos in Leipzig haben 
wir unzuſammenhängende Nachrichten, aus nicht ſehr zu⸗ 
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verläſſigen Quellen. Bei der erſten Aufführung fol 
man viel Bravo gerufen haben, ohne gerade die Schau— 
ſpieler zu meinen. Hanke iſt ausgepocht worden. Das 
Leipziger Publicum ſcheint ſich etwas zu beſſern. Ifflands 
moraliſche Stücke, der Mönch von Carmel und ein Stück 
vom Grafen Brühl ſollen nicht gefallen haben; dagegen 
aber die Geſchwiſter ſehr gut aufgenommen worden ſein. 

Du gehſt unbarmherzig mit meiner alten Liebſchaft 
um. Ich wollte was darum geben, wenn Du zur Strafe 
Dich noch in ſte verlieben müßteſt. 

Auf Charlottes Antwort bin ich begierig, ich ſehe 
nicht ein, warum ihr mein Brief zu vernünftig iſt. — 

Gotters Gedichte haben uns nicht ſonderlich behagt. 
Verſification und Sprache hat er in der Gewalt. Darum 
gelingen ihm Ueberſetzungen faſt immer, als: das Du 
und Sie (nach Voltaire), der Dorfkirchhof (nach Grey). 
Aber ſeine eigenen Ideen ſind größtentheils alltäglich, 
und er tiſcht ſie oft in einem ſehr langweiligen Schwall 
von Worten auf. Dies ſchien uns auch bei der „Flucht 
der Jugend“ der Fall zu ſein, obgleich einzelne hübſche 
Stellen darin ſind. Von Blumauers Gedichten haben 
uns einige viel Spaß gemacht; nur geht der plumpe 
Ton oft in's Ckelhafte. 

Lebe wohl. Alle grüßen. 


190 


Meimar, 6. October 1787. 


Du ſchreibſt mir in Deinem letzten Briefe, daß Du 
einen von mir erwarteteſt, und ich habe Dir drei Poſt⸗ 
tage hintereinander allemal geſchrieben und zwei Poſttage 
vergeblich einen von Dir erwartet. Beſinne Dich doch, 
ob Du zwei Briefe von mir ſchon in Händen gehabt haſt, 
ehe Du Deinen letzten an mich fortſchickteſt — und ob 
Du nachher noch einen erhalten haſt. In dieſem letzten 
habe ich Dir wegen meiner Zurückkunft ſoviel geſchrie⸗ 
ben, daß ich noch gar nichts beſtimmen kann. 

Von hieſigen Neuigkeiten habe ich Dir wenig zu 
ſchreiben. Unſer Herzog geht, zum Leidweſen des ganzen 
Landes, in holländiſche Dienſte; er war etliche Tage hier, 
und iſt im Fluge wieder fort nach Holland, um wahr⸗ 
ſcheinlich den ganzen Winter dazubleiben. Geſprochen 
hab' ich ihn nicht. Ich ließ ihm durch Knebel melden, 
daß ich ihm gern mein Compliment machte, wenn er 
einen Augenblick für mich übrig hätte; zu ſprechen hätte 
ich aber ſonſt nichts mit ihm: worauf ich zur Antwort 
bekam, daß er mir eine Zeit nennen würde. — Es iſt 
aber nicht geſchehen, weil ſie ihn hier gar nicht zu Athem 
haben kommen laſſen. Geſtern Abend iſt er fort. 

Bieſter war dieſer Tage auch hier; er gefällt mir 
wenig. Eine feine, forſchende Phyſiognomie, der es aber 
doch auch nicht an Präfumtion fehlt. Er war bei La— 
vater, der ihn faſt über Magnetismus bekehrt hat. Auch 
La vaters Sohn war in Weimar, der ſich in der Welt 
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herumführt und fagt, daß er nicht von feines Vaters Mei⸗ 
nung ſei. Sein Vater, hört man von ihm, bereue jetzt 
manches — er giebt auch Aufſchlüſſe über ſeinen Vater, 
die vieles gutmachen. Schade, daß er dieſen Sohn nicht 
vor ſeine Schriften kann binden laſſen. — Es ſind doch 
indiscrete Burſchen — die Autoren! Der junge Menſch 
erzählt unter anderen auch Campe von ſeinem Vater, und 
daß dieſer vieles zurücknehmen würde, wenn er könnte. 
— Campe läßt das drucken, und Lavater jammert gegen 
ſeinen Sohn, daß der arme Menſch jetzt niemand mehr 
traut. Ich bin dieſe Woche von vielen Göttingern 
heimgeſucht worden, die während der Ferien herumſtrei⸗ 
fen. Sie erzählten mir von Schlözers Farce mit ſeiner 
Tochter, die doch ganz erbärmlich iſt. — Bürger will 
über den Kant leſen. 

Mit Wieland habe ich ſeit einiger Zeit wieder ſpre⸗ 
chen müſſen, weil wir einander an fremdem Ort trafen. 
Neulich war ich bei einem Souper, das Hofrath Voigt 
gab, wobei Wieland auch war, und wo ich ihn nach 
ſechs Wochen zum erſtenmal wiederſah. Wir haben 
von der Zeitung geſprochen. Es iſt doch ſonderbar mit 
dem Menſchen. Wenn es mir ſonſt begegnet wäre, daß 
meine ſchönen und überſpannten Ideale von Menſchen 
und Freundſchaft ſo zu Schanden gingen, ſo hätte ich 
mich eines Widerwillens oder Schmerzes kaum erwehren 
können. Hier war ich ſo ruhig, kalt und unbefangen, 
daß ein Dritter nichts ahnen konnte, wie nahe wir uns 
einſt waren und wie trivial wir auseinanderkamen. Es 


192 


ift hier ſeit dem 1. October eine Mittwochsgeſellſchaft 
von Damen und Herren, die recht artig iſt, aber kein 
Adel wird zugelaſſen. Bei dieſer bin ich auch; es wird 
geſpielt, discurirt, zuweilen auch getanzt und dann in 
Geſellſchaft ſoupirt. Hier hab ich Wieland wieder und 
mehr geſprochen. Er ſpielte ſchon, wie ich kam; weil 
noch ſonſt wenige da waren, ſtellte ich mich zu ſeinem 
Spieltiſch. Er wollte mir einen Stich verſetzen und 
ſagte, ich müſſe mir eine ſehr ſchlechte Idee von ihm 
machen, weil ich ihn nie ſehe, als mit Karten. Ich fähe 
ihn recht gern ſo, ſagte ich. Aber, fuhr er fort, ſein Leben 
ſei überhaupt ja nur Spiel. — Es drückte mich auf 
dem Herzen, Amen zu ſagen. Die Bertuch gab mir 
ihre Karten, und ich ſpielte mit. Ich hielt ſpäter 
eine Unterredung mit ihm über den tiefen Geiſt des 
Whiſtſpiels, und bekam ſeine Spielerfahrung zu hören. 
Seine Frau kam dazu und er ſprach von ſeinem fried⸗ 
lichen Eheſtand. Hier hat er mir recht wohl gefallen. 
In der That iſt ſie auch ein ſo nachgiebiges gut⸗ 
müthiges Geſchöpf, als Wieland braucht, um in der Ehe 
nicht ein unglücklicher Menſch zu ſein und andre dazu zu ma⸗ 
chen. Ich habe jetzt eine Whiſtpartie hier erſchaffen, welche 
auch für dieſe Mittwochsgeſellſchaft beiſammen iſt: dieſe be⸗ 
ſteht aus der Mlle. S. und Schröder, dem Kammerrath Rie⸗ 
del, der Inſtructor beim Prinzen uud ein ſehr braver junger 
Mann iſt, dem Hofmedicus Hufeland und mir. Du wirſt ge⸗ 
ſtehen, daß ich doch auch für die Augen dabei geſorgt habe. 
Die Mlle. S. iſt gar ſehr artig gegen mich, das ich Euch 
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gar nicht jagen darf. Ihr Vater invitirte mich neulich 
zu ſich, und ich werde vielleicht wohl hingehen — des 
Whiſts wegen. Mit der Schröder bin ich auf dem 
charmanteſten Fuß. Sie hat mir neulich ihre Lieder zum 
Präſent gemacht und ich ihr den Carlos. Sie hat für 
mich das Gute, daß ſie natürlich iſt. Dieſer Tage iſt 
hier Bilderausſtellung, wo ſehr gute Stücke von der 
Schröder ſein ſollen. Selbſt dageweſen bin ich noch 
nicht. Meine übrigen Abende bringe ich entweder bei 
Charlotte oder der Frau von Imhof zu, wo wieder ge— 
ſpielt wird. Ich habe wirklich jetzt Bedürfniß dazu, weil 
ich viel arbeite und leſe. 

Von Dalberg habe ich die verſprochene Geiſterſeher⸗ 
geſchichte erhalten, woran nicht viel Beſonderes iſt. 
Ich werde ſie Dir aber ſchicken. — Im Septemberheft 
des Mercur findeſt Du Wielands Recenſton vom Car⸗ 
los. Es iſt einiges gut darin geſagt. Charlotte em- 
pfiehlt ſich Euch recht herzlich. Grüße mir alle hundert⸗ 
tauſendmal und lebe wohl. 

Dein 
N S. 

Mit Beit will ich berichtigen; willſt Du nur die 
Mühe übernehmen und die Intereſſen bis auf Oſtern mit 
ihm ausmachen, den Wechſel aufſetzen und mir ſchicken. 


Schiller 's u. Körner's Briefwechſ. J. 13 
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Weimar, 14. October 1787. 


Geſtern hatte ich einen angenehmen Abend. Die 
Schröder hat Charlotten und mir die Iphigenia nach 
Goethes erſtem Manuſcript, wie es hier geſpielt wurde, 
vorgeleſen. Es iſt eigentlich auch in Jamben „aber mit 
Einmiſchung proſaiſcher Stellen, ſo daß es für eine 
poetiſche Proſa gilt. Ich war darum auf daſſelbe neu⸗ 
gierig, weil es doch die erſte Geburt, die gedruckte Iphi⸗ 
genia aber Ausarbeitung iſt. Im Ganzen genommen iſt 
die letzte doch viel vollkommener. Zuweilen mußte des 
Verſes wegen eine nützliche Partikel aufgeopfert wer⸗ 
den, dafür hat der Vers ſchönere Wendungen, manchmal 
auch ſchönere Bilder veranlaßt; und ein Trochäus oder 
Spondeus thut auf eine lange Reihe von Jamben im- 
mer eine üble Wirkung: ſiehe Schillers Carlos bei Bondini. 
Die Schröder lieſt gut, ſehr gut, weit weniger gezwun— 
gen als Gotter, mit Affect und richtiger Auseinander- 
ſetzung. Als ich ſie leſen ſah und hörte, wurde die 
Erinnerung jener Zeit in mir lebendig, wo ſie daſſelbe 
in ihrer Blüthe gethan haben ſoll. Sie war mir da⸗ 
durch intereſſanter; das kannſt Du leicht denken. Wir 
ſehen einander jetzt oft, faſt drei- bis viermal die Woche; 
ſie iſt doch eigentlich eine von unſeren behaglichſten Be⸗ 
kanntſchaften und uns ſehr attachirt. 

Mlle. S. und ich ſind jetzt auch bekannter. Das 
berühmte Whiſt iſt vorigen Mittwoch vor ſich gegangen, 
wo wir ſehr luſtig waren. Ich konnte den ganzen Abend 
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nicht herausbringen, was rechts oder links war. Bode 
kam dazu und erzählte es im ganzen Saal. Ich hätte 
Euch wirklich in dieſe Geſellſchaft gewünſcht, weil man 
unter vielerlei Menſchen von Sinn ſo ganz zu Hauſe 
ſein kann. Bei Tiſche ſaß ich zwiſchen der Schröder und 
S., und fand, daß man ſich juſt auf ſoviel Zeit recht 
angenehm dabei haben kann. Doch ſchwerlich länger. 
Beide haben bei Tiſche einige engliſche Lieder geſungen 
(es waren Engländer da), die ungemein ſchön ſind. 
Ich will mir ſie von der S. geben laſſen und Euch 
ſchicken. 

Mit Wieland bin ich ausgeſöhnt. Ich mußte ihm, 
nach allen Regeln der Höflichkeit und Billigkeit, wegen 
ſeiner Anzeige des Carlos im Mercur etwas ſagen, worauf 
es ſich ohne Erklärung ſehr natürlich ergab, daß wir 
uns doch näher wären. Er ſagte mir viel Gedachtes und 
Schmeichelhaftes über mich ſelbſt; unter andern warnte 
er mich, weniger verſchwenderiſch in meinen Stücken zu 
ſein, damit ich mich nicht ausgebe. Aus dem Carlos, 
ſagte er, hätte ich drei wichtige Stücke machen können. 
Er iſt jetzt überzeugt, daß das Drama mein Fach iſt. 
Ich bin es noch nicht. Dies ging im Clubb vor; vor 
einigen Tagen beſuchte ich ihn zum erſtenmale wieder; 
er war krank, wir kamen aber ſo in's Geſpräch, daß ich 
drei Stunden blieb. Da hab' ich mich ganz vortrefflich 
unterhalten. Wir waren recht herzlich miteinander, und 
das Intereſſe, das wir dabei nahmen, gab den frivolſten 
Dingen einen Werth. Er ließ ſich in das Detail der 
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ganzen Haushaltung mit mir ein, wobei er mir vielen 
Spaß machte. An Wieland iſt das vorzüglich merf- 
würdig, daß er einen noch ſo jugendlichen Geiſt hat, in 
einem alten Körper. Von Euch ſprach ich diesmal viel; 
ich gab ihm meinen Wunſch zu erkennen, Euch in Weimar 
zu wiſſen: denn ich bin überzeugt, daß wenn Ihr oder 
wir hier wären und blieben, wir müßten und könnten 
den Ton der Geſelligkeit in Weimar verändern. Wie⸗ 
land und ſeine äußerſt gute Frau, häßlich wie die Nacht, 
aber brav wie Gold, und bis zur kindlichen Einfalt na⸗ 
türlich und munter; Herder und ſeine Frau, beide voll 
Geiſt und Genie; Bertuch und ſeine Frau (welche im 
Umgange recht ſehr genießbar find); Bode, Voigt, 
Hufeland, Riedel, S. und feine Tochter (welche im 
mer ſoviel werth ſind, als die guten Dresdner Menſchen), 
die Schröder, die Frau v. Stein und ihre Schweſter 
die Imhof, Knebel und noch andere — lauter Men- 
ſchen, die man in einem Ort nie beiſammenfindet, — müß⸗ 
ten einen recht ſchönen Hintergrund zu unſerer Freundſchaft 
abgeben. Das wären, mit uns, ſchon zweiundzwanzig 
Menſchen, um die man leben könnte!! Man iſt hier arm, 
und es läßt ſich mit wenigem Gelde ſchon angenehm 
leben. Ich ſagte Wieland, nachdem ich Euch dem Kopfe 
nach beſchrieben, daß ich wünſchte, Du wuͤrdeſt hier Hof— 
rath mit einer leidlichen Beſoldung. Der Herzog und 
alle Weimarianer würden gewinnen, und ich, der ich mich 
von Euch nicht trennen würde, könnte dann auch hier 
eriſtiren. Das leuchtete W. ganz erſtaunlich ein, und er 


197 


trieb mich an, gegen den Geheimen Rath Schmidt ein 
Wort davon fallen zu laſſen. Soll ich, oder ſoll ich 
es nicht? Ein anderes Reſultat dieſes Abends war: daß 
ich mich mit W. nun zu dem Mercur aſſociire, daß nächſtes 
Jahr eine neue Einrichtung gemacht, ein neues Avertiſſe— 
ment davon gegeben und dieſes Journal in einer neuen 
Geſtalt erſcheinen wird. Das iſt ſo zugegangen. Ich 
ſprach mit ihm davon, daß ich, weil ich die Nothwen— 
digkeit einſähe, viel zu leſen und dieſes mit vielem 
Schreiben nicht wohl vereinigen könne, wünſchte einen 
Canal zu haben, in den ich gleich die erſten Reſultate 
meiner Lectüre werfen könnte. Die Thalia würde mir 
dieſe Dienſte thun, aber für's erſte ſei ſie noch nicht 
ganz im Gange, und zweitens wäre ich ihr allein nicht 
gewachſen, da zum Glück eines Journals gehöre, daß es 
öfters erſchiene, wenigſtens alle Monat. Sein Mercur 
auf der anderen Seite ſei nicht vielfältig genug, ſeinem 
Titel nicht entſprechend, oft zu trocken, und auf ihn ſelbſt 
nicht zu rechnen. Er nahm mir gleich das Wort aus 
dem Munde und geſtand mir, daß ich auf einen ſeiner 
alten Wünſche getroffen habe. Es würde ihm äußerſt 
angenehm ſein, dieſe Idee zu realiſiren: wir wollten den 
Plan des Mercurs erweitern, in einem Avertiſſement 
dieſe Veränderung ankündigen, und darin ſagen, daß die 
Thalia in dem Mercur aufgehört habe. Der Mercur 
ſollte nun, weil er doch ſchon in ſehr vielen Händen fei, 
zu einem herrſchenden Nationaljournal werden. Nächſtes 
Jahr würde er ſelbſt noch wenig damit zu ſchaffen haben 
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können, aber mit friſchem Leben wieder daran gehen, fo= 
bald ſein Lucian fertig ſei. Er hätte ſoviel Ideen und 
Plane auf dem Herzen, auf die er Verzicht thun müſſe, 
weil er zu alt und zu befangen ſei: dieſe würde ich aus 
ſeiner Seele nehmen und zu den meinigen machen. Er 
treibt mich, ihm bald meinen Plan zum Mercur aufzuſetzen. 
Dieſe Woche kommt Reinhold, dann werden wir Rath 
darüber halten. Wieland meint, daß mich der Mercur 
in den Stand ſetzen müſſe, das Nothwendige zu beſtrei⸗ 
ten. Was meinſt Du zu der Idee? Ich glaube, es 
könnte etwas herauskommen. In jedem Falle bin ich 
dann präſumtiver Erbe des Mercur. Wieland hat 
Poſtfreiheit und noch andere Vortheilchen, die ihn vor 
anderen bei Journalen begünſtigen. 

Bei Herder war ich vorige Woche auch, und ging 
dann mit ihm und ſeiner Frau ſpazieren. Er hat mir 
viel Schönes und Geiſtvolles über den Carlos geſagt; 
er hat äußerſt viel auf ihn gewirkt, aber die drei erſten 
Acte findet er mehr unis und mehr ausgearbeitet, als die 
letzten. Er will ihn wieder leſen und mir dann mehr 
darüber ſagen. Unſere Geſellſchaft vermehrte ſich auf 
dem Spaziergang, daß ich gar nicht mehr allein mit 
ihm reden konnte. Heute iſt Concert von einem Men⸗ 
ſchen, der auch in Dresden will geweſen ſein, er nennt 
ſich Valperti. Ich gehe hinein, weil ich die weimarſche 
Welt darin finde. Meine Laune iſt ſeit einiger Zeit 
recht ſehr gleichförmig ruhig und behaglich. Ich kann 
nicht leugnen, daß ich ſehr wohl zufrieden bin, dabei 
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finde ich, daß in uns ſelbſt die Quelle der Schwer- 
muth und Fröhlichkeit iſt. Seit ich mit mir ſelbſt mehr 
einig bin, finde ich auch außer mir mehr Freude. Lebe 
wohl, mein Lieber. Schreihe mir bald, aber nicht ſo 
aphoriſtiſch und nicht ſo bloß hiſtoriſch. Du mußt mir 
auch etwas von Deiner Seele ſagen. Huber und die 
lieben Weiber küſſe in meinem Namen. Huber ſchreibe 
ich kommenden Donnerſtag. Adieu. Charlotte, glaube 


ich, ſchreibt heute ſelbſt. 
S. 


Dresden, 15. October 1787. 


Deine Zurückkunft ſcheint ſich ſehr zu verſpäten. 
Wenn Herr v. Kalb bei der Armee in den Niederlanden 
iſt, ſo dürfte er vielleicht nicht eher Urlaub erhalten kön⸗ 
nen, bis der holländiſche Krieg geendigt iſt. So kannſt 
Du noch etliche Monate in Weimar bleiben müſſen. 

Daß Du den Herzog nicht geſprochen haſt, iſt doch 
ärgerlich. Seinen Entſchluß, in preußiſche Dienſte zu 
gehen, finde ich ſo unnatürlich nicht. Er will eine Rolle 
ſpielen, und um durch Regierung zu glänzen, iſt ihm 
ſein Land zu klein. Beim Militair hat er Anſpruch auf 
die höchſten Stellen. Hier kann er einen zweiten Bern⸗ 
hard machen, womit er ſich wohl herumtragen mag. Die 
preußiſche Armee, der Fürſtenbund, Gelegenheit perſön⸗ 
lichen Werth zu äußern — das ſind alles Dinge, die 
ihn begeiſtern können. 
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Voß ſchreibt am 29. September, daß binnen vier 
Wochen der Carlos gegeben werden würde, und daß 
man ihn bis dahin wegen des Geldes vertröſtet habe. 
Alſo darfſt Du vor der Mitte des November nicht auf 
dieſe Einnahme rechnen. 

Wir haben einen unterhaltenden Fremden hier ge— 
habt, Profeſſor Brandes aus Göttingen, der ſeit einem 
Paar Jahren hauptſächlich auf Staatsrecht in Deutjch- 
land herumreiſt. Er hat Deine Familie auf der Solitüde 
geſehen. — Am Sonnabend war Weinleſe bei uns. 
Reinhards und Hofrath Brand waren da. Es wurde 
geſchoſſen, Feuerwerk gemacht, muſicirt und getanzt. Kurz 
es war albern, daß Du nicht dabei warſt. 

Was ſagen denn Bode und Conſorten zu Starkes 
Schrift gegen Gedike und Bieſter? Ich habe ſie flüchtig 
geleſen. Der Ton iſt ſchlecht, die Gegenbeſchuldigungen 
widrig, das Ganze unausſtehlich weitſchweifig. Aber auf 
manche Dinge iſt die Replik nicht ſo leicht. Am beſten 
hat mir das Memorial an das Kammergericht in den 
Beilagen gefallen, wo er über feine Ordens verbindungen 
und Plane ſich vertheidigt. Das wichtigſte Stück ſeiner 
Vertheidigung, was er nämlich über geheime Geſellſchaf— 
ten und ſeinen Antheil daran äußern wird, iſt noch 
zurück. 

Ich habe mir die Correſpondenz Friedrichs mit dem 
Herrn von Suhm holen laſſen, und warne Dich davor. 
Denke Dir einen Dialog über Wolfs Metaphyſik, die 
Suhm für den Prinzen in's Franzöſiſche überſetzt hat, 
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wobei der Prinz und Suhm miteinander wetteifern, ſich 
gegenſeitig die platteſten metaphyſiſchen Complimente zu 
machen. Es iſt abſcheulich, daß man von einem Manne, 
wie König Friedrich, ſolche Brieferereitia drucken läßt. 
Lebe wohl, und ermatte nicht in Deiner jetzigen 
Lage, wenn Dir auch nicht immer Roſen entgegenblü— 
hen. Alles grüßt. Charlotte empfiehl uns beſtens. 
K. 


Dresden, 19. October 1787. 


Meinen herzlichen Glückwunſch zu Deiner Ausſöh⸗ 
nung mit Wieland, mit Weimar, mit Dir ſelbſt. Viel⸗ 
leicht wirſt Du nun ſpäter zu uns zurückkommen. Auch 
das, wenn Du nur zufrieden biſt. 

Glaubſt Du wirklich, daß wir uns unter den mei- 
marſchen Menſchen wohl haben würden, beſonders Minna 
und Dorchen? Noch bin ich nicht ganz davon überzeugt. 
Wäre es eine Möglichkeit, daß der weimarſche Hof mir 
ein Aequivalent für meine hieſigen Ausſichten gäbe (und 
wodurch ſollte ich ihm dazu wichtig genug gemacht 
werden), ſo würde noch immer eine Reiſe zur Probe nö— 
thig ſein. Die Veränderung des Orts muß gewünſcht, 
nicht ertragen werden. 

Die Vereinigung der Thalia mit dem Mercur iſt 
meines Erachtens eine ſehr glückliche Idee, die Euch bei- 
den zu ſtatten kommen wird. Iſt denn Bertuch auch 
damit einverſtanden? Ich glaube gehört zu haben, daß 
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er Wielands Aſſocié in allen ſchriftſtelleriſchen Unter- 
nehmungen iſt, und beſonders den Mercur von ihm erben 
will. Er könnte Euch auch nützlich ſein, dächt' ich, um 
das Mercantiliſche zu beſorgen, auf Pünktlichkeit in 
Führung der Correſpondenz und auf regelmäßiges Er— 
ſcheinen der Stücke acht zu haben u. ſ. w. 

Am Dienſtage ſind wir bei Brühls geweſen; es iſt 
wirklich ſchade, daß wir dieſe Bekanntſchaft nicht eher 
gemacht haben. Die Frau iſt nicht ſchön und weiblich 
genug, um Leidenſchaft einzuflößen, aber eine unterhal= 
tende Geſellſchafterin, voll Lebhaftigkeit und Reichthum 
an Ideen mannigfaltiger Art. Sie ſpricht von Philo⸗ 
ſophie und von Sachen des Geſchmacks mit Intereſſe 
und nicht ohne Einſichten. Schreibe mir doch, was man 
in Weimar von ihr hält. Sie correſpondirt mit einigen 
daſigen Gelehrten und behauptet, mit allen gut zu ſtehen. 
Goethes, Herders und Wielands Büſten ſind in ihrem 
engliſchen Garten aufgeſtellt. Dieſe Anlage iſt in der 
That ſehenswerth. Die Natur hat viel gethan, und die 
Gräfin hat Sinn für die vortheilhafteſten Stellen gehabt, 
um die Aufmerkſamkeit darauf zu heften. Etwas voll 
iſt wohl der Platz von Inſchriften, Altären, Büſten nnd 
mancherlei Hütten. Auch hat hier und da die Oeko— 
nomie (welche auch ihr Steckenpferd iſt) die Ausführung 
etwas ärmlich gemacht. Dahin gehören: ſchlechte Statuen, 
alte Marmorkamine, geſchmackloſe Porzellanvaſen, die hier 
und da nicht zum Beſten angebracht ſind. Außer obigen 
weimarſchen Schriftſtellern habe ich nur die Recke gefun⸗ 
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den. Einige Griechen find in einer beſonderen Hütte, 
die dem Pythagoras gewidmet iſt. Franzoſen habe ich 
nicht gefunden, welches mich wundert, da ſie viel franzö— 
ſiſch ſpricht und in franzöſiſchen Stücken geſpielt hat. 
Naumann hat einen Altar, der Miniſter Brühl einen 
Sarkophag mit der Inſchrift: Memorabili oblito. Der 
Einfall muß die grammatiſche Unrichtigkeit entjchuldi= 
gen. Der Graf iſt eine ſchöne kraftvolle männliche Figur, 
voll Treuherzigkeit und Natur — Geiſt ſcheint er nicht 
zu haben, und überhaupt von ſeiner Frau ſehr beherrſcht 
zu werden. Er iſt bei den Gartenanlagen ihr erſter 
Handlanger. Der Sohn ift ein lieber Junge von funf— 
zehn Jahren, mit einem offenen jungfräulichen Geſicht. 
Brühl war kürzlich in Berlin geweſen und erzählte, daß 
Ramler und Engel bei der Direction des Theaters un— 
eins wären, weil Engel allein dabei herrſchen wollte. 
Kurz, die Zeit iſt uns ſehr angenehm vergangen und wir 
werden bald mit Huber wieder hinausfahren und ein 
Paar Tage dableiben. Auch Minna und Dorchen haben 
ſich wohlbefunden, und wir ſehen nicht ein, was uns 
abhalten ſoll, eine pikante Bekanntſchaft zu unterhalten, 
die unter der hieſtgen Menſchengattung ein wahrer Fund 
iſt. Auf Herz und Moralität rechnen wir nicht. Unſer 
Band iſt das gegenſeitige Bedurfniß einer Geſellſchaft 
beſſerer Art. Von Dir iſt viel geſprochen worden. Man 
wünſcht ſehr, Dich kennen zu lernen. Von mir habe ich 
Dir nichts intereſſantes zu ſchreiben. Ueber meine ökono⸗ 
miſchen Verhältniſſe bin ich beruhigt. Auf politiſche 
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Thaͤtigkeit habe ich reſignirt. Meine Beſchäftigung iſt, 

neben den Arbeiten meiner Stelle, Speculation über 

Theorie der Geſetzgebung. Ich habe Ahnungen, etwas in 

dieſem Fache zu leiſten, und dies tröſtet mich über meine 

jetzige Unwichtigkeit. Uebrigens leben wir wie ſonſt. 

Lebe wohl und empfiehl uns Charlotten. Alle grüßen. 
K. 


Weimar, 19. October 1787. 


Ich haͤtte Dir heute ſoviel zu ſchreiben, aber ich 
finde keine Zeit. Schon drei Tage kann ich nicht dazu 
kommen — Reinholds ſind hier; und dieſes hat mich 
von einer Partie zur andern gezogen. Dieſen Morgen 
reiſen ſie ab; kommenden Donnerſtag, wenn's Gottes 
Wille iſt, erfährſt Du mehr. Mein Kopf iſt ſo voll, 
daß ich durchaus nichts Klares von mir geben kann. Hu- 
ber ſage unterdeſſen, daß Dalberg den Carlos geben laſ— 
ſen wird, daß alſo Hoffnung da iſt, Geld von ihm zu 
bekommen. Wie ſieht's denn mit ſeinem Stücke aus? 
Er ſoll doch eilen und es mir ſchicken. Gegen Neujahr 
werden die Verſchwörungen herauskommen. 

Ich muß fort. Alſo prolongire mir bis auf den 
nächſten Poſttag. Ich werde Dir viel zu ſchreiben haben 
und auch Huber. Die guten lieben Weiber grüße tau— 
ſendmal. 

Dein 
S. 
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Dresden, 26. October 1787. 


Weil Du doch von der Schröder Lieder zum Ge— 
ſchenk erhalten haſt und vermuthlich Dich gegenwärtig da— 
mit beſchäftigſt, ſie ſpielen und ſingen zu lernen: ſo ſchicke 
ich Dir auch ein neues von mir, welches ſich durch eine 
ſolche Geſellſchaft ſehr geſchmeichelt finden wird. Ich 
wünſchte eigentlich zu wiſſen, wie es Herder gefiele, und 
überlaſſe Dir, dies gelegentlich herauszulocken. In dem 
neuen Theile von Herders zerſtreuten Blättern hat mir 
dies Gedicht, nebſt einigen anderen, als: der Nachruhm, 
die Lerche, am beſten gefallen, und ſchien mir beſonders 
muſikaliſch zu ſein. Ueberhaupt haben mich die Gedichte 
intereſſirt, beſonders durch den jungfräulichen Ton und 
das ſanfte Colorit, das in den meiſten herrſcht. Der 
Stoff iſt größtentheils alltäglich, und der Hauptgedanke 
zuweilen ſehr unbeſtimmt. Einige ſind ſeiner nicht werth. 
Das Uebrige habe ich zur Zeit nur flüchtig geleſen. Von 
den orientaliſchen Dichtungen ſcheinen einige ſehr inter— 
eſſant zu ſein. Perſepolis iſt nur für den Antiquar wichtig. 

Von Reinhold habe ich wieder einen Brief über die 
Kantſche Philoſophie geleſen, der mich immer mehr für 
den Mann einnimmt. Ich wünſchte ſehr, ihn in der 
Nähe zu haben, und glaube, daß wir viel philoſophiſche 
Berührungspunkte mit einander finden würden. Es iſt 
ungemein viel Licht und Reife in den Reſultaten ſeines 
Nachdenkens. Beſonders freut mich die Fruchtbarkeit ſeines 
Geſichtspunktes. Ich möchte wiſſen, ob er mit mir in 
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dem Urtheil über Herders Gott einverſtanden wäre, das 
ich Dir vor einigen Wochen geſchrieben habe. 

Daß Du nicht bei uns biſt, habe ich bald ſatt. 
Alle Augenblicke faͤllt mir etwas ein, worüber ich mit 
Dir ſprechen möchte, und wenn ich mich hinſetze, an Dich 
zu ſchreiben, habe ich es theils vergeſſen, theils daͤucht 
es mir nicht der Mühe werth, einen Brief damit an⸗ 
zufüllen. Wenn Du in Deinem jetzigen Aufenthalt zu⸗ 
frieden biſt, oder überwiegende Gründe haſt, die Dich 
zurückhalten, ſo muß ich mir es gefallen laſſen. Du 
kennſt mein Talent zur Reſignation. Indeſſen gebe ich 
Dir nur zu überlegen, ob Du ſchlechterdings genöthigt 
biſt, die Ankunft des Herrn v. Kalb zu erwarten, da 
dieſe ſich noch mehrere Monate verzögern könnte. 

Göſchen ſchreibt, daß er mit dem Abſatz des Carlos 
zufrieden iſt, beſonders in Hamburg, wo er mit vieler 
Anſtrengung und dem beſten Erfolge aufgeführt worden 
ſein ſoll. Ob er hier gegeben wird, iſt noch unentjchie- 
den. Reineke will ihn dem Könige erſt zur Hofballzeit 
geben. — „Offene Fehde“ hat viel Beifall gefunden. Lebe 
wohl; alle grüßen. 

K. 


Jena, 11. November 1787. 
Bei einem Beſuch, den ich in Geſellſchaft der Wie⸗ 
land bei Reinholds gemacht, fand ich den letzteren krank, 
und werde dadurch verhindert, Dir, mein Lieber, wie ich 
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gewünſcht, viel zu ſchreiben. Ich habe Dir ſoviel und 
Dinge von ſo vieler Wichtigkeit zu ſchreiben, daß ich 
Ruhe und Sammlung dazu brauche. Ich komme jetzt 
gar nicht aus dem Zimmer des Kranken, und nur in 
der Eile ſchreibe ich Dir dieſes. | 

Lebe recht wohl und grüße mir alle von Herzen. 


Ewig der Deine. 
S. 


Dresden, 12. November 1787. 


Ich habe Dich nicht um Briefe mahnen wollen, aber 
es ſcheint doch nöthig zu ſein, Dich zu erinnern, daß 
wir nicht in gleichem Falle ſind. Du haſt weniger Ur⸗ 
ſache, uns, als wir, Dich zu vermiſſen. Daß Du unter 
den gegenwärtigen Umſtänden länger in Weimar bleibſt, 
kann Dir niemand verdenken. Aber ich kann mich des 
Gedankens nicht erwehren, daß es in Deiner Gewalt 
ſtände, Deine Entfernung uns weniger empfinden zu ma⸗ 
chen. Ohne von Dir aufgemuntert zu werden, wird es 
mir ſchwer, Dir über manches zu ſchreiben, weil ich zweis 
feln muß, ob es Dich in Deiner jetzigen Lage intereſſirt. 

Huber iſt mit ſeiner Stelle ſehr zufrieden, und hat 
es Urſache. Sie giebt ihm mehr Beſchaftigung, als 
heinahe irgend eine andere Geſandtſchaftsſtelle, und die 
Art ſeiner Thätigkeit iſt nicht unintereſſant, ſobald er 
ſich für deutſche Staatsverfaſſung und den Fürſtenbund 
intereſſiren kann. Er findet Geſchmack am Staatsrechte, 
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inſofern es für ſeine Beſtimmung fruchtbar ift; und das 
habe ich erwartet. Dazu kommt die unterhaltende Ab⸗ 
wechſelung, weil er an mehreren Höfen ſich aufhalten 
wird, die treffliche Gegend, die nicht zu weite Entfernung 
von uns. Auch ſein Geſandter wird ihm hoffentlich das 
Leben nicht ſauer machen, da er ihn zu ſchonen Urſache 
hat. Er iſt des Franzöſiſchen nicht ſehr mächtig, und 
überhaupt neu in dieſer Art von Geſchäften, die beſon— 
ders anfangs viel Aufmerkſamkeit erfordern werden, weil 
kein Archiv da iſt. Wenn alſo Huber die meiſte Arbeit 
macht und dem Geſandten Muße zu Weiber- und Kar⸗ 
tengeſchäften verſchafft, ſo wird er ihn auf den Händen 
tragen, wenn er auch ein noch größerer — wäre. — 
Vielleicht wirſt Du Huber bald ſehen. Wie es heißt, 
geht der Geſandte zu Anfang des künftigen Jahres fort; 
er will langſam reiſen und ſich einige Zeit an den fäch- 
ſiſchen Höfen aufhalten. Für Hubers Geiſt beſorge ich 
von ſeiner Anſtellung weniger als Du. Glücklicherweiſe 
iſt der politiſche Wirkungskreis, worein er verſetzt wird, 
nicht gerinfügig, und dies wird manche ſchlafenden Kräfte 
bei ihm entwickeln. Muße zur ſchriftſtelleriſchen Ihätig- 
keit wird ihm genug übrig bleiben, und vielleicht wird 
er die einzelnen von feinen Gefchäften erſtohlenen Stun- 
den beſſer benutzen, als jetzt manche Tage. Mir ſcheint 
es, daß er jetzt noch von außen getrieben werden muß. 
Durch feine jetzige Lage muß er an Erfahrung, an man⸗ 
cherlei Fertigkeiten, an Vorrath von Ideen gewinnen, und 
dieſer Zuwachs wird ihm gewiß in künftigen Zeiten wu— 
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chern, und muß feinen perſönlichen Werth erhöhen. Un⸗ 
ſere Verbindung leidet freilich eine Zeitlang durch ſeine 
Entfernung. Aber dies iſt einmal die Zeit der Kriſe. 
Ihr beide müßt Euch noch eine Weile in der Welt, jeder 
auf ſeine Art herumtreiben, ehe Ihr für das Ideal unſeres 
Bundes reif ſeid, und es iſt immer beſſer, dieſe Periode 
abzuwarten, als die Kriſe durch Palliative abzukürzen 
oder zu unterdrücken. Mich beruhigt unterdeſſen die 
Ausſicht einer künftigen dauernden Vereinigung, die viel⸗ 
leicht mit weniger Schwierigkeiten verbunden iſt, und 
weniger gegenſeitige Opfer erfordert, als wir uns vor⸗ 
geſtellt haben. 

Sobald ich meinen Onkel beerbe, gebe ich meine 
hieſige Stelle auf. Darüber bin ich mit Minna und 
Dorchen einverſtanden. Alsdann wählen wir uns einen 
beſtändigen Wohnplatz nach unſeren Wünſchen; ob dies 
Weimar ſein wird, ſoll von Deinen ferneren Erfahrun⸗ 
gen und unſeren eigenen Verſuchen abhängen. 

Charlotte hat mich geſtern durch einen Brief erfreut, 
den ich nächſtens beantworten werde. Du wirſt uns alle 
ihr beſtens empfehlen. Huber freut ſich ſie bald zu 
ſehen. 

Am Freitage ſind wir wieder zu Brühls gefahren 
und bis Sonntag früh dageblieben. Am Sonnabend 
haben wir Deine Geſundheit zu Deinem Geburtstage ge= 
trunken. Die Gräfin läßt Dich und durch Dich Wieland 


grüßen. Wir haben uns wieder wohl da befunden, un⸗ 
Schiller's u. Körner 's Briefwechſ. 1. 14 
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geachtet die Gräfin krank war und meiſtens im Bette 
blieb. Auch Huber war nicht unzufrieden. Lebe wohl. 
Herzliche Grüße von den Uebrigen. 

K. 


Weimar, 19. November 1787. 


Ich habe Dir einige Wochen wenig geſchrieben, aber 
ich glaube, wir haben es ausgemacht, daß wir bei un⸗ 
ſerem Briefumgange nur der Eingebung, nie der Pflicht 
folgen wollen, und das war diesmal mein Fall. Ich 
hatte Dir wenig Hiſtoriſches zu ſchreiben und an mich 
ſelbſt hab' ich wenig gedacht. Was ich aber darüber 
gedacht habe, war mir noch zu nah, zu dicht vor dem 
Auge meiner Vernunft, und zu wichtig, es Dir vernach⸗ 
läſſigt zu geben. Auch war ich wirklich zu ſehr beſchäftigt, 
denn die meiſte Zeit mußte ich im Strada, Grotius, Reid 
und zehn anderen herumwühlen. Sieh, mein Lieber, das 
iſt der kurzgefaßte Begriff meiner bisherigen Aufführung 
gegen Dich. Du wirft mich frei ſprechen von Flüchtig⸗ 
keit. Uebrigens gebe ich Dir darin nicht recht, daß Du 
es als bekannt annimmſt, ich vermiſſe Euch weniger, als 
Ihr mich. Dein Zirkel im Hauſe iſt genauer und inni⸗ 
ger gebunden, als meine hieſigen Freundſchaften. Dein 
Zirkel außer dem Hauſe iſt wenigſtens ebenſo mannig⸗ 
faltig, als meine Clubbs. 

Deine Frau iſt Dir Charlotte, Mlle. Schröder, Mlle. 
S., Herder, Bode und Wieland. Dann haſt Du noch 
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Huber und Dorchen, die ich hier nicht habe. Alſo rechne 
ein andermal beſſer. Im Ernſt, mein Lieber, außer 
Wieland und Charlotte ſehe ich jetzt ſelten jemand, außer 
im Flug. Manchen Clubb verfäume ich, die Komödie 
beſuche ich ſelten, und in den Häuſern gehe ich vollends 
zu niemand. Mit Wieland komme ich immer enger zu= 
ſammen, mehr aber bis jetzt durch ſeine gute Meinung 
von mir, als durch das, was ich wirklich Gelegenheit 
gehabt habe, ihm zu ſein. Er findet beſonders, daß ich 
für ihn tauge, welches kaum wahr ſein kann. Selbſt 
auf Unkoſten Reinholds hat er mir ſchöne Dinge darüber 
geſagt. Den letztern habe ich kürzlich in Geſellſchaft der 
Wieland beſucht, und an einem geſchwollenen Halſe ſehr 
krank gefunden, aber wiederhergeſtellt verlaſſen. Das Wie⸗ 
landſche Haus thut mir ſehr wohl, bis Jena hinaus. 
Es ſind lauter gute Menſchen, und keines ohne einen 
gewiſſen Grad von Lebhaftigkeit oder Verſtand oder Eigen- 
thümlichkeit, der es bemerken macht. Ich bin ſicher, ſehr 
gewiß, daß Ihr auch daran hängen bleiben würdet. Vor 
wenigen Tagen kam ich mit Wieland in ein weitläufiges 
Geſpraͤch über feine Familie, darüber es Nacht wurde; 
ich blieb alſo ganz da bis eilf Uhr, und fand mich un⸗ 
ter dieſe Menſchen, als wenn ich unter ſie gehörte. Und 
doch, mein Lieber, ich gehöre nicht zu dieſen Menſchen; 
das fühle ich bei mir ſelbſt. Ich bin wirklich zu ſehr 
Weltkind unter ihnen, die ganz unerfahrener Natur ſind. 
Ich glaube wirklich, Wieland kennt mich noch wenig ge— 
nug, um mir ſeinen Liebling, ſeine zweite Tochter nicht 
14* 


Be 


abzuſchlagen, ſelbſt jetzt nicht, da ich nichts habe. Das 
Mädchen kenne ich nicht, gar nicht, aber ſiehſt Du, ich 
würde ſie ihm heute abfordern, wenn ich glaubte, daß 
ich ſie verdiente. Es iſt ſonderbar, ich verehre, ich liebe 
die herzliche empfindende Natur, und eine Kokette, jede 
Kokette kann mich feſſeln. Jede hat eine unfehlbare Macht 
auf mich, durch meine Eitelkeit und Sinnlichkeit; ent⸗ 
zünden kann mich keine, aber beunruhigen genug. Ich 
habe hohe Begriffe von häuslicher Freude, und doch 
nicht einmal ſoviel Sinn dafür, um mir ſie zu wünſchen. 
Ich werde ewig iſolirt bleiben in der Welt, ich werde 
von allen Glückſeligkeiten naſchen, ohne fie zu genießen. 
Auf die Wieland zurückzukommen: ich ſage Dir, ich 
glaube, daß mich ein Geſchöpf, wie dieſes, glücklich ma⸗ 
chen könnte, wenn ich ſoviel Egoismus hätte, glücklich 
ſein zu können, ohne glücklich zu machen, und an dem 
letztern zweifle ich ſehr. Bei einer ewigen Verbindung, 
die ich eingehen ſoll, darf Leidenſchaft nicht ſein, und 
darum habe ich bei dieſem Falle mich ſchon verweilt. 
Ich kenne weder das Mädchen, noch weniger fühle ich 
einen Grad von Liebe, weder Sinnlichkeit noch Plato⸗ 
nismus — aber die innigſte Gewißheit, daß es ein gu- 
tes Weſen iſt, daß es tief empfindet und ſich innig at⸗ 
tachiren kann, mit der Rückſicht zugleich, daß ſie zu einer 
Frau ganz vortrefflich erzogen iſt, äußerſt wenig Be⸗ 
dürfniſſe und unendlich viel Wirthſchaftlichkeit hat. Aber \\ 
noch einmal, ich weiß nicht, ob ich in dieſen Kreis ge- 
höre; ob ich ewig darin verharren, mich nie daraus 
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ſehnen, ob ich dieſen Menſchen werth bleiben kann — 
das weiß ich nicht. Glaubſt Du mich zu kennen, genug 
zu kennen, um es zu bejahen oder zu verneinen, ſo laß 
mich Dich darüber hören. Du, dem mein Glück wie das 
ſeinige nahe geht, ſage mir, ob ich auf dieſen Umſtand den⸗ 
ken ſoll, ob alle die Erfahrungen, die Du, die die anderen 
über mich gemacht haben, ſich mit der Idee reimen, daß ich 
eine Frau habe, und ein mir ſo entgegengeſetztes Weſen, 
eine unſchuldige Frau. Wenn dieſe Materie erſt unter 
uns in's Reine gebracht iſt, dann und nicht eher will 
ich mich bemühen, das Mädchen kennen zu lernen, und 
meinen Umgang mit Wieland auf dem Fuße erhalten, 
auf dem er eingeleitet iſt. Jetzt bin ich in der That kalt, 
und es koſtet mir wenig oder nichts, mich auf ihn allein 
einzuſchränken. Charlotte weiß von dieſem Monologe 
meiner Vernunft nichts. — Herr von Kalb iſt vor drei 
Tagen in Kalbsrieth angekommen, und dahin iſt Charlotte 
jetzt gereiſt. In acht Tagen kommen beide hier an. Hu⸗ 
bers Ausſicht gefällt mir beſſer, als ich anfangs dachte, 
und Dein Urtheil darüber leuchtet mir ſehr ein, ſowie auch 
Deine lieblichen Plane von Vereinigung, die mir wohlthun, 
an die ich feſt und von Herzen glaube. Grüße mir alle 
tauſendmal. Es iſt wohl lieblos von mir, wenn ich Dich 
bitte, Huber recht bald zu uns hierherzuſchicken. 

Die Aſſignation begreife ich nicht. Ich erwarte ſie 
— aber nicht mit Ungeduld. 

Dein 
S. 
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Dresden, 23. November 1787. 


Vor allen Dingen ein Paar Worte über Deine 
Heirathsideen. Daß ſie mich ziemlich überraſcht haben, 
wirft Du mir glauben. Nicht als ob ich Dich einer ſol— 
chen häuslichen Glückſeligkeit überhaupt für unfähig hielte, 
wie Du Dir ſie an der Seite der W. denkſt. Aber jetzt 
kann ich nur auf keine Weiſe zu irgend einem Schritte 
rathen, der entſcheidende Folgen für eins von Euch beiden 
haben könnte. Was Du mir von dem Mädchen ſchreibſt, 
hat mich noch nicht überzeugen können, daß es ein Fund 
für Dich ſei, den Du Dir nicht entgehen laſſen dürf⸗ 
teſt. Es giebt Launen, in denen uns die unzähligen 
Mißgeſtalten von verzerrter Natur, die man überall an⸗ 
trifft, unausſtehlich werden. Ein un verdorbenes Ge— 
ſchöpf zu ſehen, iſt alsdann Erquickung. Die Phantaſie 
hat freies Spiel im Idealiſtiren, jo lange ſie nicht durch 
Erfahrungen widerlegt wird, und was nur keine Ca— 
ricatur war, wird bald zur Schönheit. Haſt Du 
aber entſcheidende Beweiſe von Gehalt, dann iſt bloß 
die Frage von Dir, und ich weiß kaum etwas zu dem 
hinzuzuſetzen, was Du ſelbſt von Dir eingeſtanden haſt. 
Nur einige Vermuthungen über die Urſache dieſer Phä— 
nomene. Du haſt Dich noch nicht gewöhnt, Genüſſe 
gegen einander zu berechnen. Auch glaubſt Du 
zuweilen unvereinbare Dinge vereinigen zu können. Da⸗ 
her der geringe Widerſtand, den jede aufſteigende Leiden⸗ 
ſchaft bei Dir findet, und eine vorübergehende Grille 
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wird durch Deine lebhafte Phantaſie leicht zur Leiden— 
ſchaft. Kampf dawider ſcheint Dir oft kleinliche Aengſt— 
lichkeit. Du biſt Dir bewußt, Kraft dazu zu haben, aber 
Du willſt ſie auf die Zeit aufſparen, da Du ihrer be— 
darfſt. Unterdeſſen iſt Dein Geiſt nur geſchäftig, den 
Gegenſtand Deiner Leidenſchaft zu veredeln und einen be— 
geiſternden Geſichtspunkt daran aufzufinden. Erfahrun⸗ 
gen von einigen Jahren werden bei Dir mehr Mißtrauen 
gegen Deine Phantaſie, mehr Sorgfalt in Abwägung 
collidirender Vortheile erzeugen. Alsdann iſt es möglich, 
daß ein liebenswürdiges Mädchen Dich auf immer feſſeln 
kann, und eher darfſt Du, glaub' ich, keine Verbindung 
dieſer Art eingehen. Laß uns immer erſt alle zufam- 
men in den Hafen eingeſchifft ſein, und dann wollen 
wir uns freuen, wenn Du in einer Gattin, die Deiner 
werth iſt, uns eine neue Freundin zuführſt. — 

Daß es mir ſchwer wird, Deine Briefe zu entbeh- 


Kren, darfſt Du mir nicht verargen. Du weißt, welche 


Erwartungen wir beide von unferem Briefwechſel hatten. 
In der Zeit der erſten Betäubung durch eine Menge 
zerſtreuender Gegenſtände konnten ſie freilich nicht erfüllt 
werden. Aber da ſchon einige Monate verfloſſen waren, 
wurde mir die Zeit lang, bis ich Dich ſelbſt in Dei— 
nen Briefen wiederfinden würde. Auch hatte ich über 


verſchiedene Aeußerungen und Fragen in meinen Briefen 


vergebens auf Antwort gewartet. Dahin gehört z. B., 
was Du von Goethes politiſcher Thätigkeit erfahren haft? 
was man in Weimar von der Brühl ſpricht? u. ſ. w. 
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Neulich habe ich etwas gehört, worüber Du mir gewif 
Auskunft geben könnteſt, und was uns beiden doch inter- 
eſſant ſein muß. Goethe nämlich bleibe in Neapel, 
habe ſeinen Abſchied gefordert, den er ſich längſt unter 
der Bedingung verſichert haͤtte, wenn der Herzog in 
Kammerſachen willkürlich verfahren würde; und dies ſei 
geſchehen. Er habe die Frau von Stein heirathen wollen 
und ſich deswegen adeln laſſen, aber ihre Familie habe 
es gehindert. Daher ſein Mißvergnügen mit ſeiner Lage 
und Weimar. Von Herder habe ich bei Brühls gehört, 
daß er durch unbefriedigten Ehrgeiz unglücklich wäre, 
und ſeine Frau ſich durch Adelſtolz lächerlich mache. — 
Reinekes Sohn hat neulich den Hamlet geſpielt. Das 
Jugendliche und doch Markirte in feinem Geſicht (er ſieht 
der Mutter ſehr ähnlich) war der Rolle vortheilhaft. 
Aber er verſteht ſie nicht, declamirt ſeelenlos, und hat 
bloß Stellungen ſtudirt. Hier ſchien er zu gefallen. 
Anſtatt der Stelle: was mich betrifft, ich will beten ge⸗ 
hen, hatte man geſetzt: ich will das Meinige thun. Wäre 
dies nicht eine gute Anekdote im Theaterkalender? Die 
Scene, wo der König betet, wurde ganz weggelaſſen. 
Huber wird wohl ſobald noch nicht abgehen. Man ſpricht 
vom Frühjahr. Redern geht endlich nach Spanien. Er 
hat ſich ziemlich für Magnetismus einnehmen laſſen und 
mehreren Verſuchen eines Franzoſen Sylveſtre, der ſich 
einige Zeit hier aufgehalten hat, beigewohnt. — Von 
ſeiner Reiſe verſpreche ich mir wichtige Bemerkungen über 
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dieſen Gegenſtand. Suche doch von Bode zu erfahren, 
was er geſehen hat. 

In Wielands Recenſion vom Carlos habe ich Geiſt 
und Feinheit gefunden, aber doch immer eine ängſtliche 
Anhänglichkeit an ein äſthetiſches Syſtem. Auch in dieſem 
Raume ließ ſich ſchon etwas Beſtimmteres ſagen: 
welche Art von Geiſtesgehalt man in dem Stücke finde 
und inwiefern die dramatiſche Wirkung erreicht oder ver⸗ 
fehlt ſei. Daß man darüber ein ganzes Buch ſchreiben 
müſſe, kann ich mich nicht überzeugen. Die Recenſion 
von Goethes Iphigenia hat mir weniger gefallen. 

Lebe wohl. Minna und Dorchen grüßen. Auf 
Nachrichten von Kalbs Ankunft in Weimar bin ich be— 
gierig. 

K. 


Weimar, 8. December 1787. 


Mein profundes Schweigen muß Dir ganz ſeltſam 
vorgekommen ſein, und ich habe weder Zeit noch Vor⸗ 
ſicht gehabt, Dich darauf vorzubereiten. Seit meinem 
letzten Briefe und dem heutigen war ich nicht in Weimar. 
Während daß Frau von Kalb in Kalbsrieth ſich aufhielt, 
bekam ich ſolche Aufforderung von meiner Schweſter 
und der Dame, auf deren Gut ich war, nach Mei⸗ 
ningen zu kommen, daß ich meinen Aufenthalt in Wei⸗ 
mar endlich aufopfern mußte. Du glaubſt mir, mein 
Beſter, weil Du gewiß hierin mit mir ſympathiſirſt, daß 
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es einem nicht ganz verſteinerten Menſchen endlich 
unmöglich wird, alles abzuſchlagen. Die Dame hat ſich 
große Rechte auf meine Dankbarkeit erworben; ſie bittet 
mich in mehr als zwanzig Briefen, ſolang ich in Weimar 
bin, unaufhörlich um dieſen Beſuch, (der ihr in gewiſſem 
Betrachte nützlich war, weil ihre Tochter ſich verheira- 
then ſoll, und ihr Bräutigam eben zugegen war, den 
ich kennen lernen ſollte; denn Du mußt wiſſen, daß ich 
hier was gelte, und daß man ſich in wichtigen Dingen 
an mich zu wenden pflegt); ich erhielt die letzte Aufforde⸗ 
rung in einer glücklichen Stunde, und entſchloß mich, in 
der That gegen meine Neigung, aus wirklichem Pflicht⸗ 
gefühl zu dieſer Reiſe. In wenig Stunden ging's auf 
den Weg, daß ich keine Minute fand, Dich davon 
zu unterrichten. Vier Tage war ich auf dem Wege, 
hin und zurück, und zwölf blieb ich in der Gegend. 
Dort wurde ich von einem edelmänniſchen Gute nach 
dem anderen herumgezogen, daß ich keine Zeit und noch 
weniger Gelegenheit fand, einen Brief an Dich auf die 
Poſt zu bringen. Nicht zu rechnen, daß auf der Welt nichts 
ſchwerer iſt, als auf der Reiſe und unter einem Gewühl 
fremder Menſchen mit einiger Sammlung zu ſchreiben. 
Ich glaube, daß Ihr mich vollkommen rechtfertigen wer⸗ 
det, denn in der That wirft mein Gewiſſen mir nichts 
vor, und das iſt gewiß mein ſtrengſter Richter. 

Ich war alſo wieder in der Gegend, wo ich von 
82 bis 83 als ein Einſiedler lebte. Damals war ich 
noch nicht in der Welt geweſen, ich ſtand ſo zu ſagen 
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ſchwindelnd an ihrer Schwelle, und meine Phantaſte hatte 
ganz erſtaunlich viel zu thun. Jetzt nach fünf Jahren 
kam ich wieder, nicht ohne manche Erfahrungen über Men⸗ 
ſchen, Verhältniſſe und mich. Jene Magie war wie weg⸗ 
geblaſen. Ich fühlte nichts. Keiner von allen Plätzen, 
die ehemals meine Einſamkeit intereſſant machten, ſagte 
mir jetzt etwas mehr. Alles hat ſeine Sprache an mich 
verloren. 

An dieſer Verwandlung ſah ich, daß eine große Ver⸗ 
änderung mit mir ſelbſt vorgegangen war. Und mußte fte 
nicht? Wie viele neue Gefühle, Schickſale und Situa- 
tionen lagen nicht in dieſem Zwiſchenraume. Eure Er⸗ 
ſcheinung, unſere ganze Freundſchaft, ganz Mannheim mit 
ſeinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine ganze 
neue Epoche meines Denkens! 

Ich habe in der Gegend einige intereſſante Familien 
gefunden. Z. B. da iſt auf einem Dorfe Hochheim eine 
edelmänniſche Familie von fünf Fräulein und zuſammen 
von zehn Perſonen, die die alten Patriarchen- oder Rit⸗ 
terzeiten wieder aufleben laͤßt. Niemand in der Familie 
trägt etwas, was nicht da gemacht wird. Schuhe, Tuch, 
Seide, alle Meubles, alle Bedürfniſſe des Lebens und 
faſt alle des Luxus werden auf dem Gute erzeugt und 
fabricirt, vieles von den Händen des Frauenzimmers, wie 
die Prinzeſſinnen in der Bibel und in den Zeiten der 
Chevalerie zu thun pflegten. Die äußerſte Reinlichkeit, 
Ordnung (ſelbſt nicht ohne Glanz und Schönheit) gefällt 
dem Auge; von den Fräulein ſind einige ſchön, und alle 
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ſind einfach und wahr wie die Natur, in der ſie leben. 
Der Vater iſt ein wackerer, braver Landjunker, ein vor⸗ 
trefflicher Jäger und ein gutherziger Wirth, auch ein 
burſchikoſer Tabakscompagnon. Zwei Stunden von da 
ſieht man auf einem anderen Dorfe juſt das Gegentheil. 
Hier wohnt der Kammerherr von S., den Ihr in 
Dresden geſehen habt, mit einer Frau und neun Kindern 
auf einem hochtrabenden, fürſtlichen Fuß. Hier iſt ſtatt 
eines Hauſes ein Schloß, Hof ſtatt Geſellſchaft, Tafel 
ſtatt Mittageſſen. Die Frau ein vaporöſes, falſches, in⸗ 
triguantes Geſchöpf, dabei aber haͤßlich wie die Falſchheit 
und übrigens voll guten franzöſiſchen Tons. Ein Fräulein 
iſt recht hübſch, aber der Teufel regierte die Mutter, daß 
ſie ſie nicht mit uns reiſen laſſen wollte. Herr von 
S. iſt ein impoſanter Menſch von ſehr viel guten und 
glänzenden Eigenſchaften, voll Unterhaltung und Anſtand, 
dabei ein Libertin im hohen Grade. Er iſt der Onkel 
Charlottens und ſchätzt ſie ſehr hoch. 

In Meiningen habe ich mit dem Herzoge Bekannt- 
ſchaft gemacht, es war mir aber nicht möglich, ſie fort— 
zuſetzen, denn der Menſch iſt gar auf der Welt nichts. 
Mit Reinhardt war ich oft zuſammen, er iſt noch ganz 
der alte und brave Kerl. Jetzt geht all ſein Dichten 
und Trachten auf Italien. — Er hat mich gezeichnet 
und ziemlich getroffen. Wir haben uns hier noch ge= 
nauer kennen gelernt, ich bin ihm recht gut. Mit dem 
Herzoge lebt er en bon ami, ohne ſich zu geniren, ſonſt 
wäre es auch nicht auszuhalten. Er malt jetzt eine große 
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Landſchaft in Oel zu dem et ego in Arcadia. Mir wird 
er die kleinere Anlage, auch in Oel, zum Geſchenk machen. 
In Rudolſtadt habe ich mich auch einen Tag auf- 
gehalten, und wieder eine recht liebenswürdige Familie 
kennen gelernt. Eine Frau von Lengenfeld lebt da mit 
einer verheiratheten und einer noch ledigen Tochter.“) Beide 
Geſchöpfe ſind (ohne ſchön zu ſein) anziehend und ge— 
fallen mir ſehr. Man findet hier viel Bekanntſchaft mit 
der neuen Literatur, Feinheit, Empfindung und Geiſt. 
Das Clavier ſpielen ſie gut, welches mir einen recht 
ſchönen Abend machte. Die Gegend um Rudolſtadt iſt 
außerordentlich ſchön. Ich hatte nie davon gehört, und 
bin ſehr überraſcht worden. Man gelangt durch einen 
ſchönen Grund von 2% Stunden dahin, und wird 
von dem weißen, großen Schloſſe auf dem Berge ange- 
nehm überraſcht. 
Hier in Weimar habe ich Charlotte und ihren 
Mann wiedergefunden. Er iſt ganz der alte, wie ich 
aus dem erſten Anblick urtheilen konnte; denn ich habe 
ihn nur einmal geſprochen. Sie iſt geſund und ſehr 
aufgeweckt. (Ich weiß nicht, ob die Gegenwart des Man- 
nes mich laſſen wird, wie ich bin. Ich fühle in mir 
ſchon einige Veränderung, die weiter gehen kann. Wie⸗ 
lands Haus beſuche ich jetzt am fleißigſten, und ich glaube, 
es wird ſo bleiben. Laß dieſe Stelle unſere Weiber 
nicht leſen.) 


) Schillers nachherige Frau. 
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Wegen Wielands haft Du, wie ich ſehe, viel zu 
conſequent geſchloſſen. Es war ein hingeworfener Ge— 
danke, ich gab ihn Dir für nichts mehr. Es iſt möglich, 
daß ein intereſſanteres Mädchen mir aufgehoben ſein kann, 
aber das Schickſal läßt es mich vielleicht in ſechs oder 
acht Jahren finden. Nach meinem dreißigſten Jahre hei⸗ 
rathe ich nicht mehr. Schon jetzt habe ich die Neigung 
dazu nicht mehr; ich habe nach Gründen der Nothwen— 
digkeit dafür geſprochen. Eine Frau, die ein vorzügliches 
Weſen iſt, macht mich nicht glücklich, oder ich habe 
mich nie gekannt. Doch über dieſen Artikel wollen wir 
einander noch mehr ſchreiben. 

Deine Neuigkeit von Goethe iſt ungegründet. Hu⸗ 
ber ſage, daß ich ſein heimliches Gericht morgen oder 
übermorgen Wieland geben werde. Meine Abweſenheit 
entſchuldigt mich, daß es nicht früher geſchehen iſt. Ueber 
das Stück ſchreib' ich ihm mit nächftem Poſttag ſelbſt. 

Deine Vorwürfe wegen meiner Briefe haben einigen 
Grund, ob ich gleich mich nicht ganz ſchuldig fühle. 
Hab' ich denn auch mein Weſen hier ſelbſt gekannt? Trat 
ich nicht aus mir ſelbſt heraus? Wie konnte ich in Brie— 
fen ſein, was ich im Leben nicht war! 

Ich werde unterbrochen. Ein andermal will ich 
dieſen Artikel fortſetzen. Adieu. Grüße Alles hundert⸗ 
tauſendmal. 

Ewig Dein 
S. 
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Dresden, 9. December 1787. 


Dein Landsmann macht mir viel Vergnügen. Meine 
mat hematiſchen Kenntniſſe gehen zwar nicht jo weit, um 
ihn in ſeinem Fache, ſo wie er es zu verdienen ſcheint, 
ſchätzen zu können. Aber wir haben ſonſt philoſophiſche 
Berührungspunkte, und überhaupt gefällt mir der junge 
Mann durch Solidität, Beſcheidenheit, und vorzüglich 
durch die Begeiſterung, mit der er feine Wiſſenſchaft be⸗ 
treibt. Kurz, wir verſtehen uns gegenſeitig. Mir thut 
es wohl, die jugendliche Energie in ſeinem Streben zu 
bemerken. Es iſt mir, als ob ich neue Lebenskraft in 
ſeiner Atmoſphäre einſaugte, wie bei einem Spaziergange 
in heiterer Luft, nach langem Stubenſitzen. Dein Vater⸗ 
land wird mir immer werther, und die Geſchliffenheit, 
mit der wir Sachſen uns brüſten, immer ekelhafter. Es 
nimmt ſich vortrefflich aus, wenn einer von unſeren alt⸗ 
klugen Köpfen auf ungehemmte Aeußerung vorzüglicher 
Kräfte, die auf einen begeiſternden Gegenſtand gerichtet 
find, von einer ſtolzen Höhe herabſteht, während daß ihn 
ſelbſt der Fluch der Mittelmäßigkeit auf allen Schritten 
verfolgt, während daß ſeine ganze Cultur bloß darin beſteht, 
gewiſſe Uebelſtände zu vermeiden (die beim Streben nach 
einem würdigen Ziele gar nicht in Betrachtung kommen), 
oder, trotz aller äußeren Hinderniſſe und trotz der Menge 
von Mitbewerbern um jedes Scherflein aus den Händen 
des Glückes, ſich vor Hunger, Blöße und Schande zu 
ſchützen. Alles, was wir gewonnen haben, iſt Verfeine⸗ 
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rung des Egoismus, ein glänzenderes Gewand für nie⸗ 
dere Leidenſchaften. Unſere Ziele ſetzen wir bei jedem 
voraus, und wenn er ſie verfehlt, ſo ſehen wir nur 
Mangel an Fähigkeit. Daß er ſie verſchmähen, und für 
höhere Ziele arbeiten ſollte, fällt uns entweder nicht ein, 
oder wir halten es für eine Verirrung des Geiſtes, für 
eine Krankheit der Seele. 

Daß Du in Meiningen biſt, wie ich von Pfaff höre, 
erklärt Dein langes Stillſchweigen. Indeſſen kannſt Du 
Dir vorſtellen, daß wir auf Nachrichten von Dir ſehr 
begierig ſind. Naumann arbeitet jetzt an einer neuen 
Oper. Der Text iſt von dem neuen Operndichter in 
Berlin, Caramontani oder Filiſtri, wie er ſich hier nannte, 
da er ſich als Improviſatore hören ließ. Es iſt der nämliche, 
den wir bei Seidelmann geſehen haben. Er hat einen 
glücklichen Einfall gehabt, die Medea ſo zu behandeln, 
daß die Liebſchaft in Kolchis, die Eroberung des gülde— 
nen Vließes das eigentliche Sujet iſt, worein er aber die 
tragiſche Geſchichte zu Korinth als eine magiſche Täu= 
ſchung einer Sibylle, die die Medea von ihrer Liebe zu 
Jaſon zurückhalten will, eingewebt hat. Das ganze Sujet, 
wie es gewöhnlich behandelt wird, wird hier in einem 
großen Ballet, mit Chören untermiſcht, dargeſtellt. Medea 
will ihrem Schickſale trotzen, vermählt ſich mit Jaſon, 
der König wird ausgeſöhnt, weil die Argonauten einen 
Tumult ſtillen, den das Volk nach Eroberung des Vlie— 
ßes erregt hat u. ſ. w. — Naumann hat äußerſt viel 
Arbeit in dieſer Oper, und kann noch nicht beſtimmen, 
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ob er zum jetzigen Carneval in Berlin fertig wird — 
dies will er erſt auf Neujahr entſcheiden. Würde die 
Oper noch gegeben, jo hätte ich nicht übel Luft, in der 
Faſtnachtswoche nach Berlin zu reiſen. Die Oper muß in 
der That ein großes Schauſpiel geben. Trifft Hubers Ab⸗ 
reiſe noch in dieſe Zeit, ſo wäre eine ſolche Zerſtreuung 
auch für Dorchen ſehr heilſam. Was ſagſt Du zu dieſer 
Idee? Und Haft Du Luft fie ausführen zu helfen? 
K. 


Weimar, 19. December 1787. 


Die wenigen freien Athemzüge, die ich jetzt unter 
der Laſt von Folianten und ſtaubigen Autoren erhaſchen 
kann, gehören größtentheils Euch, meinen Lieben, denn 
auch meine hieſigen Verbindungen gewinnen, durch Be— 
ziehung auf Euch, erſt ihren Werth für mich. An kei⸗ 
nem Ort der Welt bin ich verſtanden, wie bei Euch, 
keine Menſchen ſind mir näher, ſelbſt meine Familie nicht, 
und kein Schickſal kann mich fremder mit Euch machen. 
Es giebt mir viele Freude in ſtillen Stunden, wenn ich 
mich unter Euch verſetze, und mir lebhaft mache, was 
wir für einander ſind. Mein Leben geht jetzt einen höchſt 
ruhigen, aber dabei ſehr thätigen Gang. Ich bin wach⸗ 
ſamer, als ich nie war, und jeder Tag hat für mich 
zwölf arbeitvolle Stunden und ſehr oft auch einige mehr. 
Ich habe weniger Zeit, als gute Freunde, und dieſes 


Verhältniß hat ungemein viel Reiz. Gegen Abend, meiſt 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 15 
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ſechs Uhr denke ich oft an eine Zerſtreuung: dieſe finde 
ich entweder bei Charlotten oder Wielands, oder theile ſie 
unter die Bekanntſchaften des zweiten Grades, die Clubbs 
und die Komödie. Charlotte ſeh' ich die Woche nur 
drei⸗, höchſtens viermal, weil ich jetzt nie als die Abende 
ausgehe, und ſonſt alle andere Menſchen vernachläſſigen 
müßte. Auch ſind Kalbs faſt über den anderen Tag bei 
Hof oder ſonſt herum. Ich höre, daß fie Dir gefchrie- 
ben hat. 

Auf Huber warte ich nun mit Ungeduld. Sein 
Manuſcript ſetze ich doch in die Thalia, nur wird er 
mir erlauben, hie und da durch einen beſcheidenen Strich 
den Wald lichter zu machen. 

Meine niederländiſche Rebellion kann ein ſchönes 
Product werden; und wahrſcheinlich wird es viel thun. 
Im Mercur des folgenden Januars erſcheint etwas davon, 
das Euch vorläufig eine Idee geben wird. Alles macht 
mir hier ſeine Glückwünſche, daß ich mich in die Ge— 
ſchichte geworfen, und am Ende bin ich ein ſolcher Narr, 
es ſelbſt für vernünftig zu halten. Wenigſtens verſichere 
ich Dir, daß es mir ungemein viel Genuß bei der Ar- 
beit giebt, und daß auch die Idee von etwas Solidem 
(das heißt, etwas, das ohne Erleuchtung des Verſtandes 
dafür gehalten wird) mich dabei ſehr unterſtützt; denn 
bis hierher war ich doch faſt immer mit dem Fluche be- 
laſtet, den die Meinung der Welt über dieſe Libertinage 
des Geiſtes, die Dichtkunſt, verhängt hat. 

Dein Urtheil über meinen Landsmann mußte mich 
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freuen, und Du Haft bei dieſer Gelegenheit viel Wahres 
und Geiſtreiches geſagt. Ich werde einmal einige Briefe 
von Dir Wieland geben. Herder habe ich am längſten 
nicht geſehen, aber er iſt gut und nimmt mir's nicht 
übel. Heute hat mich Bode engagirt, vielleicht erfahre 
ich hier etwas, das Dich intereſſtren kann. 

Weil Du mir neulich von der Oper Medea ſchriebſt, 
ſo muß ich Dir ſagen, daß ich Wieland habe verſprechen 
müſſen, den Oberon doch noch zu bearbeiten, und ich 
halte es wirklich für ein treffliches Sujet zur Muſtk. 
Es wird hier ein Muſikus Kranz von Reiſen zurückerwar⸗ 
tet, der ſehr große Erwartungen erregt, und dem ich es 
auch wahrſcheinlich übergebe. Aus der Nina höre ich 
hier eine trefflich ſchöne Arie: mon bien-aime ne re- 
vient pas. Wenn Du ſie nicht haſt, will ich ſie Dir ſchik⸗ 
ken. Die Artikel über mich im Journal de Paris u. ſ. w. 
habe ich Dir, glaub' ich, geſchrieben. Von Schubart 
eriftirt auch eine Compoſition meiner Freude, die ich Dir, 
wenn Du ſie haben willſt, kann abſchreiben laſſen. Ueber⸗ 
haupt will ich Dir einige weimarſche ſchöne Sachen näch- 
ſtens zuſammenpacken. 

Von Wielands Lucian habe ich ſchon viel geleſen, 
und kann Dir die gerechteſten Erwartungen von dieſem 
Buche geben. Ich habe nicht geglaubt, daß in Lucian 
ſo herrliche Wahrheit ſteckt. Man kann von dem heuti⸗ 
gen Paris und unſeren großen Städten nicht ſchönere 
und treffendere Tableaux finden, als Lucian, ohne es zu 
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Alles dies iſt mit ſokratiſcher Einfalt und ſtechendem 
Witze behandelt. Griechenland und Rom lernt man 
trefflich daraus kennen. Hier heißt es, die Herzogin 
Mutter würde den Sommer nach Italien reiſen. Armes 
Weimar! Goethens Zurückkunft iſt ungewiß, und ſeine 
ewige Trennung von Staatsgeſchäften bei vielen ſchon 
wie entſchieden. Während er in Italien malt, müſſen 
die Voigts und Schmidts für ihn wie die Laſtthiere 
ſchwitzen. Er verzehrt in Italien für Nichtsthun eine 
Beſoldung von achtzehnhundert Thalern und ſie müſſen 
für die Hälfte des Geldes doppelte Laſt tragen. 

Vom Herzog hat, ſeitdem er in Holland iſt, noch 
niemand hier, die Herzoginnen ſelbſt nicht ausgeſchloſſen, 
eine Zeile geleſen. Niemand weiß, wo er zu finden iſt. 
Begegnet er Euch, ſo laßt ihn doch unter die gefun⸗ 
denen Sachen einrücken. Ueber Deine Berliner Reiſe 
wird ſich noch ſprechen laſſen. Jetzt bin ich glebae ad- 
strictus, und jeder Gedanke außerhalb der Thore iſt 
mir unterſagt. Du wollteſt wiſſen, was man von der 
Brühl ſpricht? Nicht gar viel löbliches. Viele haben ſie 
für eine Reckiſche Närrin gehalten. Wieland macht ſich 
wenig aus ihr. Doch räumt ihr jedermann Verſtand 
ein. Es iſt falſch, daß die Herder Adelſtolz hat, denn 
ſie iſt eine Bürgerliche. Aber das iſt wahr, daß ſie durch 
einen beinahe ausſchließenden Umgang mit dem Adel die 
Bürgerlichen beleidigt, welches aber wirklich durch die 
Armuth an guten bürgerlichen Häufern ſehr entſchul⸗ 
digt wird. 
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Lebe wohl, und grüße mir alle auf's herzlichſte. 
Ich ſchreibe Dir bald wieder. 
Dein 
S. 


Dresden, 24. December 1787. 


Schon die Phyftognomie Deines letzten Briefes 
machte mir Freude. Man ſieht es einem Briefe leicht 
von außen an, ob er aus Vergnügen oder Pflicht ges 
ſchrieben iſt. Auch ward meine Erwartung nicht getäufcht. 
Nur manchmal ſolche Briefe, und Du wirſt keine Klage 
von mir hören. Ich weiß wohl, daß nicht jede Stimmung 
zu einem ſolchen Briefwechſel taugt, und ich bitte Dich im 
vollen Ernſte, nie an mich zu ſchreiben, als wenn Du 
einen Trieb dazu haſt. Wichtige Vorfälle, die Dich be⸗ 
treffen, kannſt Du uns mit ein Paar Zeilen melden. Dies 
ift alles, was wir von Dir verlangen. Ein einziger ſol⸗ 
cher Brief, wie der letzte, kann mir auf lange Zeit wie⸗ 
der Muth machen, mich über Dinge, die ich mit mir 
herumtrage, gegen Dich zu öffnen. Aber ohne ſolche 
Aufmunterungen, muß ich Dir geſtehen, bin ich zu ſtolz, 
mich Dir aufzudringen. Die Nachrichten von Deiner 
Reiſe waren unterhaltend, und es hat uns gefreut, daß 
Du Deine Zeit angenehm zugebracht haſt. Nur hätten 
wir von Deiner Schweſter und Reinwald etwas zu er⸗ 
fahren gewünſcht. Daß Deine Idee von der Wieland nur 
ein hingeworfener Gedanke war, hätte ich wirklich 
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nicht aus dem feierlichen Gewand vermuthet, worein Du 
ſie kleideteſt. Deſto beſſer übrigens! Es wird Dir aber 
einmal Spaß machen, Deinen Brief darüber zu leſen. 
Deine faſt ausſchließende Anhänglichkeit an Wieland 
erregt einige Beſorgniſſe bei mir, über die ich eine befriedi⸗ 
gende Antwort von Dir wünſchte. Alles kommt darauf an, 
ob Wieland mehr als ein geſchickter Künſtler, mehr als 
ein ausgebildeter Menſch iſt. Wäre er nur dies, ſo 
könnte es leicht kommen, daß Du ihm das, was er an 
Geſchmack, Beleſenheit, Kunſtfertigkeit in einigen Gattun⸗ 
gen, Studium der Formen, kurz an Cultur als Menſch 
und Künſtler vor Dir voraus hat, zu hoch anrechneteſt; 
daß es ihm gelänge, Dich zu ſich herabzuziehen, da er 
ſich zu Dir nicht aufſchwingen könnte; daß er Dich end— 
lich dahin brächte, Dich unter das Joch einer ängftlichen, 
auf Convention gegründeten Kritik zu beugen, und 
„Deinen ſchönſten Sünden zu fluchen.“ Ich kenne 
kein Product von Wieland, das ſich durch Größe aus- 
zeichnete, und es ſollte mich daher ſehr wundern, wenn 
er für fremde Größe ächtes Gefühl hätte. Haſt Du ihn 
auch geprüft, ob es der Gehalt Deiner Ideen oder 
Deine Talente in Anſehung der Form ſind, was er 
an Dir ſchätzt? Ich gebe zu, daß es Gewinn für Dich 
iſt, wenn ſein verfeinerter Geſchmack Dich auf Fehler in 
Deinen Arbeiten, in Rückſicht auf Zweckmäßigkeit, in 
Anordnung des Ganzen, auf Präciſion des Ausdrucks, 
auf relative Wahrheit des Gedankens, aufmerkſam macht, 
die Dir entwiſcht ſind. Aber es giebt eine Verzaͤrtelung 
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des Geſchmacks, bei der jede Größe Caricatur ſcheint, 
die jede Idee zurückweiſt, welche keiner niedlichen Ein- 
kleidung fähig iſt. Und ſelbſt eine zu ängſtliche Be⸗ 
obachtung aller Kunſtvortheile muß die Begeiſterung 
lähmen. Wer ein Raphael fein kann, darf kein Cor— 
reggio werden wollen. Mag dieſer immer für den 
Künſtler in der Art der Darſtellung Vorzüge haben; 
jener wird unter den edleren Menſchen aller Zeitalter 
nie ſeine Wirkung verfehlen. Ich komme immer darauf 
zurück, daß Du Herder nicht vernachläſſigen ſollteſt. Er 
hat Proben eines emporſtrebenden, vielumfaſſenden Gei⸗ 
ſtes gegeben. Eure Köpfe, dächte ich, müßten ſich gegen⸗ 
ſeitig befruchten. Wie ich mir Herder denke, ſo kann 
er Dir kecker unter die Augen treten, als Wieland, und 
je weniger ihr mit einander collidirt, deſto mehr uner⸗ 
wartete Berührungspunkte müßt ihr gegenſeitig finden. 

Auf Deine Niederlande bin ich ſehr begierig. Wäre 
es nicht möglich, daß Du mir das Manuſcript ſchicken 
könnteſt? Es ſollte mit umgehender Poſt wieder zurück⸗ 
geſchickt werden. 

Daß Du aus dem Oberon eine Oper machen willſt, 
behagt mir nicht. Warum nicht ſelbſt ein Sujet erfin⸗ 
den? Mich daäucht immer, daß Du in der Idee des Gan- 
zen und der dramatiſchen Anordnung glücklicher ſein 
würdeſt, als in Ausarbeitung der einzelnen Stücke nach 
dem Wunſche des Muſikers. Auch mußt Du einen be⸗ 
rühmten Componiſten anſtellen. Naumann wird gern 
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für Dich arbeiten. Warum willſt Du Dich mit einem 
Anfänger einlaſſen? 

Haſt Du geleſen, daß der Kaiſer Deinen Fiesko mit 
aller Pracht bei den jetzigen Feierlichkeiten aufführen laßt, 
und ſelbſt das Stuck abgekürzt hat?. Wäre dies nicht 
ein Moment, wegen des Carlos in Wien Schritte zu 
thun? Von Koch habe ich noch keine Nachricht. Naumann 
hat einen Brief vom König, daß er ihm längere Zeit 
läßt, weil die Oper erſt den 16. October aufgeführt werden 
ſolle. Alſo unterbleibt unſere Reiſe, wenigſtens für jetzt. 
Die Arie aus der Nina, die Schubartſche Compoſition 
der Freude und was Du ſonſt von weimarſchen Sachen 
zu ſchicken haft, laß mir doch ſobald als möglich zufom= 
men. Hubers Stück ſcheint Dir und Wieland nicht ge— 
fallen zu haben. Ich wünſche Deine Meinung darüber 
beſtimmt zu wiſſen. Mir däucht doch wahrer Gehalt 
darin zu ſein. Noch ſcheint die Abreiſe im Februar am 
wahrſcheinlichſten. — Dein Landsmann iſt noch hier, und 
hat uns mit einem anderen Schwaben, Wiedemann be= 
kannt gemacht, der auf der Bergakademie in Freiberg ſich 
aufhält. Er ſcheint ein beſcheidener, verftändiger junger 
Mann zu ſein; aber Pfaff hat mehr Feuer. Beide ſprechen 
mit ſoviel Wärme von der Stuttgarter Akademie, und 
Pfaff beſonders vom Herzog, daß ich am Ende mich für 
den letzteren wohl gar noch intereſſiren würde, wie ich 
nimmermehr gedacht hätte. Er ſcheint durch ſeinen Stand 
begeiſtert worden zu fein. Es iſt wenigſtens ein Ana— 
logon von Größe, eine gewiſſe Fürſtlichkeit in ſeinen 
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Handlungen. Redern geht in einigen Wochen von hier 
ah. Er hat Geſchmack am Magnetismus gefunden, und 
wird auf ſeiner Reiſe Beobachtungen darüber ſammeln. 
Ich bin begierig, ob er über Merkwürdigkeiten dieſer Art 
etwas Intereſſantes erfahren wird. Ich habe ihm ſoviel 
Fingerzeige dazu gegeben, als ich gekonnt habe. 

Lebe wohl. Alle grüßen. Charlotten empfiehl mich. 

K. 


Die Herausgeber können es ſich nicht verſagen, am Schluſſe 
dieſes Jahrgangs aus Charlotte von Kalbs hinterlaſſenen Pa- 
pieren eine Stelle mitzutheilen, in welcher ſie dem Eindruck 
Worte giebt, den Schiller bei ſeinem erſten Beſuch in Mann⸗ 
heim auf ſie gemacht hat. 

Frau von Wolzogen und Frau Reinwald, Schillers 
Schweſter, hatten dieſem Aufträge an mich gegeben; er 
überbrachte fie mir. — In der Blüthe des Lebens bezeich- 
nete er des Weſens reiche Mannigfalt, ſein Auge glänzend 
von der Jugend Muth; feierlicher Haltung, gleichſam 
ſinnend, von unverhofftem Erkennen bewegt. Bedeutſam 
war ihm ſo manches, was ich ihm ſagen konnte, und die 
Beachtung bezeigte, wie gern er Geſinnungen mitempfand. 
Einige Stunden hatte er geweilt — da nahm er den 
Hut und ſprach: „Ich muß eilend in das Schaufpiel- 
haus.“ Später habe ich erfahren, daß Kabale und Liebe 
dieſen Abend gegeben, und er habe den Schauſpieler er⸗ 
ſucht, den Namen Kalb nicht auszuſprechen. — Bald 
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kehrte er wieder, freudig trat er ein, Willkommenheit 
ſprach aus feinem Blick; durch Scheu nicht begrenzt, trau— 
lich, da gegenſeitig mit dem Gefühl des Verſtandenſeins das 
Wort geſprochen werden konnte, löſte der Gedanke den 
Gedanken, ohne Wahl, ohne Nachſinnen. — Wohl die 
Rede eines Sehers. — Im Laufe des Geſprächs, raſche 
Heftigkeit wechſelnd mit faſt ſanfter Weiblichkeit, und 
es weilte der Blick von hoher Sehnſucht beſeelt. — 
Vollendet iſt, was uns verſchwunden, allein jene heitere 
Gelaſſenheit des Gemüths, möchte ſie immer möglich ſein! 


Weimar 7. Januar 1788. 


Ungeachtet ich lange Zeit eines Freundes nicht ſo 
bedürftig geweſen bin, kann ich es doch immer noch 
nicht erlangen, Dir, mein Lieber, etwas Vollſtändiges 
und Klares über mich ſelbſt und meine gegenwärtigen 
Empfindungen zu ſchreiben. Für's Erſte gehe ich wirk⸗ 
lich ſeltener mit mir ſelbſt um, ich bin mir ein fremdes 
Weſen geworden, weil mir meine Arbeiten wenig Zeit 
laſſen, meinem inneren Ideengange zu folgen; und dann 
bin ich meiner Gedanken und der Erfahrungen über mich 
ſelbſt noch nicht ſo Meiſter, um ſie darſtellen zu können. 
Kannſt Du wohl aus einer Folge meiner Briefe an Dich 
die gegenwärtige Stellung meines Gemüths errathen? 
Ich glaube kaum. 

Du haſt Charlotten geſchrieben; aus einigem We- 
nigen, was mir ihr Mann daraus geſagt hat, mit dem 
ſte darüber ſcheint geſprochen zu haben, ſah ich, daß Dich 
mein Verhältniß mit Wieland beunruhigt. Du ſchließeſt 
vielleicht aus meinen Briefen ein Abattement meines 
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Geiſtes, aber Du irrſt Dich, wie mir ſcheint, in den 
Gründen, denen Du es zuſchreibſt. Das Abarbeiten mei⸗ 
ner Seele macht mich müde, ich bin entkräftet durch den 
immerwährenden Streit meiner Empfindungen, nicht durch 
Regeln oder Autoritäten gelähmt, wie Du glaubſt. Wie⸗ 
land iſt ſich nicht gleich, nicht conſequent, nicht ſelbſt feſt 
genug, daß ſeine Ueberzeugungen je die meinigen werden 
könnten, oder ich die Form ſeines Geiſtes auf Treu und 
Glauben annehmen möchte. 

Im Dramatiſchen vollends geſtehe ich ihm gar we— 
nig Competenz zu. Aber freilich — und darin magſt 
Du recht haben — freilich wäre mir's beſſer, meine 
Kräfte an einem minder ausgebildeten Geſchmack zu 
prüfen, weil mich dasjenige, was andere vor mir voraus 
haben, immer niederſchlägt, ohne daß mir dasjenige, worin 
ſie mir nachſtehen, in gleichem Lichte gegenwärtig wäre. 

Meine jetzigen Arbeiten mögen mitunter auch an 
dieſer Ermattung ſchuld ſein. Ich ringe mit einem mir 
heterogenen fremden und oft undankbaren Stoff, dem 
ich Leben und Blüthe geben ſoll, ohne die nöthige Be— 
geiſterung von ihm zu erhalten. Die Zwecke, die ich mit 
dieſer Arbeit finde, halten meinen Eifer noch ſo hin, 
und verbieten mir, auf halbem Wege zu erlahmen. 

Deine Geringſchätzung der Geſchichte kommt mir 
unbillig vor. Allerdings iſt ſie willkürlich, voll Lücken 


und ſehr oft unfruchtbar, aber eben das Willkürliche in 


ihr könnte einen philoſophiſchen Geiſt reizen, ſie zu be- 
herrſchen, das Leere und Unfruchtbare einen ſchöpferiſchen 
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Kopf herausfordern, fie zu befruchten und auf dieſes Ge= 
rippe Nerven und Muskeln zu tragen. Glaube nicht, 
daß es viel leichter ſei, einen Stoff auszuführen, den 
man ſich ſelbſt gegeben hat, als einen, davon gewiſſe Be⸗ 
dingungen vorgeſchrieben ſind. Im Gegentheil habe ich 
aus eigenen Erfahrungen, daß die uneingeſchränkteſte 
Freiheit, in Anſehung des Stoffes, die Wahl ſchwerer 
und verwickelter macht, daß die Erfindungen unſerer 
Imagination bei weitem nicht die Autorität und den Cre⸗ 
dit bei uns gewinnen, um einen dauerhaften Grundſtein 
zu einem ſolchen Gebäude abzugeben, welche uns Facta 
geben, die eine höhere Hand uns gleichſam ehrwürdig 
gemacht hat, d. h. an denen ſich unſer Eigenwille nicht 
vergreifen kann. Die philoſophiſche innere Nothwendig— 
keit iſt bei beiden gleich; wenn eine Geſchichte, wäre ſie 
auch auf die glaubwürdigſten Chroniken gegründet, nicht 
geſchehen fein kann, d. h. wenn der Verſtand den Zu- 
ſammenhang nicht einſehen kann, ſo iſt ſie ein Unding; 
wenn eine Tragödie nicht geſchehen ſein muß, ſobald 
ihre Vorausſetzungen Realität enthalten, ſo iſt ſie wieder 
ein Unding. 

Ueber die Vortheile beider Arten von Geiftesthätig- 
keit iſt nun vollends keine Frage. Mit der Hälfte des 
Werthes, den ich einer hiſtoriſchen Arbeit zu geben weiß, 
erreiche ich mehr Anerkennung in der ſogenannten ge= 
lehrten und in der bürgerlichen Welt, als mit dem größ⸗ 
ten Aufwand meines Geiſtes für die Frivolität einer 
Tragödie. Glaube nicht, daß dieſes mein Ernſt nicht 
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fei, noch weniger, daß ich Dir hier einen fremden Ge⸗ 
danken verkaufe. Iſt nicht das Gründliche der Maß- 
ſtab, nach welchem Verdienſte gemeſſen werden? Das 
Unterrichtende, nämlich das, welches ſich dafür ausgiebt, 
von weit höherem Range, als das bloß Schöne oder 
Unterhaltende? So urtheilt der Pöbel — und jo urthei= 
len die Weiſen. — Bewundert man einen großen Dich- 
ter, ſo verehrt man einen Robertſon — und wenn dieſer 
Robertſon mit dichteriſchem Geiſte geſchrieben hätte, ſo 
würde man ihn verehren und bewundern. Wer iſt mir 
Bürge, daß ich das nicht einmal können werde — oder 
vielmehr — daß ich es die Leute werde glauben ma⸗ 
chen können? 

Für meinen Carlos — das Werk dreijähriger An⸗ 
ſtrengungen bin ich mit Unluſt belohnt worden. Meine 
niederländiſche Geſchichte, das Werk von fünf, höchſtens 
ſechs Monaten, wird mich vielleicht zum angeſehenen 
Manne machen. Du ſelbſt, mein Lieber, ſei aufrichtig 
und ſage, ob Du es einem Manne, der Dir das, was 
Du lernen mußt, durch Schönheit und Gefälligkeit 
reizend machte, nicht mehr Dank wiſſen würdeſt, als einem 
anderen, der Dir etwas noch ſo Schönes auftiſcht, das 
Du entbehren kannſt. Ich ſelbſt, der ich jetzt genöthigt 
bin, ſeichte, trockne und geiſtloſe Bücher zu leſen, was gäbe 
ich drum, wenn mir einer die niederländiſche Geſchichte nur 
fo in die Hände lieferte, wie ich fie dem Publicum viel— 
leicht liefern werde. Auf der Straße, die man gehen 
muß, dankt man für eine wohlthatige Bank, die ein 
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Menſchenfreund dem müden Wandrer hingeſetzt hat, oder 
für eine liebliche Allee weit mehr, als wenn man ſte in 
einem Luſtgarten findet, dem man hätte vorübergehen 
können. Wenn es Nothdurft iſt, die Geſchichte zu ler⸗ 
nen, ſo hat derjenige nicht für den Undank gearbeitet, 
der ſie aus einer trockenen Wiſſenſchaft in eine reizende 
verwandelt, und da Genüffe hinſtreut, wo man ſich 
hätte gefallen laſſen müſſen, nur Mühe zu finden. Ich 
weiß nicht, ob ich Dir meine Ideen klar gemacht habe; 
aber ich fühle, daß ich die Materie mit überzeugtem Ver⸗ 
ſtande verlaſſe. 

Nun auch zu anderen Artikeln. Daß ich jetzt ſo 
vielen Werth auf Gründlichkeit lege, führt Dich 
vielleicht auf die Vermuthung, daß ich für ein Eta⸗ 
bliſſement arbeite. Das iſt dennoch der Fall nicht, 
aber mein Schickſal muß ich innerhalb eines Jahres ganz 
in der Gewalt haben, und alſo für eine Verſorgung qua= 
lificirt ſein. Dahin habe ich ſeit dem vorigen September 
ohne Unterbrechung gearbeitet, und ich denke noch gleich 
über dieſen Punkt. Damit hängt alles, was ich Dir 
unterdeſſen auch geſchrieben haben mag, zuſammen. Viel⸗ 
leicht — und das iſt das Höchſte, wonach ich ſtrebe — 
vielleicht habe ich nie nöthig, von dieſer Nothhilfe Ge— 
brauch zu machen, aber fie muß bereit fein, wenn ich fte 
brauche. Es iſt wahrſcheinlich, daß ich einen Ruf nach 
Jena bekommen werde, vielleicht innerhalb eines halben 
Jahres, aber ich werde die ſchlechten Bedingungen, die 
man mir machen muß, dazu benutzen, ihn nicht anzu⸗ 
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nehmen, und auch nicht ganz abzuſchlagen. Ich werde 
mir einige Jahre wenigſtens retten, bis ich geſehen habe, 
ob ich durch den Mercur eriftiren kann. Iſt dieſes, 
ſo bedarf ich keiner Verſorgung. 

Aber ich muß eine Frau dabei ernähren können, 
denn noch einmal, mein Lieber, dabei bleibt es, daß ich 
heirathe. Könnteſt Du in meiner Seele ſo leſen, wie 
ich ſelbſt, Du würdeſt keine Minute darüber unentſchie⸗ 
den ſein. Alle meine Triebe zu Leben und Thätigkeit 
ſind in mir abgenutzt; dieſen einzigen habe ich noch nicht 
verſucht. Ich führe eine elende Exiſtenz, elend durch den 
inneren Zuſtand meines Weſens. Ich muß ein Geſchöpf 
um mich haben, das mir gehört, das ich glücklich machen 
kann und muß, an deſſen Daſein mein eigenes ſich er⸗ 
friſchen kann. Du weißt nicht, wie verwüſtet mein Ge⸗ 
müth, wie verfinſtert mein Kopf iſt — und alles dieſes 
nicht durch äußeres Schickſal, denn ich befinde mich hier 
von der Seite wirklich gut, ſondern durch inneres Ab⸗ 
arbeiten meiner Empfindungen. Wenn ich nicht Hoff- 
nung in mein Daſein verflechte, Hoffnung, die faſt ganz 
aus mir verſchwunden iſt; wenn ich die abgelaufenen 
Räder meines Denkens und Empfindens nicht von neuem 
aufwinden kann, ſo iſt es um mich geſchehen. Eine 
philoſophiſche Hypochondrie verzehrt meine Seele, alle 
ihre Blüthen drohen abzufallen. Glaube nicht, daß ich 
Dir hier die Laune eines Augenblicks gebe. So war 
ich noch bei Euch, ohne es mir ſelbſt klar zu machen, 
ſo bin ich faſt die ganze Zeit meines Hierſeins geweſen, 
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ſo kennt mich Charlotte, ſeit langer Zeit. Mein Weſen 
leidet durch dieſe Armuth, und ich fürchte für die Kräfte 
meines Geiſtes. 

Ich bedarf eines Mediums, durch das ich die ande- 
ren Freuden genieße. Freundſchaft, Geſchmack, Wahrheit 
und Schönheit werden mehr auf mich wirken, wenn eine 
ununterbrochene Reihe feiner wohlthätiger häuslicher Em⸗ 
pfindungen mich für die Freude ſtimmt und mein er⸗ 
ſtarrtes Weſen wieder durchwärmt. Ich bin bis jetzt ein 
iſolirter fremder Menſch in der Natur herumgeirrt und habe 
nichts als Eigenthum beſeſſen. Alle Weſen, an die ich 
mich feſſelte, haben etwas gehabt, das ihnen theurer war, 
als ich, und damit kann ſich mein Herz nicht behelfen. 
Ich ſehne mich nach einer bürgerlichen und haͤuslichen 
Exriſtenz, und das iſt das Einzige, was ich jetzt noch hoffe. 

Glaube nicht, daß ich gewählt habe. Was ich Dir 
von der Wieland geſchrieben, war, wie geſagt, nicht mehr 
als hingeworfener Gedanke. Ich glaube, daß ich nicht 
unglücklich wählen würde; aber niemand als ich kann 
für mich wählen. Hier iſt ein Fall, wo ich ſehr viel 
anders bin, als andere Menſchen, und keiner meiner 
Freunde würde ſich einen Fehlgriff in meine Glückſeligkeit 
vorwerfen wollen. Uebrigens bin ich noch ganz frei 
und das ganze Weibergeſchlecht ſteht mir offen; aber ich 
wünſchte beſtimmt zu ſein. — Schreibe mir bald, mein 
Beſter, und ſchreibe mir weitläufig. Ich muß abbrechen, 
ob ich Dir gleich noch gerne mehr ſagen wollte. Uebri⸗ 
gens, wiederhole ich Dir noch einmal, halte mich nicht 
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im geringften für gefeſſelt, aber feſt entſchloſſen, es 
zu werden. 

Unſere lieben Weiber und Huber grüße ich von 
Herzen. Kann ich es über mich gewinnen, ſo ſchreibe 
ich Deiner Frau und Dorchen über die Sache und meine 
Empfindungen dabei. Für jetzt aber möchte ich eigent- 
lich nur Deine und Hubers Gedanken darüber, das heißt, 
männliche. Adieu. Charlotte läßt Dir für Deinen Brief 
recht ſchön danken. Den nächſten freien ſchönen Nach⸗ 
mittag, der ihr gehört, welches freilich jetzt ſelten iſt, 
wird ſie anwenden, Dir zu antworten. 

S. 


Dresden, 13. Januar 1788. 


Zuerſt ein Paar Worte über Deine Ideen von 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, die zu meinem Erſtaunen 
ſchrecklich proſaiſch geworden ſind. Wenn dies eine 
Folge der weimarſchen Cultur iſt, ſo hat ſie an Dir 
eben kein Meiſterſtück gemacht. Ich begreife wohl, daß 
es dort von Dichterlingen wimmeln mag, und daß 
die guten Köpfe bei ſolchen Menſchen allerlei Predigten 
von Gründlichkeit, Nutzen, ſicherem Auskommen und dgl. 
für nöthig gefunden haben. Gemeinplätze dieſer Art 
können nach und nach ſo gangbar geworden ſein, daß ſie 
für das Glaubensbekenntniß jeder reifen ausgebildeten 
Vernunft gehalten werden, daß es jugendlich, romanhaft, 
lächerlich erſcheint, an ihrer Allgemeinheit zu zweifeln. 
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Dazu kommt, daß vielleicht Männer von entſchiedenem 
Talent, die Du hochſchätzeſt, aus wirklichem Kleinmuth 
oder affectirter Beſcheidenheit ihre dichteriſchen Arbeiten 
herabwürdigen, ſie für Spiele des Geiſtes zu Ausfül⸗ 
lung müßiger Stunden ausgeben, und wer weiß welchen 
anderen nützlichern Beſchäftigungen einen höheren Rang 
einräumen. Aber daß dergleichen Armſeligkeiten auf Dich 
ſoviel Einfluß haben, iſt mir unbegreiflich. Wie viel 
fehlt noch, ſo ſchämſt Du Dich, bloß zur Kurzweil 
anderer Menſchen zu exiſtiren, und wagſt es kaum, einem 
Brodbäcker unter die Augen zu treten. Alſo keine Spur 
mehr von jenen Ideen über Dichterwerth und Dich- 
terberuf, über die wir längſt einverſtanden waren? 
Willſt Du Dich ſelbſt zum Handlanger für die niedrigen 
Bedürfniſſe gemeiner Menſchen herabwürdigen, wenn Du 
berufen biſt, über Geiſter zu herrſchen? War es Voltaires 
größtes Verdienſt, die Neugierde einiger Muͤßiggänger 
(den Geſchichtsforſchern hat er ſchwerlich Genüge gethan) 
über Ludwig XIV. und Carl XII. auf eine angenehmere 
Art zu befriedigen, und kann Dich die Würde ſeines 
ſchriftſtelleriſchen Wirkungskreiſes, ſein Einfluß auf die 
Veredlung der beſten Köpfe ſeines Zeitalters, nicht mehr 
begeiſtern? Verzweifelſt Du an der Wirkung Deiner 
Producte, weil ſie nicht laut genug worden iſt, um die 
kalten Urtheile der Menſchen, unter denen Du lebſt, zu 
übertäuben? Erwarteſt Du Enthuſiasmus, wo der Geiſt 
der Akademien herrſcht, wo jedes hervorſtechende Ver— 
dienſt für einen Eingriff in uſurpirte Celebritäten, oder 
16 * 
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in das Monopol des Talents angeſehen wird? Ich 
eifere nicht wider Deine hiſtoriſche Arbeit, ſondern wider 
die ängſtliche Art ihrer Behandlung, wider die klein⸗ 
lichen Rückſichten, die Du dabei zu nehmen ſcheinſt. Ich 
leugne nicht, daß Geſchichte einen Geiſt höherer Art be- 
ſchäftigen kann, aber er muß ſeinen Stoff zu ſich er⸗ 
heben, nicht zu ihm herabſinken. Er ſtellt den Zuſam⸗ 
menhang der Begebenheiten dar, wie er in einem voll⸗ 
kommenen Weſen auf einem höheren Standpunkte zu 
einem großen Gemälde ſich bildet. Daß zur Vollſtändig⸗ 
keit eines ſolchen Gemäldes auch mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchungen nöthig ſind, gebe ich zu; aber es giebt eine 
Grenze, wo die Einheit des Ganzen durch den Reichthum 
des Details verloren geht. Und dies iſt's, was ich bei 
Deiner Arbeit fürchte. Es iſt leicht, ſich über den Werth 
einer Entdeckung zu täuſchen, die viel Mühe gekoſtet 
hat; und ſoll es mich nicht verdrießen, wenn Du das 
höhere Verdienſt, das Du Deiner Geſchichte geben 
könnteſt, einem niedern aufopferteſt? 

Was Deine Aeußerungen über bürgerliche und haͤus⸗ 
liche Exiſtenz betrifft, ſo kommt alles auf Berechnung der 
Genüſſe an, die Du als Schriftſteller oder als Menſch 
und Gatte zu erwarten haſt. Die Vergleichung kannſt 
Du ſelbſt allein anſtellen, weil es dabei auf das Gefühl 
Deiner Kräfte, und auf Deine Hoffnungen vom Erfolge 
Deiner Arbeiten ankommt. Daß Du bei Deinem Stre⸗ 
ben nach bürgerlicher und häuslicher Glüͤckſeligkeit von 
den Vortheilen Deiner ſchriftſtelleriſchen Exiſtenz nicht 


245 


wenig aufopfern mußt, bin ich überzeugt. Prüfe Dich 
nur, ob Du dieſe Opfer nie bereuen würdeſt, wenn es 
zu ſpät wäre. Oekonomiſche Unabhängigkeit und Si⸗ 
cherheit über die Befriedigung Deiner Bedürfniſſe iſt Dir 
nothwendig. Aber dieſe iſt mit Deiner Vollendung als 
Künſtler zu vereinigen. Der Mercur, einige dramatiſche 
Arbeiten, Recenſionen in der Literaturzeitung u. ſ. w. 
ſind Mittel zu dieſem Zwecke, die Deine Kräfte nicht auf⸗ 
zehren und Deinen Geiſt nicht niederdrücken. Aber zur 
Gründung des Wohlſtandes einer Familie wird mehr er⸗ 
fordert. Findeſt Du ein Mädchen mit Geld, ſo iſt wieder 
zu berechnen, ob die Vortheile des Ueberfluſſes Dir 
das erſetzen können, was Du vielleicht an häuslichen Freu⸗ 
den entbehrſt. Was ich übrigens von Deinen Heiraths⸗ 
entwürfen denke, habe ich Dir neulich, als Du mir von 
der Wieland ſchriebſt, ſchon weitläufig eröffnet, und kann 
jetzt nichts thun, als mich darauf beziehen. Deine miß⸗ 
müthige Laune hat mir weh gethan. Geh' ihr nur herz— 
haft zu Leibe, vielleicht verſchwindet ſie, ſobald Du ihre 
Veranlaſſung auffindeſt. Wir alle wünſchen Dir Heiter⸗ 
keit und Zutrauen zu Dir ſelbſt. Es giebt Menſchen 
genug, denen Du theurer biſt, als Du wohl glaubſt; 
nur verkennſt Du vielleicht ihre Aeußerungen, oder ſetzeſt 
Dich nicht allemal an ihre Stelle. 
K. 
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Weimar, 18. Januar 1788. 


Antworten kann ich Dir auf Deinen Brief zwar 
nicht, denn eben erhalte ich ihn, und in einer halben 
Stunde muß dieſer fort ſein — aber ich ſchreibe Dir meine 
erſten Empfindungen, nachdem ich ihn durchleſen. 

Etwas Wahres mag daran fein, wenn Du mir vor⸗ 
wirfſt, daß ich proſaiſcher worden bin — aber vielleicht 
doch nicht in dem Verſtande, wie Du glaubſt. Ich 
habe Dir neulich meine Ideen vielleicht durch Umſtänd⸗ 
lichkeit verwirrt — hier ſind ſie kürzer und vielleicht 
einleuchtender. 

Erſtens. Ich muß von Schriftſtellerei leben, 
alſo auf das ſehen, was einträgt. 

Zweitens. Poetiſche Arbeiten ſind nur meiner Laune 
möglich, forcire ich dieſe, ſo mißrathen ſie. Beides weißt 
Du. Laune aber geht nicht gleichförmig mit der Zeit 
— aber meine Bedürfniſſe. Alſo darf ich, um ſicher zu 
ſein, meine Laune nicht zur Entſcheiderin meiner 
Bedürfniſſe machen. 

Drittens. Du wirſt es für keine ſtolze Demuth 
halten, wenn ich Dir ſage, daß ich zu erſchöpfen bin. 
Meiner Kenntniſſe ſind wenig. Was ich bin, bin ich 
durch eine oft unnatürliche Spannung meiner Kraft. Täg⸗ 
lich arbeite ich ſchwerer — weil ich viel ſchreibe. Was ich 
von mir gebe, ſteht nicht in Proportion mit dem, was 
ich empfange. Ich bin in Gefahr mich auf dieſem Wege 
auszuſchreiben. 
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Viertens. Es fehlt mir an Zeit, Lernen und Schrei— 
ben gehörig zu verbinden. Ich muß alſo darauf ſehen, 
daß auch Lernen als Lernen mir rentire! 

Fünftens. Es giebt Arbeiten, bei denen das Ler⸗ 
nen die Hälfte, das Denken die andere Hälfte thut. — 
Zu einem Schauſpiel brauche ich kein Buch, aber meine 
ganze Seele und alle meine Zeit. Zu einer hiſtoriſchen 
Arbeit tragen mir Bücher die Hälfte bei. Die Zeit, 
welche ich für beide verwende, iſt ungefähr gleich groß. 
Aber am Ende eines hiſtoriſchen Buchs habe ich Ideen 
erweitert, neue empfangen; am Ende eines verfertigten 
Schauſpiels vielmehr verloren. 

Sechstens. Bei einem großen Kopf iſt jeder Ge⸗ 
genſtand der Größe fähig. Bin ich einer, ſo werde ich 
Größe in mein hiſtoriſches Fach legen. 

Siebentens. Weil aber die Welt das Nützliche 
zur höchſten Inſtanz macht, jo wähle ich einen Gegen— 
ſtand, den die Welt auch für nützlich hält. Meiner Kraft 
iſt es eins, oder ſoll es eins ſein — alſo entſcheidet der 
Gewinn. 

Achtens. Iſt es wahr oder falſch, daß ich darauf 
denken muß, wovon ich leben ſoll, wenn mein dichteri⸗ 
ſcher Frühling verblüht? Hältſt Du es nicht für beſſer, 
wenn ich mich entfernt auf eine Zuflucht für ſpätere 
Jahre bereite? — Und wodurch kann ich das, als durch 
dieſen Weg? Und iſt nicht die Hiſtorie das Fruchtbarſte 
und Dankbarſte für mich? 

Neuntens. Ueber den zweiten Artikel meines vori⸗ 


248 


gen Briefs und Deiner Antwort über das Heirathen 
habe ich nur Eine, aber eine ſehr wichtige Antwort; 
wichtig für Dich, weil Du mich liebſt. Ich bin in mei⸗ 
ner jetzigen Lage nicht glücklich; ich habe ſeit vielen Jah⸗ 
ren kein ganzes Glück gefühlt — und nicht ſowohl, weil 
mir die Gegenſtände dazu fehlten, ſondern darum, weil 
ich die Freuden mehr naſchte als genoß, weil es mir an 
innerer gleicher und ſanfter Empfänglichkeit mangelte, 
die nur die Ruhe des Familienlebens, die Uebung des Ge- 
fühls in vielen und ununterbrochenen, wenn auch nur klei⸗ 
nen und ſchwachen geſelligen Empfindungen giebt. Doch 
ich kann Dir wirklich keinen Schatten von dem beſchrei⸗ 
ben, was ich empfinde. Ich bin nicht ſo ſonderbar, als 
Du vielleicht aus dieſen Aeußerungen für mich ſchließeſt: 
juſt dieſes würdeſt Du aus allgemeinen Menſchengefühlen 
am leichteſten erklären. Hier bin ich beinahe, was man 
ſagen kann, glücklich von außen. Ich bin von vielen 
Menſchen geliebt, recht theilnehmend wird mir von ihnen 
begegnet. Ich habe eine ſehr ſanfte und genußvolle 
Eriſtenz. Aber um ſo mehr ſehe ich, daß die Quelle 
meines Unmuths in dieſem Weſen liegt, das ich ewig 
mit mir herumtrage. 

Adieu. Ich will ſehen, ob ich dieſen Brief noch 
fortbringe. Nächſtens mehr. Tauſend Grüße Huber und 
den Weibern. Laß dieſe meine Briefe nicht ganz leſen. 
Schreibe mir bald wieder. 

Dein 


249 


Dresden, 21. Januar 1788. 


Der eigentliche Punkt unſeres Streits fängt an ge= 
nauer beſtimmt zu werden. Wir ſind einverſtanden, daß 
Du bei Deinen Arbeiten auf Einträglichkeit Rück⸗ 
ſicht nehmen mußt, daß Studium der Geſchichte Deinen 
Ideenvorrath vergrößert, Dir in der Zukunft einen ehren⸗ 
vollen Wirkungskreis und ökonomiſche Unabhängigkeit 
verſichert, auch Deinem Geiſte eine Beſchäftigung, die 
feiner nicht unwürdig iſt, darbieten kann. Dagegen be= 
haupte ich aber: 

Erſtens. Daß eine ausſchließende Beſchäfti⸗ 
gung mit Geſchichte Dir nicht einträglicher iſt, als 
dichteriſche Arbeiten. Ich gebe zu, daß Du zu dieſen 
Laune bedarfſt, aber dieſe iſt bei Dir nicht ſo ſelten, als 
Du Dir vielleicht einbildeſt, und dann wuchert eine Stunde 
mehr als alle Tage von hiſtoriſchen Unterſuchungen. Als 
Dichter haſt Du Sprache, Kunſtfertigkeit, Phantaſie vor Tau⸗ 
ſenden voraus. Als Geſchichtſchreiber ſteheſt Du Tauſenden 
in allem nach, was vieljähriges Studium erfordert. Je höher 
das Ideal von Deiner Arbeit iſt, jemehr Lücken bemerkſt 
Du, jemehr Zeit bedarfſt Du zu ihrer Ausfüllung. Die 
Furcht Dich zu erſchöpfen fällt weg, ſobald Du Ge— 
ſchichte oder Philoſophie für Dichtkunſt benutzeſt. 
Was Du zur Erweiterung und Berichtigung Deiner Ideen 
lieſt, muß in Deinem Kopfe eine dichteriſche Form be⸗ 
kommen, wenn Du Dich Deinem Genius überläſſeſt, und 
nicht durch andere Rückſichten zerſtreut wirſt. Wenige 
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hiſtoriſche Data find hinreichend, ein neues Ideal in Dei 
ner Seele zu erzeugen, indem Du das Fehlende durch 
Phantaſie ergänzeſt. Jemehr Du durch mannigfaltige 
immer correctere dichteriſche Producte Dein Publicum ver= 
größerſt, je größere Vortheile kannſt Du für dieſe Arbei⸗ 
ten erwarten. 

Zweitens. Bei dem, was Du Dir von der Ge— 
ſchichte in Zukunft verſprichſt, hängt alles von der Frage 
ab: ob Du als Profeſſor der Geſchichte oder als 
Geſchichtſchreiber angeſtellt zu werden wünſcheſt? Zu 
letzterem Ziele giebt es einen kürzeren und angenehmeren 
Weg, durch ſchriftſtelleriſche Celebrität überhaupt. 
So brachte es Voltaire dahin, daß man es ihm beſon⸗ 
ders verdankte, wenn er zur Geſchichte ſich gleichſam her⸗ 
abließ. Man erſparte ihm die mühſame Aufſuchung der 
Materialien; man unterſtützte ihn durch die fruchtbarſten 
Beiträge; man entſchuldigte tauſend kleine Unrichtigkeiten. 
Der laute Beifall eines geſchmackvollen Publicums über- 
täubte die einzelnen Stimmen mikrologiſcher Kritiker. 

„Drittens — zweifle ich, ob Du einen gleichen Grad 
von Größe, ebenſo bald und mit gleichen Genüſſen 
während der Arbeit in der Geſchichte, wie in der 
Dichtkunſt erreichen kannſt; und in dieſem Falle haͤtteſt 
Du unrecht, Dich nach Vorurtheilen eingefchränfter Köpfe 
von Nützlichkeit u. dgl. zu beſtimmen. 

Indeſſen ſehe ich bei alledem wohl ein, daß es eben 
kein kluger Einfall von mir iſt, Dir Deine jetzige Arbeit, 
die Du doch einmal vollenden mußt, und die Dir ohne 
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einen gewiſſen Enthuſiasmus unerträglich werden würde, 
verleiden zu wollen. Wir wollen alſo über Geſchichte 
und Dichtkunſt einen Stillſtand machen, bis Deine Nie⸗ 
derlande fertig ſind. Alles, was ich Dich bitte, iſt nur, 
der hiſtoriſchen Genauigkeit nicht zuviel dichteriſche Schön— 
heiten aufzuopfern; und wenn Du einmal die Schwierige 
keiten in Aufſuchung der Materialien überwunden haſt, 
ſo mußt Du von Deiner Arbeit den größten möglichen 
Vortheil ziehen. Dein Werk muß in Holland bekannt 
werden. Wieland iſt mit dem Herzog von Braunſchweig 
bekannt und kann dieſen dazu brauchen. Eine franzöſiſche 
Ueberſetzung muß es in mehrere Hände bringen. So 
kann es Dir vielleicht mit dem erſten Verſuche gelingen, 
Deinen Ruf als Geſchichtſchreiber zu gründen. 

Was Du über Deinen Zuſtand ſchreibſt, getraue 
ich mir ſo zu erklären: Deine Freuden ſind immer mit 
einer gewiſſen Anſpannung verbunden. In den erſten 
Augenblicken des Genuſſes erſchöpft ſich Deine Phantaſte 
durch Idealiſiren. Auf dieſen Zuſtand folgt Erſchlaffung 
und Leere, beſonders wenn die Wirklichkeit Deinen Er⸗ 
wartungen nicht entſpricht. Alsdann biſt Du weniger 
empfänglich für kleinere Genüſſe. Du fühlſt eine Unbe⸗ 
haglichkeit und glaubſt die Urſache davon in Deinen 
äußeren Verhältniſſen zu finden. Aber ſie iſt in 
Dir ſelbſt, und Du biſt deswegen nicht unglücklich. 
Die intenſive Größe Deiner Genüſſe muß Dich für 
ihre Menge entſchaͤdigen. Die ſchnellen und contraſti⸗ 
renden Abwechſelungen Deines Zuſtandes werden ſich mit 
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der Lebhaftigkeit Deiner Phantaſie verlieren. Für jetzt 
ſind ſie von Deinem Talent unzertrennlich. Erſchöpfe 
erſt alle Genüſſe, die dies Talent Dir darbietet, und nach 
einigen Jahren wirſt Du von ſelbſt zu einer gewiſſen 
Ruhe und Gleichmuth gelangen, die Dich für kleinere 
Freuden empfänglich machen wird. Aber vor dieſem 
Zeitpunkte kann ich Dir, wie ich ſchon geäußert habe, 
nicht zu einer dauernden Verbindung rathen. Die ſchnel⸗ 
len Uebergänge vom Genuß zu Leerheit würden die näm⸗ 
lichen bleiben, und ein liebes Geſchöpf, das Du an Dich 
feſſelteſt, würde mit Dir dabei leiden. — 

Naumann hat wieder mit mir von einer Oper ge⸗ 
ſprochen, die Du ihm machen ſollteſt. Er geht auf den 
Herbſt nach Berlin und hat ſich vorgenommen, den König zu 
einer Nationaloper zu bereden. Er will ſeine ganze Kraft 
aufbieten, um der Muſtk einen eigenthümlichen Charakter 
zu geben, der ſich durch Wahrheit und Würde auszeich⸗ 
net. Die Klopſtockſchen Schauſpiele ſind ihm für's Thea⸗ 
ter zu mager. Von Dir erwartet er mehr Theaterkenntniß, 
weniger Härte in der Verfification und gleiche Gedrungen⸗ 
heit der Sprache. Er ſprach in der That mit Geiſt und 
Wärme über die Sache, jo daß er mich ſehr einge- 
nommen hat. Was ſagſt Du zu dieſer Idee? 

Wenn Du nur ſo geſcheidt wärft, künftigen Sommer 
wieder zu uns zu kommen, ſo könnteſt Du Dich mit 
Naumann ſelbſt bereden. 

Dein 
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Weimar, 7. Februar 1788. 


Es iſt Nachts um halb vier Uhr; eben habe ich ein 
Paket an Cruſius fertig gemacht, und ehe ich mich fchla= 
fen lege, will ich Euch noch eine gute Nacht wünſchen. 
Die hieſigen Redouten und einige Geſellſchaften, bei denen 
ich herumgezogen worden bin, haben mich dieſe Woche 
ein wenig zerſtreut; da habe ich nun das Verfäumte 
wieder einbringen müſſen. Du haſt mir lange nicht ge⸗ 
ſchrieben. Ihr ſeid doch wohl? Ich finde mich ganz be— 
haglich, bis auf das Bischen Ueberhäufung, das mich 
nicht recht zu Athem kommen läßt. a 

Die hieſigen Redouten ſind recht artig, und durch 
die große Anzahl der Nobleſſe und den Hof nicht ſo ge— 
mein, wie die Dresdner. Ich habe mich recht gut darauf 
befunden, woran wohl auch die größere Anzahl meiner 
hieſigen Bekannten ſchuld ſein mag. Göſchen wird 
übermorgen hier erwartet. 

Aber ich wollte nur gute Nacht von Euch nehmen. 
Mein Kopf iſt ganz wirblicht und die Augen fallen mir 
zu. Nächſten Montag erhältſt Du einen Brief. Ich 
ſehne mich nach Nachrichten von Euch. Charlotte wird 
Dir auch wieder ſchreiben. Laß mich doch bald hören, 
daß Huber kommt. 

Dein 
S. 
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Meimar, 12. Februar 1788. 


Eben, mein Lieber, lege ich ein Buch weg, das 
mir ungemein viel Vergnügen gemacht hat: ein Leben 
Diderots, von ſeiner Tochter geſchrieben und noch in 
Manuſcript. Herder hat es durch den Prinzen Auguſt von 
Gotha hierher gebracht, und ich wüßte nicht, welche von 
ſeinen Schriften, ſo vortrefflich ſie auch ſei, mir dieſe 
ſchöne Idee von dem Weſen dieſes Mannes hätte geben 
können. Welche Thätigkeit war in dieſem Menſchen! 
Eine Flamme, die nimmer verlöſchte! Wieviel mehr war 
er anderen, als ſich ſelbſt! Alles an ihm war Seele! 
Jeder Zug aus dieſem Bilde bezeichnet uns dieſen Geiſt 
und würde in keinen anderen mehr taugen! Alles trägt 
den Stempel einer höheren Vortrefflichkeit, deren die 
höchſte Anſtrengung anderer gewöhnlicher Erdenbürger 
nicht fähig iſt. Es iſt eigentlich nur wenig, was dieſe 
Biographie von ihm aufbewahrt hat; dieſes Wenige aber 
iſt mir ein großer Schatz von Wahrheit und ſimpler Größe, 
und mir werther, als was wir von Rouſſeau haben. 
Diderot hatte lange und oft mit dem Mangel zu kaͤmpfen; 
viele ſeiner Schriften danken ihre Entſtehung ſeinem Be⸗ 
dürfniß, noch mehrere einer Herzensangelegenheit mit einer 
Madame de Rouſſieuxr, die ihn tüchtig in Contribution 
ſetzte. Madame brauchte funfzig Louis am Charfreitag. 
Er ſchrieb: „pensées philosophiques“ und brachte ihr 
auf Oſtern funfzig Louis. So ging's mit fünf und 
ſechs anderen Werken. Advocatenreden, Miſſionspredig⸗ 


— 


255 


ten, adresses au Roi, Dedicationen, Avertiſſements, 
Dettelbriefe und Anzeigen neuer Pomaden floſſen aus 
ſeiner Feder. Ein Zug ſeiner philoſophiſchen Denkart: — 
Ein junger Menſch bringt ihm eine Satyre in Manufeript 
zu leſen. Die Satyre iſt auf Diderot gemacht. Er läßt 
ihn kommen und fragt ihn, wie er ſich einkommen laſſen 
könnte, ihm die Zeit durch das Leſen einer Satyre zu 
ſtehlen. Der junge Menſch antwortete, er habe Geld 
gebraucht und gehofft, daß er ihm das Manuſcript ab⸗ 
kaufen würde, um den Druck zu verhindern. Diderot 
ſagte, wenn er dieſes wolle, ſo könne er ihm einen weit 
einträglicheren Rath geben. Er ſolle zum Bruder des 
Duc d' Orleans gehen und ihm das Buch dediciren; die— 
fer wäre fein Feind und würde die Satyre mit Gold 
aufwägen. Der junge Menſch hatte keinen Zugang zu 
dem Prinzen. Diderot ließ ihn ſich niederſetzen, und 
dictirte ihm ein Epitre dedicatoire à son Altesse. 
Mit dieſer ging der arme Teufel zum Prinzen und 
fiſchte fünfundzwanzig Louisd'or. 

Ein andermal machte ein junger Mann, der viel 
Geiſt und Herz zeigte, ſeine Bekanntſchaft. Es fehlte 
ihm an Geld, und nachdem Diderot feine Samilienange- 
legenheiten ſich hatte erzählen laſſen, erfuhr er, daß er 
einen Bruder habe, der ihn unterſtützen könnte, daß aber 
dieſer Bruder übel auf ihn zu ſprechen ſei, weil er ihm 
einſtmals an ſeinem Glücke hinderlich geweſen. Diderot 
ging zu dieſem, um für den jungen Riviere fürzuſprechen, 
erfuhr aber hier ſo viele Schandthaten und unerhörte Nie⸗ 
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derträchtigkeiten von dem letzteren, daß ihm ſchauerte. Als 
jener mit der Erzählung fertig war, fragte er Diderot, 
ob er ſich nun noch eines ſolchen Böſewichts gegen ihn an⸗ 
nehmen wolle? Diderot hatte ſich gefaßt und ſagte: er 
habe alles dieſes ſchon gewußt, und noch mehr, als er ihm 
eben erzählt habe. Noch mehr? ſagte der andere. Ja, 
ſagte Diderot, ich weiß z. B., daß er mit einem Dolch 
in der Hand auf Sie gelauert hat, um Sie meuchelmör⸗ 
deriſch umzubringen, und dieſes haben Sie in Ihrer Er⸗ 
zählung ausgelaſſen. — — Weil es nicht wahr iſt, ſagte 
der andere — und geſetzt, daß es wäre, antwortete Dide⸗ 
rot, ſo iſt auch das noch nicht genug, um Sie zu ent⸗ 
ſchuldigen, einen Bruder in der Noth zu verlaſſen. 
Der andere war ſo überraſcht und wurde ſo hingeriſſen, 
daß er dem Schurken eine Penſion ausſetzte. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte geht noch weiter, aber ſie iſt zu weitläufig für 
dieſen Brief. Ich wünſchte, Dir das Manuſcript ver⸗ 
ſchaffen zu können. 

Mir geht es hier ſo ganz gut. Lange kann ich 
nicht im Maſchinengange eines ſoliden Geſchäfts verhar— 
ren, das ſehe ich ſchon. Aber die Unterbrechungen dauern 
doch nicht lange, und ich finde den Faden immer wieder. 
Eigentlich, Lieber, finde ich doch mit jedem Tage, daß 
ich für das Geſchäft, welches ich jetzt treibe, ſo ziemlich 
tauge. Vielleicht giebt es beſſere, aber nenne mir ſie. 
Die Geſchichte wird unter meiner Feder, hier und dort, 
manches, was ſie nicht war. Das ſollſt Du am Ende 
ſelbſt erkennen, wenn Du erſt mein Buch geleſen haben 
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wirft. Im Januarſtück des Mercur ſteht der Anfang 
meiner Einleitung in die Rebellion; aber einen Begriff 
von meinem hiſtoriſchen Berufe kann ſie Dir doch durch— 
aus noch nicht geben; warte alſo, bis ich Dir das erſte 
Buch wenigſtens abgedruckt ſchicken kann. Alsdann, mein 
Lieber, mache Dir den Spaß und lies dieſelbe Geſchichte 
in jedem anderen Buche, worin fte beſchrieben iſt. Frei⸗ 
lich ſchnell geht es damit nicht; aber dies iſt für jetzt 
mehr die Schuld meiner Neulingſchaft in der Hiſtorie, 
und wird ſich heben, wenn wir erſt beſſer mit einander 
bekannt ſind. Wie weit mich dieſe Art von Geiftesthätig- 
keit führen wird, iſt ſchwer zu ſagen; aber mir ſchwant, 
daß wenn ſich meine Luſt nach der Proportion, wie ſie 
angefangen hat, vermehrt, ich am Ende dem Publiciſten 
näher bin, als dem Dichter, wenigſtens näher dem Mon⸗ 
tesquieu als dem Sophokles — und dabei danke ich mit 
jedem Schritte dem Himmel für jede poetiſche Zeile, die 
ich mich zu machen nicht habe verdrießen laſſen. 

Hier geht alles Uebrige charmant; ich und Wieland 
ſtehen uns noch wie immer; ich wundere mich ſelbſt, daß 
wir noch keine Händel gehabt haben. Neulich hätt' ich 
ihn faſt auf den Kopf geſtellt; ich war juſt in einer 
meiner widerſprechenden Launen, und da erklärte ich 
ihm, als das Geſpräch auf franzöſiſchen Geſchmack roulirte, 
daß ich mich anheiſchig machte, jede einzelne Scene 
aus jedem franzöſiſchen Tragiker wahrer und alſo beſſer 
zu machen. Du kannſt ungefähr wiſſen, wie ich das 
meinen mußte, aber ihm hatte ich in die Seele gegriffen. 

Schiller's u. Körner's Briefwechſ. 1. 17 


Er führte mir meinen Carlos zur Widerlegung an; wo 
ich nämlich gerade die Fehler hätte, die ich an den Fran⸗ 
zoſen tadle. Ich ſagte ihm, daß aus den dreißig Bogen 
des Carlos gewiß ſieben herauszubringen ſeien, worin 
reine Natur ſei (und habe ich nicht recht?); er ſolle mir 
das an einem franzöſiſchen Stücke probiren. Er ſolle 
mir den Marquis Poſa in einer Scene mit einem Kö⸗ 
nig Philipp ſoweit kommen laſſen, ohne meinen Weg 
einzuſchlagen, oder er ſolle eine dreizehn Blätter ſtarke 
Scene zwiſchen Carlos und der Eboli in franzöſiſchem 
Geſchmacke ſchreiben laſſen, und ſehen, wer ſie aushält. 

Er konnte mir nichts antworten, und ich glaube über⸗ 
haupt niemand. 

Eine Frau habe ich noch nicht; aber bittet Gott, 
daß ich mich nicht ernſthaft verplempere. Adieu, meine 
Lieben. Heute erwarte ich Briefe von Euch. Wann kommt 
denn Huber? Tauſend Grüße an Euch alle von 

Eurem 


Dresden, den 19. Februar 1788. 


Deine Begeiſterung für Diderots Leben iſt mir ge= 
rade jetzt überraſchend geweſen, da ich Dich ſchon im 
Geiſte auf einem jenaſchen Katheder ſah. Zu einer an⸗ 
deren Zeit, da ich Dich empfänglicher für dergleichen 
Ideen glaubte, ſchrieb ich Dir auch mit Begeiſterung über 
Voltaires Leben, und Du nahmſt keine Notiz davon. 
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Voltaire kann immer ein kleiner Menſch geweſen fein, 
aber den Stand eines Schriftſtellers und feinen Ein⸗ 
fluß hat er zu einer Größe erhoben, wovon man bis 
jetzt noch kein Beiſpiel gehabt hat. 

Ich bin auf den Januar des Mercur begierig, 
und wundere mich, ihn noch nicht von Göſchen erhalten 
zu haben. Erinnere ihn doch daran, wenn er noch in 
Weimar iſt. Deiner Geſchichte ſehe ich mit Verlangen 
entgegen. Bis dahin wenigſtens und vielleicht für immer 
werde ich Dich mit meinen Zweifeln über Deinen hiſto⸗ 
riſchen Beruf verſchonen. 

Du ſcheinſt uns Deine Heirathsideen nach und 
nach beibringen zu wollen. Aber ſorge nicht, daß wir 
zu ſehr darüber erſtaunen. Daß wir auf Entſchlüſſe die⸗ 
ſer Art bei Dir ziemlich vorbereitet ſind, habe ich vor 
Kurzem geſehen, da eine ſolche Nachricht, die wir aus 
einer guten Quelle erhielten, uns gar nicht befremdete. 
Ich habe Dir über dieſen Punkt nichts weiter zu ſagen, 
und habe vielleicht jetzt ſchon zu viel darüber geſagt. 
Auch iſt meine Kenntniß von Deiner jetzigen Lage und 
Deinen Aus ſichten zu unvollſtändig, als daß ich zu mei⸗ 
ner eigenen Befriedigung mich weiter darüber heraus⸗ 
laſſen könnte. Es bleibt mir nichts übrig, als Dir von 
allem, was Du thun magſt, den beſten Erfolg zu wünſchen. 
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Weimar, 23. Februar 1788. 


Ihr gebt ja kein Lebenszeichen von Euch; alles iſt 
dort bei Euch herum wie ausgeſtorben — und doch, 
dächte ich, hatte ich jetzt mehr von Dresden zu erfahren, 
als Ihr von Weimar, da Huber, wie Göſchen mir geſagt, 
in Leipzig erwartet wird. Ich ſehne mich nach ihm mit 
Ungeduld — obgleich die Freude ihn zu ſehen mich nicht 
ſo eigennützig beſchäftigt, daß ich vergäße, wie ſchwer 
Ihr euch von ihm trennen werdet. Dorchen aber, hoffe 
ich, wird auf dieſen Schritt gefaßt ſein, da er ſie nicht 
überraſcht, und wenn ich ſie recht kenne, ſo wird ein 
Opfer ihr nicht unerträglich fallen, das ihn glücklich macht; 
ſo gewiß ſie in manchen Augenblicken der vergangenen 
Jahre durch die unſichern Ausſichten feines Schickſals be- 
unruhigt worden iſt. Huber wünſche ich jetzt alle die 
Unbefangenheit und Lebhaftigkeit des Geiſtes, die ihn für 
dieſe neue Situation geſchickt macht — und möchte er 
zwiſchen dem, was Er war und iſt und dem, was An⸗ 
dere ſind, jetzt eine glückliche Mittelſtraße halten. Für 
ſein Herz und die Harmonie unſerer Empfindungen iſt 
mir nicht bange, wenn ich gleich darauf gefaßt bin, daß 
auf dieſem Inſtrumente noch mancherlei geſpielt werden 
wird. Es iſt Deine Sache, lieber Körner, (weil Du 
doch von uns Dreien mit Dir ſelbſt am meiſten fertig ge= 
worden biſt) der Aufſeher über uns zu ſein und, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, die zwei Uhren nach der Deinigen zu 
ſtellen, wenn fie variiren ſollten. 


Schreibt mir alſo ja, wann ich Huber zu erwarten 
habe, und überhaupt, wann ich anfangen ſoll, mir Euch 
ohne ihn zu denken. Faſt fürchte ich, daß er Charlotte 
nicht einmal hier treffen wird. Sie wird bis in die Mitte 
des Mai nicht hier ſein, in acht Tagen reiſt ſie mit ihrem 
Manne zu einer Zuſammenkunft mit ſeinem Bruder auf 
eins ihrer Güter, und geht von da nach Kalbsrieth, wo 
ſie ſo lange bleiben wird, bis das Semeſter ihres Mannes 
verſtrichen iſt. Es wäre doch ärgerlich, wenn er ſie nicht 
ſehen ſollte! Im Nothfall müſſen wir ſie in Kalbsrieth 
beſuchen. a 
Göſchen war hier, beinahe acht Tage. Er iſt ein 
zufriedener Glücklicher; aber ich wollte, daß Ihr mir ſeine 
Braut beſchriebet, und was von dieſer Heirath überhaupt 
zu halten iſt; denn durch ihn iſt kein geſunder Begriff 
von ihr zu gewinnen. Es iſt ordentlich luſtig, wie die 
Leutchen hier Göſchen ſchätzen. Wieland nennt ihn einen 
vorzüglichen Sterblichen; Bode gefällt ſich, feinen Pro⸗ 
tector zu machen, und Bertuchs mercantiliſche Seele iſt 
durch die ſeinige erquickt. Wir waren oft beieinander, 
weil er ſich in meinem Zirkel herumtreibt; von Euch 
habe ich ihn keine Sylbe gefragt und er hat nicht an- 
gefangen. Ich gebe ihm auf dieſe Meſſe noch eine Thalia, 
weil ich es nach dem Avertiſſement des neuen Mercur 
nicht ſchicklich mehr thun kann; Hubers heimliches Ge— 
richt und die Fortſetzung des Geiſterſehers werden der 
Inhalt ſein. Mit dem Carlos iſt er dieſe nächſte Meſſe 
fertig und wird ihn auf Michaelis neu auflegen. Meine 
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Rebellion wird ſchwerlich auf Oſtern erſcheinen, theils 
weil es an gutem Papier fehlt, theils weil ich ſie nicht 
in ſo viele Lieferungen verzetteln mag. Sie wird in 
allem über vier Alphabete betragen, und auf Oſtern 
könnte nur eins fertig ſein. Es iſt ungeheuer, was ſie 
mich Arbeit koſtet, nicht die Erzählung ſelbſt, ſondern 
das Materialienſammeln; aber fie gewährt mir Vergnü- 
gen, und ich halte auch die Zeit nicht für verloren. 
Weimar hat dieſer Tage einen Auftritt erlebt, der 
die Menſchlichkeit intereſſirt. Ein Huſarenmajor, Namens 
Lichtenberg, ließ einen Huſaren, eines höchſt unbedeuten⸗ 
den Fehltritts wegen, durch fünfundſiebzig Prügel mit 
der Klinge ſo zu Schanden richten, daß man an ſeinem 
Leben zweifelte. Vorfälle dieſer Art ſind in dieſer Stadt 
freilich ſehr neu mes entſtand eine allgemeine Indigna⸗ 
tion vom Pöbel bis zu dem Hofe hinauf. Das gemeine 
Volk rächte ſich an ihm durch Pasquille, die es an ſeine 
Thür ſchlug; ein adliges Haus, wo er auf denſelben 
Abend zum Souper gebeten war, ließ ihm abſagen, und 
die Herzogin Louiſe weigerte ſich, in ſeiner Geſellſchaft 
ihrem Manne entgegenzufahren. Man weiß noch nicht 
gewiß, ob der Herzog davon unterrichtet iſt; auf allen 
Fall, fürchte ich, wird er ſich nicht bei dieſer Sache auf 
eine feiner würdige Art benehmen, weil unglüdlicher- 
weiſe dieſer Lichtenberg, der ein guter Soldat ſein ſoll, 
ihm jetzt unentbehrlicher iſt, als ſeine Miniſter. Ich ſchreibe 
Dir dieſen Auftritt, weil er ein gutes Gegenſtück zu den 
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vorhergehenden Epochen Weimars abgeben kann, wo man 
im Conſeil wertheriſirte. 

Sonſt iſt hier alles wie immer, und von mir kann 
ich Dir jetzt auch nichts Wichtigeres ſagen; vielleicht ein 
andermal. Grüße mir alle von Herzen. 

Dein 


Dresden, 29. Februar 1788. 


Geſtern erhielt ich endlich zugleich mit Deinem letz⸗ 
ten Briefe den Januar des Mercur. Es that mir ſehr 
wohl, nach ſo langem Faſten einmal wieder eine Arbeit 
von Dir zu leſen, die Deiner werth iſt. Die Behandlung 
des Gegenſtandes im Ganzen hat meinen völligen Bei⸗ 
fall. Der Geſichtspunkt iſt ganz nach dem Ideale ge— 
wählt, wie ich mir den Geſchichtſchreiber denke. Er 
ſchwebt über dem Schauplatz der Begebenheiten als ein 
Weſen höherer Art. Der verborgenſte Menſchenwerth 
entgeht ihm nicht, aber jede außerordentliche Handlung 
ſtaunt er nicht, wie der Pöbel, als übermenſchliche Größe 
an. Das Gemälde, welches Du von dem Zuſammen— 
hange der Begebenheiten entwirfſt, hat, däucht mich, alle 
Erforderniſſe der lebhaften Darſtellung und der befriedi⸗ 
genden Vollſtändigkeit. Bloß in Anſehung des Styls 
ließe ſich noch über einige Stellen ſprechen. Wider den 
Wohlklang Deiner Perioden und die kraftvolle Sprache 
habe ich gewiß nichts einzuwenden; aber hier und da 
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habe ich zu viel Schmuck gefunden. Was hindert 
Dich, immer mit ſo viel einfacher Würde zu ſchreiben, 
als z. B. im erſten Abſatze (p. 4. 5). Ich weiß, daß 
der bildliche Ausdruck oft Bedürfniß iſt, wo es keinen 
eigentlichen giebt, der die nämliche Idee mit gleicher 
Kürze und Lebhaftigkeit ausſagt. Aber zuweilen 
war er doch entbehrlich, und alsdann, glaub' ich, wird er 
zum Fehler für den Hiſtoriker. Er ſtört den Eindruck 
des Ganzen, heftet die Aufmerkſamkeit auf Nebenideen, 
ſchwächt die Wirkung eines nothwendigen oder wirf- 
lich verſtärkenden Bildes. Kurz, ein zu blendendes 
Colorit in allen Theilen des Gemäldes ſchadet der Hal— 
tung. Freilich gebe ich Dir zu, daß Du von dieſer Seite 
in der Einleitung mehr Freiheit haſt, als in der Aus⸗ 
führung der Geſchichte ſelbſt. Die Ueberſicht eines ſolchen 
Ganzen muß in einem dichteriſchen Kopfe eine Begeiſterung 
erzeugen, die an das Lyriſche grenzt. Und wenn Deine 
ganze Einleitung eine Art von hiſtoriſcher Ode wäre, 
fo würde dadurch die Simplieität in der Bearbeitung der 
Geſchichte ſelbſt nur noch mehr gehoben werden. Auch 
glaube ich, daß Du in der Geſchichte ſoviel als möglich 
vermeiden wirſt Dich ſelbſt als Schriftſteller durch— 
ſchimmern zu laſſen. Je mehr man Dich über Dei— 
nem Werke vergißt, deſto vollkommener iſt Dein Kunſt⸗ 
werk. — 

Ich muß heute ſchließen, und kann auch an Chaccotte 
nicht ſchreiben, wie ich erſt wollte. Empfiehl mich ihr 
beſtens. Von Hubers Abreiſe wiſſen wir noch nichts 
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Beſtimmtes. Daß Du den Geiſterſeher fortſetzeſt, freut 
mich. Machen denn die Niederlande keinen Theil der 
Verſchwörungsgeſchichten aus? Faſt ſcheint es ſo aus 
Wielands Note. Uebrigens gratulire ich zu Kants 
Nachbarſchaft. 
Lebe wohl. Alles grüßt Dich. Naächſtens mehr. 
K. 


Weimar, 6. März 1788. 


Gleich anfangs muß ich Dich aus einer irrigen Ver— 
muthung reißen, die mir Dein vorletzter Brief zu erken⸗ 
nen gegeben hat. Du thuſt, als ob Du wüßteſt, ich 
habe hier eine ernſthafte Geſchichte, zu der ich Euch nach 
und nach vorbereiten wolle, und Du ſagſt, Du hätteſt es 
aus einer guten Quelle. Glaube mir, Deine Quelle iſt 
ſchlecht, und ich bin von etwas wirklichem dieſer Art ſo 
weit entfernt, als nur jemals in Dresden. Wenn ein 
Menſch ſo etwas von mir wüßte, ſo würdeſt Du es ſein, 
und die Leute, unter denen ich bin, ſollten in dieſem 
Stücke vor Dir, wenn wir auch noch ſo entfernt von 
einander wären, kein Vorrecht haben. Bij dem, was ich 
Dir geſchrieben, hat mich nichts als eigene und kalte Ueber— 
legung geleitet, ohne poſitiven Gegenſtand. Neuerdings 
ließ ich zwar ein Wort gegen Dich fallen, das Dich auf 
irgenb eine Vermuthung führen könnte — aber dieſes 
ſchlaͤft tief in meiner Seele, und Charlotte ſelbſt, die mich 


fein durchfieht und bewacht, hat noch gar nichts davon 
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geahnet. Wenn dieſes mich weiter führt, fo ſei gewiß, 
daß Du, wie in allen ernſthaften Angelegenheiten meines 
Lebens, der Erſte ſein wirſt, gegen den ich mich öffne. 

Es freut mich, was Du mir über den Aufſatz im 
Mercur geſchrieben haſt, und Dein Tadel ſcheint mir nur 
zu gegründet; aber Du mußt und wirſt mir auf der andern 
Seite auch wieder einräumen, daß es keine ſolche leichte 
Sache für mich war, mich in der Hiſtorie ſo ſchnell von 
der poetiſchen Diction zu entwöhnen. Und darin haſt 
Du es getroffen, daß die Geſchichte ſelbſt weniger von 
dieſem Fehler hat; mit dem meiſten wirſt Du zufrieden 
ſein. Gleich die Fortſetzung im zweiten Heft des Mercur 
iſt beinahe ganz rein davon. 

Laß mir nur Zeit, und es wird werden. Wenn 
ich meinen Stoff mehr in der Gewalt, meine Ideen über⸗ 
haupt einen weiteren Kreis haben, ſo werde ich auch der 
Einkleidung und dem Schmuck weniger nachfragen. Sim⸗ 
plicität iſt das Reſultat der Reife, und ich fühle, daß 
ich ihr ſchon ſehr viel näher gerückt bin, als in vorigen 
Jahren. 

Aber Du glaubſt kaum, wie zufrieden ich mit mei— 
nem neuen Fache bin. Ahnung großer unbebauter Felder 
hat für mich ſoviel reizendes. Mit jedem Schritte ge— 
winne ich an Ideen, und meine Seele wird weiter mit ihrer 
Welt. Ich habe mir den Montesquieu, Pütterd Staats- 
verfaſſung des deutſchen Reichs und Schmidts Geſchichte 
der Teutſchen gekauft. Dieſe Bücher brauche ich zu oft, 
um fie von der Discretion anderer zu beſitzen. 
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Göſchen hat mir ein Heft der Thalia abgeborgt, 
und ich hab' es ihm zugeſagt, weil er mir verſicherte, 
daß Cruſius kein Papier habe, die Revolution der Nie- 
derlande noch vor der Meſſe anzufangen; jetzt aber ſchreibt 
mir Cruſtus, daß er ſcharf darauf losdruckt, die Thalia 
iſt auch angefangen, Wieland will einen Aufſatz in 
das dritte Mercurſtück, und ich ſitze in Todesſchweiß. 
Dem verfluchten Geiſterſeher kann ich bis dieſe Stunde 
kein Intereſſe abgewinnen; welcher Dämon hat mir ihn 
eingegeben! Bitte Huber, daß er mir den Brief ſchicke, 
den Du beantworten wollteſt. Ich ſetz' ihn in die Thalia. 

Ich ſchriebe Dir gern mehr, aber ich bin dieſen Mit⸗ 
tag bei einem Diner, wo ich Herder finden werde; und 
es iſt ſchon ſpät. Herders vierter Theil der Ideen ſoll 
ſcharf über das Chriſtenthum hergehen; man ſagt hier, 
daß er's zu bunt gemacht habe. Lebe wohl und grüße 
mir alle herzlich. 


Dein 


Dresden, 16. März 1788. 
Du haſt mich über gewiſſe Beſorgniſſe beruhigt, und 
ich freue mich, daß meine Vermuthungen ungegründet 
und die Nachrichten falſch waren. Gedanken dieſer Art 
konnten mir nicht gleichgültig ſein, und als ein Zuſchauer 
des Spiels ſah ich vielleicht weiter, als Du. — Hubers 
Abreiſe iſt nunmehr beſtimmt; er geht zu Anfang des 
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April von hier ab, und wird Dir ſchreiben, wann er 
Dich treffen wird. Vorgeſtern erfuhr Dorchen die Zeit 
ſeiner Abreiſe. Der erſte Anfall des Schmerzes war 
heftig, aber fie wurde doch eher wieder befänftigt, als ich 
geglaubt hätte. Noch einen ſolchen Parorysmus bei der 
Abreiſe, und die Trennung wird vielleicht beſſer ertragen 
werden, als wir gedacht haben. Glücklicherweiſe bekamen 
wir geſtern zuerſt den Ardinghello. Er hat Huber und 
mich äußerſt intereſſirt, und wir haben alles, was dazu 
tauglich war, vorgeleſen. Ich ſelbſt bin noch nicht fertig 
damit; mir ſcheint er ein Pendant zum Werther abgeben 
zu können. Geiſt und Kraft im Schwelgen, wie jener 
im Leiden. Ueber Kunſt enthält er ſehr lichtvolle Ideen. 
Der Ausdruck im Einzelnen iſt Leben und Fülle, aber 
der Periodenbau oft dunkel und verworren. Das Drama⸗ 
tiſche gelingt ihm weniger; beſonders ſprechen feine Wei- 
ber zu dichteriſch in den geſpannteſten Situationen; über⸗ 
haupt wünſchte ich dieſen mehr Weiblichkeit und weniger 
italieniſchen Charakter. Eine gewiſſe maͤnnliche Größe 
und Conſequenz, die er ihnen zuweilen giebt, macht doch 
einen widrigen Eindruck und ſchadet der Wirkung des 
Contraſtes. Auch finde ich Nachläſſigkeiten und Ungleich— 
heiten im Sthyl, die leicht zu vermeiden geweſen wären. 

Lebe wohl für heute; nächſtens mehr. Alles iſt 
wohl und grüßt. 

K. 


Weimar, 17. März 1788. 


Frau von Kalb iſt mit ihrem Manne jetzt von hier 
abweſend, und wird erſt zu Ende dieſes Monats wieder- 
zurückkommen. Sie hat eine Zuſammenkunft mit ihrem 
Schwager auf einem ihrer Güter, und Bertuch iſt dabei. 
Die Sache iſt eines Proceſſes wegen, den der Präſident 
K. führt. 

Die Abweſenheit von Charlotten macht mich jetzt 
manchmal zum Einſiedler, weil ich in den Abendſtunden, 
d. h. nach acht Uhr, die faſt allein meiner Erholung er= 
laubt ſind, nicht zu jedermann mag oder kann. Das 
Wielandſche Haus und allenfalls noch eins ſind jetzt 
meine einzigen Zufluchtswinkel, die Clubbs ausgenom— 
men; in die Komödie gerathe ich faſt gar nicht mehr. 
Angenehm wird Dir's ſein zu hören, daß ich mich aus 
dem Schulſtaub meines Geſchichtswerks auf etliche Tage 
losgerüttelt und mich ins Gebiet der Dichtkunſt wieder 
hineingeſchwungen habe. Bei dieſer Gelegenheit habe ich 
die Entdeckung gemacht, daß, ungeachtet der bisherigen 
Vernachläßigung, meine Muſe noch nicht mit mir ſchmollt. 

Wieland rechnete auf mich bei dem neuen Mercurſtücke, 
und da machte ich in der Angſt — ein Gedicht. Du 
wirſt es im März des Mercur finden und Vergnügen 
daran haben, denn es iſt doch ziemlich das beſte, das ich 
neuerdings hervorgebracht habe, und die Horaziſche Cor— 
rectheit, welche Wieland ganz betroffen hat, wird Dir 
neu daran ſein. Ich ſchreibe Dir von dem Gegenſtande 
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nichts. Was wir ſonſt, wenn Du Dich noch gern dar⸗ 
auf beſinnen magſt, miteinander getrieben haben, die 
Wortfeile, treibe ich jetzt mit Wieland, und einem Epi⸗ 
theton zu Gefallen werden manche Billets hin und wie⸗ 
der gewechſelt, am Ende aber bleibt immer das erſte ſtehen. 
Haſt Du die Fortſetzung der niederländiſchen Rebel⸗ 
lion im Februar des Mercur ſchon geleſen? Ich wäre neugie= 
rig, wie Du mit dieſer zufrieden biſt. Aus dem, was 
Du kürzlich der Frau von Kalb geſchrieben haſt, ſehe ich, 
daß Du Dich mit meinem Abfall zur Geſchichte noch nicht 
ſo recht ausſöhnen willſt. In der That habe ich Dir alle 
Gründe mitgetheilt, die mich dazu haben beſtimmen können; 
wenn ſie Dich nicht überzeugen, ſo muß es wohl in un⸗ 
ſerer verſchiedenen Vorſtellungsart liegen. Die Geſchichte iſt 
ein Feld, wo alle meine Kräfte in's Spiel kommen, und 
wo ich doch nicht immer aus mir ſelbſt ſchöpfen muß. 
Bedenke dieſes, ſo wirſt Du mir zugeben müſſen, daß 
kein Fach ſo gut dazu taugt, meine ökonomiſche 
Schriftſtellerei darauf zu gründen, ſowie auch eine 
gewiſſe Art von Reputation; denn es giebt auch einen | 
ökonomiſchen Ruhm. Uebrigens denke ja nicht, als 
ob es mir jemals im Ernſt einfallen könnte, mich in 
dieſem Fache zu begraben, oder ihm in meiner Nei⸗ 
gung diejenige Stelle einzuräumen, die es, wie billig, 
in meiner Zeit hat. Auch ſehe ich recht gut voraus, daß 
ich durch meine Arbeit in der Hiſtorie mir einen weſent⸗ 
licheren Dienſt leiſten werde, als der Hiſtorie ſelbſt, und 
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dem Publicum einen angenehmeren, als einen gründlichen 
den Gelehrten. 

Der Geiſterſeher, den ich eben jetzt fortſetze, wird 
ſchlecht — ſchlecht, ich kann nicht helfen; es giebt we— 
nige Beſchäftigungen, die Correſpondenz mit dem Fräu⸗ 
lein von A. nicht ausgenommen, bei dem ich mir 
eines ſündlichen Zeitaufwandes jo bewußt war, als bei 
dieſer Schmiererei. Aber bezahlt wird es nun einmal, 
und ich habe wirklich bei der ganzen Sache auf Göſchens 
Vortheil geſehen. 

Meine übrigen Angelegenheiten dürfen Dich gar nicht 
anfechten, und vor einer übereilten Heirath laß Dir 
vollends nicht bange ſein. Die Wielandſche Tochter iſt ſo 
gut als verſprochen; ich hab's von dem Vater ſelbſt, der 
freilich in gewiſſen Augenblicken andere Erwartungen 
gehabt haben möchte, die ich nicht erweckt, auch nicht 
unterhalten habe. Wieland hat ganz recht, daß er mit 
ſeinen Mädchen eilt und mit dem Erſten dem Beſten Ernft 
macht, ohne zu warten, bis die Genies ſich erklären. Bei 
fünf ledigen Töchtern darf einem wohl Angſt werden, 
aber er hat zwei brave Burſche zu Schwiegerſöhnen, 
die mir beide weit lieber ſind als Reinhold. 

Du ſchreibſt Charlotten, daß Minna in einigen Mona⸗ 
ten niederkommen wird. So etwas ſchreibſt Du mir nun 
nicht! Mein Herz trägt ſich mit den beſten Hoffnungen 

für Euch! Aber um was ich Dich bitte, laß Minna dies⸗ 
mal nicht wieder ſtillen. 


S. 
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Weimar, 31. März 17 


Ich ſchicke mit der heutigen Poſt den Reſt meines 
Geiſterſehers an Göſchen ab, und kann kaum ſoviel Zeit 
gewinnen, Dir, mein Beſter, einen herzlichen Gruß zu 
ſchicken. Aber ich fühle, daß ich Dir ſchon drei Poft- 
tage nicht geſchrieben habe, und dieſer heutige ſoll we— 
nigſtens nicht leer abgehen. N 

Dieſer Brief, fürchte ich, trifft Euch nicht in der 
beſten Stimmung. Huber wird Euch kürzlich verlaſſen 
haben, und ich denke mir Eure Lage. Eine kleine Reiſe 
zur Zerſtreuung würde Euch recht gute Dienſte thun, 
und wie wär's, wenn Ihr hierher kämet? Einige recht 
ſchöne Tage kann ich Euch hier verſprechen, die Ihr nicht 
überall ſo finden ſollt. 

Charlotte erwarte ich in nächſter Woche wieder zu⸗ 
rück. Sie wird alſo unfehlbar da ſein, wenn Huber 
kommt. Ihr Mann kommt auch mit ihr zurück. 

Hier wird Goethe jeden Tag aus Italien zurück— 
erwartet; der Herzog hat ihn verlangt und ihm, wie man 
mir geſagt, eine Prolongation ſeines Urlaubs verweigert. 
— Du haſt mich neulich gefragt, ob ich beim Herzog 
geweſen ſei? In der That noch nicht, und es iſt auch 
keine Angelegenheit, die es von mir verlangte. 

Schon zu Ausgang des vorigen Jahres habe ich 
mich ſchuldigermaßen bei ihm melden, dabei aber zugleich 
einfließen laſſen, daß ich nichts bei ihm zu ſuchen habe 
(er wird hier ſo gemißbraucht, daß es ſchändlich iſt). 
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Darauf ließ er mir ſagen, daß er mir den Tag beſtim⸗ 
men wolle, welches ſich vergeſſen hat; jetzt habe ich es 
nicht mehr für nöthig erachtet. Ich kann ihn jeden 
Tag im Stern ſprechen, wenn's der Zufall fügt, und auf 
den will ich es ankommen laſſen — ich gefalle ihm durch 
nichts mehr, als wenn ich ihn zu gar nichts brauche. 
Sonſt iſt hier alles beim Alten. Deine Sorge wegen 
einer Heirath von meiner Seite wirſt Du nun wohl los 
ſein. Geſtern habe ich bei Wielands zu Mittag gegeſſen; 
ſeine beiden Schwiegerſöhne waren da. Ganz ohne Plan 
mag Wieland wegen meiner nicht geweſen ſein; ich bin 
über gewiſſe Dinge raillirt worden, die mich faſt glau⸗ 
ben machen, daß er ſo etwas Aehnliches doch von mir 
erwartet haben könnte. Weil ich mich nicht gemeldet 
habe, ſo ſchließt er, daß ich dem Heirathen zuwider ſei; 
ſo ungefähr erkläre ich mir die Beredſamkeit, mit der er 
mein vermeintes Ideal von Freiheit bekämpft hat. Aber 
ſonſt hat es weder ihn, noch die Familie kälter gegen 
mich gemacht, und es iſt wirklich viel, daß wir ſeit fünf 
Monaten auf gleichem guten Fuße miteinander zurückgelegt 
haben. Jetzt bin ich wegen des Mercur in Erwartung; 
bisher wollte ich von keinem eigentlichen Plane mit ihm 
reden, weil er meine Genoſſenſchaft beim Mercur erſt 
aus den Folgen beurtheilen ſoll. Auch muß er ſich vor⸗ 
her überzeugt haben, daß ich ihn nicht im Stiche laſſe. 
Ich brauche deswegen noch fünf bis ſechs Monate, ehe 
ich die Sache mit ihm berichtige; in dieſer Zeit laſſe ich 
die Thalia fortlaufen. Was ich ihm bereits gegeben, iſt 
Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 18 


274 


mir noch nicht bezahlt; ſo daß ich glaube, er will mich 
auch ſchon jetzt nicht pro Bogen bezahlen; aber ich thue 
es in der Folge nicht anders, als er muß mit mir Moitie 
machen. 

An der niederländiſchen Rebellion wird ſcharf in 
Leipzig gedruckt; wenn eine Anzahl Aushängebogen bei⸗ 
ſammen iſt, ſollſt Du ſie erhalten; im Mercur erſcheint 
nichts mehr davon. 

Adieu, Lieber. Tauſend Grüße von mir an die 
Weiberchen. Ein Bischen Trennung muß uns nicht 
daniederſchlagen — deſto fröhlicher wird das Wiederſehen 
ſein. Lebe recht wohl, und laß mich bald von Euch hören. 

Dein 


S. 


Dresden, 31. März 1788. 


Unſere Briefe mit der Nachricht von Hubers Ab⸗ 
reiſe wirſt Du nunmehr erhalten haben. Er reiſt morgen 
nach Leipzig, wo er bis zu Ende der Woche bleibt. Ich 
habe alſo nur ſoviel Zeit, Dir in Eile zu melden, daß 
bei Gregory hundert Thaler von Riga für Dich parat 
liegen, und es fragt ſich, ob Du ſie an Beit bezahlen 
und das Uebrige prolongiren willſt, oder wozu Du ſie 
ſonſt beſtimmt haſt? Schreibe mir nur mit nächſter Poft 
hierüber, damit ich die nöthige Abrede mit Beit neh⸗ 
men kann. 

K. 
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Dresden, 4. April 1788. 


Hier haſt Du etwas für die Thalia, wenn Du es 
brauchen kannſt. Was Dir zu ſchleppend oder incorrect 
im Style ſcheint, wirft Du ſchon ändern. Ich habe nicht 
mehr daran feilen wollen, um mir es nicht zu verleiden. 
Fühlſt Du Dich zu einer Antwort geſtimmt, ſo könnte 
ich Dir vielleicht noch eine Replik ſchaffen, beſonders 
wenn Du mir Gelegenheit giebſt, mich über den Werth 
verſchiedener Arten von Thätigkeit, oder über das Be⸗ 
dürfniß theologiſcher Ueberzeugungen auszubreiten. 

Wie Du Dich mit Goethe haben wirft, bin ich be⸗ 
gierig. Laß Dich nur nicht gegen ihn aufhetzen. — Daß 
Du mit Wieland wegen des Mercur nicht auf einem 
gewiſſen Fuße biſt, gefällt mir nicht. Göſchen iſt immer 
im Vorſchuß, alſo ſcheint er nicht ſehr regelmäßig in 
Geldſachen zu ſein. 

Daß ich Dir heute nicht mehr ſchreibe wird das 
Manuſcript entſchuldigen, das ich gern fertig haben 

wollte. Lebe wohl. Alles iſt geſund und grüßt. We⸗ 
gen der Bibliothekbücher werde ich ſehr gemahnet. 
Schicke fie doch mit einer Meßgelegenheit. 

| K. 


Weimar, 15. April 1788. 


Huber habe ich wiedergeſehen, aber nur im Fluge und 
ſo, daß wir einander wenig haben genießen können. Mit⸗ 
tags am 9. kam er an, und den folgenden Morgen ſind 
18 * 
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wir zufammen nach Erfurt gefahren, wo fein Gefandter 
die Nacht geblieben war. Weil ich Charlotte in Gotha 
vermuthete, ſo war ſogleich mein Entſchluß gefaßt; ich 
ritt von Erfurt aus dahin, um unterdeſſen, bis Huber 
nachkäme, ein Rendez-vous zu veranſtalten. Aber der 
Teufel ſtellte ſich wiederum dazwiſchen, daß Huber und 
ſie nicht zuſammenkamen. Sie war juſt bei einem gro⸗ 
ßen Diner unter zwölf unbekannten, ſteifen Geſichtern, 
wo ſie nicht gleich loskommen konnte, und Huber konnte 
ſich keine Stunde in Gotha verweilen, weil ſein Geſandter 
dem Herzoge ausweichen wollte. So iſt alſo abermals 
aus dieſer Zuſammenkunft nichts geworden und — es 
ſoll nicht ſein. Ich könnte und möchte Dir allerlei über 
Huber ſchreiben, aber wie geſagt, ich habe ihn kaum 
obenhin genießen können, und wenn Dir das deutlich iſt, 
mein Senkblei iſt bei ihm nicht ganz auf den Grund 
gekommen. Jetzt liegt und druckt die Neuheit der Lage 
noch auf ihn, Gegenwart und Zukunft durchkreuzen ſich 
bei ihm wunderbar, und alle feine Kräfte find durchein⸗ 
ander gemengt. Seine Briefe ſollen uns mehr von ihm 
ſagen. Du Haft mir nicht geſchrieben, daß er Macon 
iſt, wie auch nichts von dem Eigentlichen feiner Verſor⸗ 
gung, die mir ſehr honorabel und zulänglich erſcheint. 
Man kann es nicht anders als ein Glück nennen, und 
ich nenne es ein vollkommenes Glück, wenn ſein Geiſt 
ſich erſt darin gefunden, oder beſſer, damit abgefunden hat. 

Mit Deinem Briefe an Julius haſt Du mich ganz 
überraſcht. Thätig habe ich Dich gar nicht vermuthet, 
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und vollends thätig für mich. Ueber die Art, wie ein 
lebhafter freier Geiſt dennoch das Joch fremder Meinung 
ziehen kann, ſind lichte Blicke darin gegeben, und wie es 
kommt, daß ſich ein ſolcher Geiſt, wenn er dieſem Joche 
entriſſen wird, gerade in dieſe Bahn wirft. Nur das 
giebt mir wenig Troſt, (ſo recht Du auch haben magſt) 
daß auch die Wahrheit ihre Saiſons bei den Menſchen 
haben ſoll, daß, wie Du hier annimmſt, eine gewiſſe 
Philoſophie in einer gewiſſen Epoche für unſeren Julius 
gut ſein und doch nicht die wahre ſein ſoll; daß man 
hier, wie in Eurem maureriſchen Orden im erſten und 
zweiten Grade, Dinge glauben darf oder gar ſoll, die im 
dritten und vierten wie unnütze Schalen ausgezogen 
werden. 

Daß ſich mein Julius gleich mit dem Univerſum 
eingelaſſen, iſt bei mir wohl individuell; nämlich, weil 
ich ſelbſt faſt keine andere Philoſophie geleſen habe und 
zufällig mit keiner anderen bekannt geworden bin. Ich 
habe immer nur das aus philoſophiſchen Schriften (den 
wenigen, die ich las) genommen, was ſich dichteriſch füh⸗ 
len und behandeln läßt. Daher wurde dieſe Materie, als 
die dankbarſte für Witz und Phantaſie, bald mein Lieb⸗ 
lingsgegenſtand. 

Was Du von den ſogenannten Taſchenſpielerkünſten 
der Vernunft ſagſt, die Kunſtgriffe, wodurch man der 
Wahrheit gleichſam zu entrinnen ſucht, um ein Syſtem 
zu retten, finde ich ſehr gut geſagt: mir hat es Klarheit 


gegeben. Ich müßte mich ſehr irren, wenn das, was Du 
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von trockenen Unterſuchungen über menſchliche Erkenntniß 
und demüthigenden Grenzen des menſchlichen Wiſſens fal— 
len ließeſt, nicht eine entfernte Drohung — mit dem 
Kant in ſich faßt. Was gilt's, den bringſt Du nach? 
Ich kenne den Wolf am Heulen. In der That glaube 
ich, daß Du ſehr recht haſt; aber mit mir will es noch 
nicht ſo recht fort, in dieſes Fach hineinzugehen. 

Noch eins. Du verwirfſt die Kunſtidee, die ich 
auf das Weltall und den Schöpfer herübertrage; aber 
hier, glaube ich, ſind wir nicht ſoweit von einander, als 
Dir ſcheint. Wenn ich aus meiner Idee alles heraus⸗ 
bringe, was Du aus der Deinigen, ſo wüßte ich nicht, 
was Du ihr anhaben ſollteſt. Aber dies auf den näch- 
ſten Donnerſtag. Ich muß jetzt abbrechen, um ein Paket 
an Cruſius zu expediren. 

Ich ſehne mich nach der Nachricht von Minnas glüd- 
licher Niederkunft. Wenn ich beten könnte, ſo wollte ich 
ſte in mein Gebet einſchließen, und das ſollte wirken. — 
Grüße ſie und Dorchen tauſendmal. Ich habe Dir noch 
mancherlei zu ſchreiben, das aber warten kann und muß. 

Dein 
S. 

Du haſt Doch die Quittung erhalten und den Brief, 
worin ich Dich bat, mir funfzig Thaler von den hundert 
zu ſchicken, und ſobald Du kannſt. Ich . heut ſchmerz⸗ 
lich darauf gewartet. 


2 ͤ KH ¶ F BE ER ⅛é- ENT RE 


Weimar, 16. April 1788. 


So wie Du in gar vielen Dingen vernünftiger 
denkſt und handelſt als ich, ſo haſt Du es auch diesmal 
gethan, und ich danke Dir recht ſehr dafür. Falſche 
Discretion hat mich abgehalten, von Wieland zu for= 
dern, den ich gerade jetzt nicht solvendo glaubte; zu⸗ 
gleich fürchtete ich, durch ein voreiliges Fordern meinem 
Contracte überhaupt Schaden zu thun, wenn er allenfalls 
willens geweſen wäre, mich en gros und nicht pro 
Bogen zu bezahlen. Da dieſes indeſſen noch ſehr zwei⸗ 
felhaft iſt, ſo glaube ich ganz recht gethan zu haben, 
daß ich Deinem Rathe folgte und mir funfzig Thaler 
auf Abſchlag von ihm bezahlen ließ, welches ganz ohne 
Schwierigkeit ablief. Ich bin alſo meiner Verlegenheit 
überhoben, und an der Beitſchen Schuld ſind doch hun— 
dert Thaler abgetragen. Die anderen will ich durch 
Cruſius beſorgen laſſen, weil ich mich hier recht gut 
durch die Einnahme von der Thalia und dem Mercur 
hinhalten kann. Die Dalbergſchen Gelder rechne ich nicht, 
weil er mich immer mit meinem Wechſel bei der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft chicaniren kann. Im Ganzen genom- 
men iſt mir doch jetzt leichter um's Herz, weil ich ohne 
Mühe, d. h. ohne mich zu überſpannen, jetzt mehr er⸗ 
werbe, als ich aufgehen laſſe. Ich bin alſo doch auf 
dem Wege zur Geneſung, und ſo langſam vielleicht auch 
mein Schuldenzahlen geht, ſo geht es doch, und das iſt 
mehr, als ich ſeit neunundzwanzig Jahren mich erinnern 
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kann. Schlägt die niederländiſche Rebellion ein, daß 
innerhalb zweier Jahre eine neue Auflage zu machen iſt, 
ſo habe ich gleich gegen vierhundert Thaler baar und 
ohne Mühe verdient; denn unter vier Alphabeten beträgt 
ſie nicht, und Cruſius hat mir für die zweite Edition 
vier Thaler zugeſagt. Da mich Riga bezahlt hat, ſo 
kann ich dieſes Theater auch künftig bei meinen Stücken 
rechnen, und dann habe ich Ausſichten auf's weimarſche, 
weil mein Fiesfo dort, wie Du weißt, eingeſchlagen, und 
meines Namens Gedächtniß alſo dort geſtiftet iſt. In 
einigen Jahren verhilft mir eine Generaledition meiner 
Stücke dann auch zu einer baaren Summe. Kleinere 
Aufſätze für den Mercur, die ich in dieſer Zeit zu Stande 
bringen muß, nebſt den ſchon vorhandenen in der Thalia 
und anderswo, geben Stoff zu einigen Bänden vermiſch⸗ 
ter Schriften, ſowie meine Gedichte ſich bis dahin zu 
einer honetten Sammlung häufen. Das ſind alſo meine 
Ruhepunkte für's Künftige, die ich mir darum gegenwaͤr⸗ 
tig mache, um Muth und Freude bei mir zu erhalten; 
auch Dir, denke ich, ſollen ſie, in meiner Seele, ange— 
nehm ſein, und übertrieben wirſt Du ſie nicht finden. 
Laß mich doch wiſſen, ob Du wegen Deiner Aus- 
gaben nicht verlegen biſt, oder werden kannſt; dies wird 
mich ſehr beruhigen. Es kränkte mich längſt, daß ich 
Dir bis jetzt noch gar nicht habe Wort halten konnen, 
weil Du vielleicht doch bei Deinem Arrangement darauf 
gerechnet hatteſt. Du kennſt zwar meine ganze Lage und 
mein Weſen, und daß es Dir nie einfallen konnte, mir 
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darüber böſe zu fein, weiß ich auch — aber dann jehe 
ich wieder nicht ein, warum Du von meinem ſchlimmen 
Schickſale leiden ſollſt, und warum ich Dich darein 
verflochten habe? Biſt Du aber nicht genirt, ſo tröſte ich 
mich mit der Ausſicht, auch dieſen Berg endlich abzumälgen 
und die angenehme Zeit zu erleben, wo das fatale Wort: 
Geld nie unter Dir und mir mehr genannt werden wird. 

Lebe wohl. Auch ich will keine beſſere Materie 
mit dieſem Geldbriefe beſchmutzen. Jetzt ſehne ich mich 
nach glücklichen Nachrichten von Minna, die Du mir 
hoffentlich mit kommender Poſt melden wirſt. Grüße 
mir beide recht herzlich. 

Dein 
N S. 

Die Bibliothekbücher laß mir nur noch neun oder 
zehn Tage, dann ſollen ſie mit Meßgelegenheit folgen. 
Sei ſo gut und nenne mir in Deinem nächſten Briefe 
die Namen der zwei Bücher, die von der Chronologie, 
Genealogie, Diplomatik u. ſ. w. handeln; Du haſt mir 
ſie einmal geliehen, und ich will ſie mir durch Cruſius 
kommen laſſen. Eins iſt von Gatterer, glaub' ich. 


Dresden, 20. April 1788. 
Ich habe nur ſoviel Zeit, Dir in Eile zu melden, 
daß geſtern zu Mittage nach zwölf Uhr ein Mädchen an⸗ 
gekommen iſt. Die Niederkunft war ſchwer. Alberti mußte 
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geholt werden; er hat aber ſeine Sache gut gemacht. 
Die Operation dauerte nicht über fünf Minuten. Mut⸗ 
ter und Kind find fo wohl, als man verlangen kann.“ 
Minna iſt weniger entkräftet, als nach der erſten Nieder⸗ 
kunft. Das Mädchen heißt Emma Sophia. 

Auf Deinen letzten Brief werde ich Dir nächſtens 
antworten. Es freut mich, daß Du, wie es ſcheint, mei— 
nen Raphaelſchen Brief brauchen kannſt. Lebe wohl. 

K. 


Dresden, 21. April 1788. 


Der Brief, den ich geſtern von Dir erhalten habe, 
hat mich ſehr beruhigt. Mir war immer bange, Dich 
durch meine Altklugheit in Verlegenheit geſetzt zu haben, 
beſonders nach dem Poſtſcripte Deines vorletzten Briefes. 
Glücklicherweiſe iſt alles gut gegangen. 

Deine Plane für die Zukunft ſcheinen mir nicht 
übertrieben; ſie ſtimmen vielmehr mit meinen Wünſchen 
mehr überein, als wenn Du Dich ganz auf hiſtoriſche 
Arbeiten concentriren wollteſt. 

Ich verſtehe Dich ganz in dem, was Du über un⸗ 
ſer Verhältniß ſchreibſt. Auch ich halte es für Entwei⸗ 
hung, wenn unter uns von dergleichen proſaiſchem Zeuge 
die Rede iſt, und ich freue mich auf die Zeit, wo dies 
ganz aufhören wird. Doch für jetzt zu Deiner Beruhi⸗ 
gung — ich bin nicht in Verlegenheit. Dieſe Meſſe 
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geht alles ſehr gut, und bis Michaeli bin ich mit allem 
verſehen. Göſchen hat hübſch bezahlt. 
Schicke die Bibliothekbücher nur zu der angegebenen 
Zeit; länger möchte ich doch nicht, daß Du ſie behielteſt. 
Das Buch, was Du von mir gehabt haſt, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich Hederichs Anleitung zu den hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, von Schmidt neu herausgegeben. Von Gatterer 
hat man eine Chronologie, eine Geographie und verſchie— 
dene Handbücher der Univerſalhiſtorie, wovon aber keins 
beſonders brauchbar für Dich ſein wird. Lebe wohl. 
Minna iſt wohl, auch das Kind. Alles grüßt. 
K. 


Weimar, 25. April 1788. 


Viel Glück und Freude, Papa, zu Deiner Emma, 
und ebenſoviel zu der überſtandenen Gefahr Deiner Frau. 
Ich kann nicht leugnen, daß ich deshalb ſehr unruhig 


war, aber nun iſt Dein Glück und meine Freude doppelt. 


Daß es ein Mädchen iſt, freut mich auch; Minna muß 
ja auch etwas haben, und der Junge wird zu ſeiner Zeit 
auch nicht ausbleiben. Du haſt mir nicht geſchrieben, 
ob Minna ſelbſt ſtillt; das iſt ein Umſtand, der mir nicht 
gleichgültig iſt. Auch wünſchte ich zu wiſſen, wer das 
Kind aus der Taufe gehoben hat. Charlotte läßt herz⸗ 
lich Glück wünſchen; vielleicht ſchreibt ſie heute ſelbſt. 
Sie war einige Tage nicht wohl, und man fürchtete eine 
fausse-couche, woraus aber glücklicherweiſe nichts ge⸗ 
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worden iſt. Ihr Fritz iſt vor vierzehn Tagen mit den 
Blattern inoculirt worden, und läßt ſich ſehr gut an; 
es ſind gegenwärtig bei vierzig Kinder hier inveulirt, nach- 
dem der Anfang mit dem Prinzen und der Prinzeſſin 
gemacht worden; alle ſind gutartig, und die meiſten ſchon 
auf dem Rückwege. In einer ſo kleinen Stadt wie Wei⸗ 
mar iſt es wirklich merkwürdig, daß man das Vorur⸗ 
theil gegen die Inoculation ſo allgemein abgelegt ſieht. 
Von Huber wirſt Du hoffentlich Nachrichten haben; 
ich habe dermalen noch keine. Wir haben ausgemacht, 
uns alle Monate zu ſchreiben. Sobald der Frühling ein⸗ 
mal dauerhaft da ſein wird, ziehe ich in die Einſamkeit auf's 
Land; mein Kopf und mein Herz ſehnen ſich danach. Ich 
werde mich eine kleine Stunde von Rudolſtadt niederlaſſen. 
Die Gegenden ſind dort überaus ländlich und angenehm, 
und ich kann da in ſeliger Abgeſchiedenheit von der Welt 
leben. Das Lengefeldſche Haus, von dem ich Dir nach 
meiner Zurückreiſe von Meiningen geſchrieben habe, wird 
mir den ganzen Mangel an Geſellſchaft hinlänglich er= 
ſetzen. Es ſind dort vier ſehr ſchätzbare Menſchen bei— 
ſammen, von ſehr vieler Bildung und dem edelſten Gefühl. 
Sie ſind auch ſchon in der Welt geweſen, und haben 
eine glückliche Gemüthsſtimmung daraus zurückgebracht. 
Alles, was Lectüre und guter Ton einer glücklichen Gei⸗ 
ſtesanlage und einem empfänglichen Herzen zuſetzen kann, 
finde ich da in vollem Maße; außerdem auch viele muſika— 
liſche Fertigkeit, die nicht den kleinſten Theil der Erho— 
lung ausmachen wird, die ich mir dort verſpreche. Dieſem 
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Zirkel gedenke ich alle Tage einige Stunden zu widmen. 
Sonſt warten meiner die mannigfaltigſten und — ich 
muß leider ſagen, die drückendſten Arbeiten; aber ich gehe 
ihnen mit ziemlichem Muthe, ja ſelbſt mit Vergnügen 
entgegen. 

Den Meßkatalog wirſt Du wahrſcheinlich durchblät⸗ 
tert haben. Ohne mein Wiſſen iſt wieder eine neue (und 
jetzt die dritte) Auflage von meinem Fiesko und von 
Cabale und Liebe in Mannheim gemacht worden. Ich 
habe deswegen, nach dem Anrathen aller meiner hieſigen 
Freunde, ein Schreiben an Herrn Götz ergehen laſſen, 
und ihm darin die Wahl gegeben, ob er mir dieſe Edi⸗ 
tion mit hundert Thalern bezahlen, oder es darauf an= 
kommen laſſen wolle, daß ich ſelbſt eine verbeſſerte Auf⸗ 
lage meiner Stücke, mit neuen Scenen und einem neuen 
Stücke vermehrt, für die Michaelismeſſe veranſtalte und 
noch in dieſer ankündige. Bertuch, der gegenwärtig 
in Leipzig iſt, hat den Auftrag übernommen. Es iſt in 
der That niederträchtig, wie dieſe Buchhandlung mit mir 
umgeht; hoffentlich hat Schwan keinen weiteren Antheil 
daran, als daß er es geſchehen läßt; ſonſt müßte ich 
einem Briefe, den er mir vor vierzehn Tagen geſchrieben 
und der voll der freundſchaftlichſten Geſinnungen iſt, 
eine ſehr unedle Auslegung geben. Schreibe mir doch, 
ob Du billigſt, was ich gethan habe? Wenn Du Dir 
aus dem Meßkatalog Einiges ausſuchſt, ſo vergiß Wie⸗ 
lands Lucian nicht. Er wird Dir gewiß ſehr werth 
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werden; durch Wielands Galanterie beſitze ich ihn ſelbſt, 
und habe ihm ſchon manche angenehme Stunde zu danken. 

Schultz, der Verfaſſer des Moritz, hat die Clariſſt 
nachgebildet und auf berliniſchen Grund und Boden ver⸗ 
pflanzt. Du findeſt ſie unter dem Titel Albertine. 
Für ein Werk, davon er in fünf Stunden zwölf Blatt 
gefördert hat, iſt ſie noch ſehr lesbar ausgefallen. Ich 
wünſchte mir zuweilen die Leichtigkeit ſeiner Feder; ſchwer⸗ 
lich iſt jetzt unter unſeren guten und ſchlechten Schrift⸗ 
ſtellern einer, der es ihm darin gleich thut. 

Einen Spaß muß ich doch erzählen, wenn es noch 
nicht geſchehen iſt. Vor einigen Wochen iſt durch die 
vierte Hand die Anfrage aus der fränkiſchen Reichsſtadt 
Schweinfurt an mich ergangen, ob ich dort nicht eine 
Rathsherrnſtelle mit leidlichem Gehalt, verbunden mit 
einer Frau von einigen tauſend Thalern, die, ſetzt man 
hinzu, an Geiſtes⸗ und außerlichen Vorzügen meiner nicht 
unwerth ſei, annehmen wolle. Die Stelle ſoll mich wö⸗ 
chentlich nur zwei oder drei Stunden koſten u. dgl. Vortheile 
mehr. Wie ich mich dabei genommen, magſt Du Dir 
leicht ſelbſt einbilden; doch möchte ich eigentlich wiſſen, 
wie man auf mich gefallen iſt. Da die ganze Sache 
mehr der Gedanke einiger Privatleute iſt, und man eigent⸗ 
lich nur ſagt, daß, wenn ich mich melden würde, fie mir 
nicht ſchwer fallen ſollte, ſo erkläre ich es ſo, daß das 
Ganze eine Idee der Perſon ſein mag, die ich heirathen 
ſollte. Dieſe hat vielleicht einige Lectüre, die ihr den 
Menſchenzirkel um ſie herum verleiden mochte, und da 
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mag ſie nun denken, daß ſie mit ihrem bischen Geld und 
der Lockſpeiſe einer Stelle einen Menſchen fiſchen könnte, 
der auch andere Forderungen befriedigt. Der Zufall hat 
ihr von meinen Schriften einige vielleicht in die Hände 
geſpielt, an denen ſie Geſchmack gefunden hat, und für 
einen Juriſten hält ſie mich ohne Zweifel. So muß ich 
mir das Räthſel erklären, und der Meinung iſt auch 
Wieland. 
Von Mannheim habe ich Nachricht, daß der Carlos 
dort gegeben worden, aber bei weitem das nicht gethan 
hat, was man von ihm erwartete. Dalberg ſetzt es in 
die verfehlte Einheit und in die Unoerſtändlichkeit des 
Plans. Beck klagt die Chicane der Direction und das 
äußerſt ſchlechte Spiel gewiſſer Schauſpieler an. Du 
wirſt wiſſen, was aus beiden zu nehmen iſt. Etwas 
mag freilich von Außendingen bewirkt worden ſein. So 

ließ Dalberg zum Beiſpiel (ganz gegen mein Manuſcript, 
und ich weiß gar nicht zu welchem Ende, oder woher 
er die Bravour hat?) den Domingo (den ich in einen 

Staatsſecretair Perez verwandelte) als Jeſuiten auf— 
treten. Alles murmelte ſich zu: Pater Frank! und dieſer 
Umſtand allein hätte dem Stücke, in einer Stadt wie 
Mannheim, den Hals brechen können, wenn ich nicht 
ebenſo viele Gründe dazu in ſeiner inneren Structur 
fände. Iffland ſoll den König geheult, Beck den Mar⸗ 
quis aber gut, vorzüglich gut geſpielt haben. Die Kö⸗ 
nigin habe niemand verſtanden, weil die Schauſpielerin 
leiſe und unvernehmlich ſprach. Domingo ſoll ein Hans⸗ 
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wurſt geſpielt haben. Mit Beck war man, und auch 
Dalberg, Schwan und andere, ſehr zufrieden. 

Lebe wohl, und gehe jetzt gleich zu Deiner Emma 
und küſſe ſie ſtatt meiner. Grüße mir Deine liebe Minna 
recht herzlich; ich wünſche ihr alles Gute zu ihrem Wo⸗ 
chenbette. Grüße mir Dorchen und ſag' ihr, daß ſie mich 
auch nicht ganz vergeſſen ſoll. 

Dein 


Dresden, 25. April 1788. 

Dein Gedicht habe ich endlich geleſen. Ich wünſchte 
mir Dein Talent, um ein Gegenſtück zu machen. An 
Stoff ſollte mir's nicht fehlen. Einige Ausfälle wünſchte 
ich weg, die nur die plumpe Dogmatik, nicht das ver- 
feinerte Chriſtenthum treffen. Sie tragen zum Werth 
des Gedichtes nichts bei, und geben ihm ein Anſehen von 
Bravour, deſſen Du nicht bedarfſt, um Deine Arbeiten zu 
würzen. Meine Lieblingsſtrophe ift: „Unbewußt der Freu⸗ 
den“ ꝛc. Nächſt dieſer die beiden von der Sonne und 
vom Bacchus. Manche Beiſpiele, beſonders in der Strophe: 
„Jener Lorbeer wand ſich einſt“ ꝛc., ſcheinen mir keine 
begeiſternde Idee zu enthalten. Ueber die Wirkung der 
Mythologie auf Kunſt hätte ich mehr erwartet. Die 
Diction habe ich ſehr correct gefunden, und den Vers, 
da wo die Ideen den meiſten Gehalt haben, (wie ich 
ſchon mehrmals an Dir bemerkt habe) ſehr melodiſch. Die 
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gelehrten Namen ſtören zuweilen. Was hat Dir denn 
der ſchöne Name Hebe gethan? Der Pauſanias dabei hat 
mir Spaß gemacht. Im Ganzen habe ich Ideen zum 
Julian erkannt. Haſt Du etwa wieder daran gedacht? 
Ueber die Idee: „Da die Götter menſchlicher“ ac. 
ließe ſich manches ſagen, was ich aber jetzt noch nicht 
durchgedacht habe. Es gäbe auch Stoff für die philo⸗ 
ſophiſchen Briefe. Wegen Kants ſei außer Sorgen, ich 
hatte ja ſchon Gelegenheit ihn zu bringen, und bin ihr 
ausgewichen. Jetzt hängt es ganz von Dir ab, wohin 
Du den Dialog lenken willſt. 

Huber hat Goethes Mutter kennen gelernt; fie ſoll 
ſehr von Dir begeiſtert ſein. Dabei iſt ſte ſtolz auf ihren 
Sohn und ſteht gut mit ihm. Huber hat ſte intereſſant 
gefunden. 

Lebe wohl. Alles grüßt. 


Dresden, 2. Mai 1788. 


In Deinem Sommeraufenthalt wird Dir's an Ver⸗ 
gnügen nicht fehlen. Iſt nicht auch ein Intereſſe des 
Herzens dabei? Ich bin neugierig, ob Deine Stimmung 
an dichteriſchen Arbeiten fruchtbar ſein wird. 

Deinen Entſchluß wegen Götz billige ich gar ſehr. 
Schon ehemals habe ich Dir das nämliche vorgeſchlagen; 
Göſchen bat nur vor, wie Du weißt. 

Dein Ruf nach Schweinfurt hat uns viel Spaß 
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gemacht. Ich wäre neugierig, wer fich zu dieſer Nego- 
tiation hätte brauchen laſſen Iſt das Frauenzimmer etwa 
gar das Fräulein B., deren Eroberung Du vielleicht 
gemacht haſt, und die durch ihre Nürnberger Verwandte 
Dir dies Glück hat verſchaffen wollen? 

Dalberg ſoll überhaupt, wie Huber ſchreibt, viel in 
Deinem Carlos geaͤndert haben. Kann man ihm denn 
nicht den Kopf darüber waſchen? 

Lebe wohl. Nächſtens mehr. 


Weimar, 7. Mai 1788. 


Ich wollte die Gelegenheit mit Madame Dufched, 
die ſich einige Tage hier aufhielt, benutzen, Dir die Bi⸗ 
bliothekbücher zu ſchicken; ſie hatte aber nicht Raum ge⸗ 
nug dafür im Wagen, darum bleiben ſie nun bis auf 
kommenden Montag liegen. — M. D. hat hier ziemliches 
Glück gemacht. Anfangs wollte es nicht gleich gehen, 
weil ihre Stimme theils von der Reiſe etwas gelitten hatte, 
theils auch, weil die hieſigen Ohren nun einmal nicht 
ganz unbefangen ſind. Unter anderen machte die regie— 
rende Herzogin die Bemerkung über ſie, daß ſie einer 
abgedankten Maitreſſe nicht unähnlich ſehe. Ich muß Dir 
ſelbſt geſtehen, daß mir die D. hier, wo ich ſie öfter 
ſah, viel weniger gefallen hat, als in Dresden: ſie hatte 
ſoviel (Frechheit möchte ich es nicht gern nennen), ſoviel 
Dreiſtigkeit, und in ihrem Aeußern, worin man ihr 
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vielleicht Unrecht thut, ſoviel Moquantes. Weil aber 
die Herzogin Amalie artig gegen ſie war, ſo kam ſie 
auf, und hatte in drei Concerten Gelegenheit, den erſten 
Eindruck zu verbeſſern und ihr ganzes Talent ſehen zu 
laſſen, daß man hernach allgemein davon erbaut wurde. 
Bei dieſer Gelegenheit hat die Herzogin Amalie, bei der 
ich ſchon lange wieder recht gut ſtehen mag, ohne eigent⸗ 
lich die Urſache dieſer Revolution zu wiſſen, die Artigkeit 
für mich gehabt, mich in der ganzen Stadt aufſuchen 
zu laſſen und nach Hof zu invitiren. Aber Wieland 
hätte bei dieſer Gelegenheit um ein Haar mit ihr Ver⸗ 
druß gehabt. Er war mit feinen gewöhnlichen Spiel⸗ 
geſellen juſt im l'Hombre begriffen, als ein ähnlicher 
Ruf an ihn erging. Um ſeine theuren Brüder aber nicht 
ſitzen zu laſſen, entſchuldigte er ſich; das verdroß denn 
die Herzogin ein wenig, und ſie gab mir einen ziemlich 
derben Auftrag an ihn, der Spaß ſein ſollte, aber es 
nicht war. Er ſei ein altväteriſcher platter Menſch, ein 
Philiſter; ein andermal, wenn er wieder was bei ihr hö⸗ 
ren wollte, würde ſie ihm die Thüre vor der Naſe zu⸗ 
ſchlagen u. ſ. w., was ich buchſtäblich überliefern ſollte, 
aber es natürlich nicht that. So glimpflich ich es aber 
auch ausrichtete, ſo wäre ich doch beinahe mit ihm in's 
Handgemenge gekommen. 

Der Aufenthalt der D. bei uns hat mich vier bis 
fünf Tage bei Soupers und Picknicks herumgezogen, 
welche nicht beſonders viel Intereſſe für mich hatten, 


mir aber Geld koſteten, wofür es doch in der That ſchade 
19* 


292 


ift. Sie wird Dir vom hieſigen Hofe eine ziemlich gute, 
von den bürgerlichen Zirkeln hingegen nicht die glän- 
zendſte Beſchreibung machen. 

Das erſte kannſt Du Dir erklären; das zweite iſt 
inſofern wahr, daß ſich die Bürgerlichen an ein Weſen 
von dieſer Art nicht ſo recht anzuſchließen wiſſen, und 
es iſt ſchwer zu ſagen, ob ihnen dieſes mehr Schande 
als Ehre macht. 

Ich habe Euch bei dieſem ſchönen Frühlingswetter 
ſchon manchmal bedauert, daß Ihr es nicht recht benutzen 
könnt; mir hat es an Leib und Seele wohlgethan. Ich 
werde nun ſchwerlich noch über eine Woche hier verhar⸗ 
ren, doch kannſt Du bis auf weitere Verabredung Deine 
Briefe noch hierher adreſſiren. 

Bertuch iſt vor einigen Stunden aus Leipzig wieder 
angekommen, und ich erwarte ihn alle Augenblicke bei 
mir. Du kannſt leicht denken, ob ich begierig ſein werde, 
den Ausgang der Götzſchen Angelegenheit von ihm zu 
erfahren. Ob er mir gar wohl Geld bringt? — Dann 
will ich ſeinen Pfad mit Roſen beſtreuen. 

Ich habe nun zwanzig Stück Recenſenda aus Jena 
erhalten, worunter auch Goethes Egmont ſich befindet. 
Man war von meinen Reecenſionen ſehr erbaut, ob man gleich 
die wenigſten wird brauchen können, weil die Schriften 
ſchon ein und ein halb Jahr alt, und viele darunter ſchon 
vergeſſen ſind. In dem Aprilſtück des Mercur iſt nichts 
von mir; ich habe nicht Zeit gehabt; aber ein Aufſatz 
über Polytheismus, von Herrn v. Knebel und Herder zu⸗ 


293 


ſammengeſtoppelt, den meine Götter Griechenlands veran⸗ 
laßt haben ſollen. Du wirſt ſelbſt ſehen, mit welchem 
Rechte dies geſagt werden kann. Das V. Heft der Thalia 
iſt heraus. Laß Dir's alſo in meinem Namen von Gö- 
ſchen ſchicken, oder ſoll ich es beſorgen? 

S. 


Dresden, 14. Mai 1788. 


Deinen Geiſterſeher habe ich geleſen. Die Epiſode 
hat mir ſehr gefallen. Der Styl iſt nicht ſo kräftig, als im 
erſten Stück. Man ſtieht manchmal, daß Du nicht con 
amore gearbeitet haſt; beſonders hätte ich die Erklärung 
der erſten Erſcheinung weniger ausfuͤhrlich gewünſcht. 
Du ſcheinſt die Geſchichte geſchloſſen zu haben. Wenig⸗ 
ſtens macht ſie nun als Fragment ein Ganzes, wenn ſie 
gleich die Forderungen der Leſer nicht befriedigt, die den 
weiteren Verlauf gern wiſſen möchten. Wollteſt Du ſie 
fortſetzen, ſo haſt Du Dir durch die Scharfſichtigkeit des 
Prinzen ein ſchweres Spiel gemacht. Es bleibt immer 
ein intereſſantes Product. — Alſo biſt Du nun wirk⸗ 
liches Mitglied von dem Autorentribunale? Laß mich doch 
wiſſen, welche Recenſtonen von Dir find. Auf Dein Ur- 
theil über Egmont bin ich begierig; ich habe mit Huber 
einen Streit darüber: er findet vieles matt und kalt. 
Mir ſcheint es aber gerade ein Vorzug des Stückes zu 
ſein, daß die Hauptcharaktere nicht durch conventionellen 
Heroismus, ſondern durch Menſchlichkeit intereſſtren, 
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und daß das Begeiſternde in dieſer Menſchlichkeit mit 
größter Wahrheit dargeſtellt iſt. Man wird nicht durch 
Ideale emporgehoben, ſondern durch die Lebhaftigkeit 
der Täuſchung ergriffen, die uns gleichſam bekannte Ge⸗ 
ſtalten vor die Augen ſtellt. — Erkläre mir doch nunmehr, 
warum Deine Sachen nicht in der Literaturzeitung an⸗ 
gezeigt ſind. Du haſt ja wohl nun ein Recht danach 
zu fragen. 

Die Duſcheck habe ich bei ihrer Durchreiſe nicht 
geſehen. Was die regierende Herzogin von ihr geſagt 
hat, iſt wohl ſo unrichtig nicht. Mich hat ſie nie eigent⸗ 
lich recht intereſſtren können. Selbſt als Künſtlerin ift 
mir ihr Ausdruck zu ſehr Caricatur. Anmuth iſt 
meines Erachtens das erſte Verdienſt des Geſanges, und 
dies fehlt ihr, wie mir ſcheint. Wenigſtens ſteht ſie 
darin jeder guten Italienerin weit nach. Mir iſt bei 
einer Sängerin Kälte mit Feinheit lieber, als Leidenſchaft 
ohne Grazie. 

Huber trifft den jüngeren Forſter und Heinſe in 
Mainz. Er kann ſich noch nicht in ſeine Lage finden. 

Lebe wohl. Die gewöhnlichen Grüße. 

K. 


Weimar, 17. Mai 1788. 
Der Canonicus Gleim aus Halberſtadt iſt ſeit etlichen 
Tagen hier; das macht denn, daß ich mich wieder ſehr in 
Geſellſchaft herumtreibe. Er wohnt bei Herder, und jetzt 
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iſt faſt kein Tag, wo wir nicht irgendwohin gebeten wer— 
den. Ich weiß eigentlich nicht, in welcher Achtung G. 
bei Dir ſteht, als Schriftſteller nämlich. Er iſt aber 
merkwürdig durch eine Thätigkeit und Munterkeit des 
Geiſtes, die in ſeinem Alter, da er gegen die Siebzig 
anrückt, außerordentlich iſt. Höchſtens würdeſt Du ihn 
für einen Funfziger, und kaum für das halten. Von allen 
unſeren berühmten Männern aus ſeiner Claſſe mag er 
den wohlwollendſten Charakter haben, und der wirk— 
ſamſten Freundſchaft fähig ſein — verſteht ſich, wie 
man Freundſchaft für Viele empfinden kann; denn eines 
engen ausſchließenden Verhältniſſes iſt er wohl nie fähig 
geweſen, kann es auch ſeiner Laune und ſeinem Tempe⸗ 
ramente nach nicht wohl ſein. Seine Schriften malen 
ihn ganz. Eben dieſe genaue Uebereinſtimmung des 
Mannes mit jenen iſt es, was mir ſeine Bekanntſchaft 
ſo angenehm machte. Alles was er ſchreibt iſt, wie er 
mir auch ſelbſt geſtand, nur der Ausfluß des Augenblicks 
geweſen. Was mehr als eine oder zwei Stunden ihn 
anhaltend beſchäftigen müßte, iſt nicht für ihn. Einer 
weitläufigen Compoſition hält er ſich durchaus nicht fähig; 
auch halten ihn feine Amtsgefchäfte davon ab, denn, 
was ich gar nicht erwartet hatte, er hat als Canonicus 
viel Arbeit, und vorzüglich Rechnungen. Am meiſten 
aber beſchäftigen ihn kleine Dienſte für die zahlreiche 
Familie ſeiner Freunde und Bekannten, für die er, wie 
geſagt, ſehr thätig ſein kann. Er und der Geheime Rath 
Schmidt (Geheimer Rath ſeit vier Wochen) waren vor 
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dreißig und ſechsunddreißig Jahren ſehr intime Freunde 
und gehörten zu der Kameradſchaft, bei welcher Klop⸗ 
ſtock, Jacobi und die Uebrigen waren. Ich höre nun mit 
Vergnügen dieſe alten Kerle von jenen Zeiten ſich unter⸗ 
halten, und ihr burſchikoſes Leben ſich mit Wärme zu⸗ 
rückrufen. Geſtern waren wir bei Bertuch. Stelle Dir 
vor und erſtaune mit mir — Herder war auch da, H., 
der, wie Du weißt, ſonſt vor ihm ausgeſpieen hat; als⸗ 
dann Bode, Voigt, Wieland, Schmidt, Knebel, Krauſe 
und ich. Dieſelbe Geſellſchaft iſt heute Abend bei Wie⸗ 
land. Geſtern ſind ſich Bode und Wieland wegen Klop⸗ 
ſtocks beinahe in die Haare gekommen; aber das Recht 
war offenbar auf Wielands Seite, weil er äußerſt billig 
und achtungsvoll von Klopſtock ſprach. Bode aber über⸗ 
treibt feinen Werth auf's Gröbſte, und macht ihn zu 
einem ebenſo großen Menſchen als Dichter, welches er 
durch Handlungen beweiſt, von denen es mir leid thäte, 
wenn Du und ich, und Leute, die noch etwas weniger 
ſind als wir, fie nicht ohne Anſtrengung im äußerſt ge- 
wöhnlichen Lauf des Lebens ausüben könnten. 

Ich habe mich mit Herder über hiſtoriſche Schrift— 
ſtellerei, Magnetismus und verborgene phyſiſche Kräfte 
unterhalten. Er iſt ſehr für die letzteren, und beſonders 


für eine Art von Emanation des Fluidi nervei, oder 


was es ſonſt iſt, aus einem Körper in den anderen, 
woraus er die Sympathien und Antipathien, den Zu⸗ 
ſammenhang der Mutter mit dem Kinde u. ſ. w. erklart. 


En 


So jagt er von ſich, daß ihm das erfte Zufammenfommen 
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mit einem fremden Menſchen ein dunkles phyſiſches Gefühl 
erwecke, ob dieſer Menſch für ihn tauge oder nicht. H. neigt 
ſich äußerſt zum Materialismus, wo er nicht ſchon von 
ganzem Herzen daran hängt. — Sein letzter Theil der 
Ideen wird, wie er mir ſagt, nicht herauskommen. Fer⸗ 
tig iſt er längſt. Warum er damit zurückhält, mocht 
ich ihn nicht fragen, weil es wahrſcheinlich feine ver⸗ 
drießlichen Urſachen hat. Vielleicht kann ich ihn in Manu⸗ 
ſcript von ihm erhalten, und dann ſollſt Du auch dabei 
zu Gaſte ſein. Ich bin willens, Herdern dieſen Som⸗ 
mer, ſo zu ſagen, zu verzehren. 

Goethes fünften Theil habe ich vor einer Stunde 
unter anderen Recenſendis aus Jena erhalten. Ich freue 
mich auf die Recenſion des Egmont; jetzt habe ich nur 
einen Blick hineinwerfen können und ſchon viel Vortreff⸗ 
liches entdeckt. Göſchen giebt auch, wie Du wiſſen wirſt, 
ein periodiſches kritiſches Werk heraus, an dem ich auch 
Antheil nehmen werde, weil ich darin an kein Buch und 
auch an keinen Raum gebunden bin. In der jenaſchen 
Zeitung ſtehen bis jetzt nur vier Recenſtonen von mir, 
weil ich ſie erſt vor vier Wochen eingeſchickt habe. Ich 
halte mir die Zeitung jetzt ſelbſt, weil ich auf dem Lande 
leicht außer Connexion mit der Literatur kommen könnte. 

Hier macht die Thalia wieder ſchrecklich viel Auf⸗ 
ſehen; ſie circulirt durch alle Häuſer, und mir werden 
erſtaunlich ſchöne Sachen darüber geſagt. Soviel iſt in⸗ 
deſſen gewiß, daß ich mir dieſen Geſchmack des Publicums 
zu Nutzen machen und ſoviel Geld davon ziehen werde, 
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als nur immer möglich iſt. Indeſſen wirft Du finden, 
daß dieſe Fortſetzung des Geiſterſehers mehr Kopf ge— 
koſtet hat, als der Anfang, weil es nichts Kleines war, 
in eine planloſe Sache Plan zu bringen, und ſo viele 
zerriſſene Faͤden wieder anzuknüpfen. Ich bin auf Deine 
Meinung begierig. Mein Plan auf Götz iſt mir fehl- 
geſchlagen, wenigſtens für jetzt; aber endlich muß er doch 
einmal herausrücken. 

Dies iſt wahrſcheinlich mein letzter Brief aus Wei— 
mar. Sobald ſich das Wetter ändert, fliege ich auf's 
Land. Wie ſteht's bei Dir? Ich erwarte mit der heuti⸗ 
gen Poſt Nachricht. Adieu. Grüße mir alle recht herzlich. 

S. 


Volkſtädt bei Rudolſtadt, 26. Mai 1788. 


Seit acht Tagen bin ich nun hier in einer ſehr an= 
genehmen Gegend, eine kleine halbe Stunde von der 
Stadt, und in einer ſehr bequemen heitern und reinlichen 
Wohnung. Das Glück hat es gefügt, daß ich ein neues 
Haus, das beſſer, als auf dem Lande ſonſt geſchieht, ge— 
baut iſt, finden mußte. Es gehört einem wohlhabenden 
Manne, dem Cantor des Orts. Das Dorf liegt in einem 
ſchmalen aber lieblichen Thale, das die Saale durchfließt, 
zwiſchen ſanft anſteigenden Bergen. Von dieſen habe ich 
eine ſehr reizende Ausſicht auf die Stadt, die ſich am 
Fuße eines Berges herumſchlingt, von weitem ſchon durch 
das fürſtliche Schloß, das auf die Spitze des Felſen ge= 
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pflanzt ift, ſehr vortheilhaft angekündigt wird, und zu 
der mich ein ſehr angenehmer Fußpfad, längs des Fluſſes, 
an Gärten und Kornfeldern vorüberführt. In dem Dorfe 
ſelbſt iſt die Porzellanfabrik, die Du vielleicht kennſt. 
Ich habe zwei kleine Stunden nach Saalfeld, ebenſo weit 
nach dem Schloſſe Schwarzburg und zu verſchiedenen 
zerſtörten Schlöſſern, die ich alle mit einander nach und 
nach beſuchen will. — In der Stadt ſelbſt habe ich an 
der Lengefeldſchen und Beulwitzſchen Familie eine ſehr 
angenehme Bekanntſchaft, und bis jetzt noch die einzige, 
wie ſie es vielleicht auch bleiben wird. Doch werde ich eine 
ſehr nahe Anhänglichkeit an dieſes Haus, und eine aus⸗ 
ſchließende an irgend eine einzelne Perſon aus demſelben, 
ſehr ernſtlich zu vermeiden ſuchen. Es hätte mir etwas 
der Art begegnen können, wenn ich mich mir ſelbſt ganz 
hätte überlaſſen wollen. Aber jetzt wäre es gerade der 
ſchlimmſte Zeitpunkt, wenn ich das bischen Ordnung, 
das ich mit Mühe in meinen Kopf, mein Herz und in 
meine Geſchäfte gebracht habe, durch eine ſolche Distrac- 
tion wieder über den Haufen werfen wollte. 

Ich habe vieles zum Leſen mit hierhergebracht. Es 
kommt nun darauf an, was zu Ausgang meines Ter⸗ 
mins wird geſchehen ſein. Täglich ſtoße ich noch auf 

einen Mangel an Lectüre, und beinahe fürchte ich, daß 
ich die letzten zehn Jahre nie ganz werde erſetzen können. 
aran hindert mich wie immer das leidige Bedürfniß, 
aß ich viel ſchreiben muß, und der unglückliche Umſtand, 
aß ich lang ſam arbeite. Nach der gewiſſenhafteſten Zeit- 
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berechnung, wie ſie fich nämlich bei ſolchen willkürlichen 
Fällen anſtellen läßt, bleiben mir des Tages höchſtens 
drei Stunden zur Lectüre — und wie wenig iſt das bei 
einer ſolchen Anzahl nur der unentbehrlichſten n 
die ich nachholen muß. 

Die Arbeiten, mit denen ich dieſen Sommer gern 
zu Stande kommen möchte, ſind der Geiſterſeher, der 
leicht auf fünfundzwanzig bis dreißig Bogen anlaufen 
dürfte, der zweite Theil meiner niederländiſchen 
Rebellion und der Reſt des erſten, ein Theaterſtück 
(noch ſteht es dahin, ob dieſes der Menſchenfeind oder 
ein anderes ſein werde, das ich, wie der Schwabe ſagt, 
an der Kunkel habe) und hier und da ein Aufſatz in 
den Mercur. Aus dem bisherigen Lauf meiner Schrei⸗ 


bereien zu ſchließen, dürfte dieſes Unternehmen wohl faſt 


übertrieben ſein. Indeſſen wollen wir ſehen. Geſchieht 
auch nicht alles, ſo iſt doch immer das gewonnen, was 
geſchieht. Ganz bin ich hier doch noch nicht zu Hauſe; 
auch meine Arbeiten ſtrömen noch nicht. Bin ich aber 
einmal darin, ſo weiß ich aus der Erfahrung, daß es 
raſch geht; und weil alsdann die Unregelmäßigkeiten und 
Zerſtreuungen wegfallen, die den Lauf meines Fleißes in 
der Stadt gehemmt haben, ſo gelingt es mir vielleicht, 


alsdann deſto länger in dieſer Thätigkeit zu verharren. 
S. 
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P · ˙—˙ 7 er tern 


301 


Dresden, 27. Mai 1788. 


Gleim kenne ich perſönlich von Lauchſtädt her. Viel⸗ 
leicht erinnert er ſich auch meiner. Während meiner Reiſe 
hat er einmal an mich geſchrieben. Damals kam er mir 
vor wie ein gutmüthiger geſprächiger Alter, dem ſich 
großentheils ganz gut zuhören ließ. Seine Wärme für 
andere Schriftſteller machte mir ihn ſogar intereſſant; er 
ſchien wenig Eitelkeit und Anſprüche zu haben. Von 
ſeinem dichteriſchen Talent habe ich freilich keine ſehr hohe 
Idee. Doch ſind gewiß ſeine Kriegslieder und einige 
ſeiner Fabeln nicht ohne Gehalt. Auch im Halladat ſind 
gute Stellen. 

Göſchen iſt jetzt hier, und ich habe mit ihm Projecte 
gemacht; es iſt ihm bange, daß Archenholz die Literatur 
und Völkerkunde vernachläſſigt oder gar aufgiebt, worauf 
Göſchen doch bei ſeiner Heirath gerechnet, weil ſie ihm 
hübſch Geld einbringt. Auf dieſen Fall trug er mir dies 
Journal an. Ich dachte über Journalweſen nach und 
entwarf beiliegenden Plan; die Ausführung deſſelben iſt 
vielleicht die einzige Art, wie ich zu einer ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Fruchtbarkeit gelangen kann. Dieſe Arbeit hat etwas 
Begeiſterndes und dabei weniger Schwierigkeit für mich, 
ls ganze Kunſtwerke, oder wiſſenſchaftliche Aufſätze. 
ch werde dabei nicht durch das Bewußtſein verfolgt, 
aß ich mein Ideal nicht erreicht, daß ich meinen Gegen- 
and nicht erſchöpft habe. Solche Fragmente haben im⸗ 
er ihren Werth, wenn ſte nur einige intereſſante Ideen 
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enthalten. Nur wird mir die Zeit lang, bis mir Archen- 
holz Platz macht. Wie wäre es denn mit Deiner Thalia? 
Göſchen ſagt mir, daß er die Koſten heraushabe, und 
daß das Journal nothwendig beſſer gehen würde, wenn 
es regelmäßig erſchiene. Sechs Bogen monatlich würden 
ihm ſehr willkommen ſein für das bisherige Honorarium. 
Nun fragt ſich's, ob Du Dir getrauſt, dieſe regelmaͤßig 
zu liefern. Wäre das nicht, jo habe ich Dir einen Vor⸗ 
ſchlag zu thun. Wir theilen uns in das Journal zur 
Hälfte. Jeder von uns hat das Recht, drei Bogen mo= 
natlich einzurücken; doch bleibſt Du der Herausgeber wie 
bisher. Es verſteht ſich, daß dies nicht puͤnktlich zu neh⸗ 
men iſt. Was Einer in dem einen Stücke mehr liefert, 
um ſeine Arbeit nicht zu trennen, geht dem Anderen im 
nächſten zu Gute. Liefert Einer weniger, ſo muß er es 
dem Anderen vier Wochen vorher ſagen. Was Huber 
einſchickt, laſſ' ich mir abrechnen, der ohnedem jetzt nicht 
viel Zeit haben wird. Auf dieſe Art hat jeder von uns 
beiden eine Einnahme von dreihundertundſechzig Thalern, 
die ſich natürlicherweiſe erhöhen muß, fo wie das Jour⸗ 
nal ſich beſſer verkauft. Bleiben wir unſerem Plane ge= 
treu, ſo muß es bald das erſte Journal in Deutſchland 
werden. Es wird nicht an Beiträgen fehlen, die uns 
eingeſendet werden, und was wir alsdann nicht für gut 
genug hielten, würde ich künftig für die Literatur und 
Völkerkunde beſtimmen, wenn ich ſie bekaͤme. Dieſe würde 
mercantiliſch behandelt, unſere beſte Waare aber ſparten wir 
für die Thalia auf. Schreib' mir bald über dieſe Idee; 
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ich fange ſchon an Materialien zuſammenzutragen. Dir 
muß es leicht ſein, nach dieſem Plane zu arbeiten. Nur 
müſſen wir Abrede nehmen, daß wir uns nicht begegnen. 
Lebe wohl. 

K. 


Volkſtädt, 3. Juni 1788. 


Ich beſinne mich, daß ich Dir lange nicht geſchrie⸗ 
ben habe, und ich wünſche nicht, daß Du mir Unrecht 
thäteſt. Ein Paar Worte alſo, ſo heillos mein Kopf 
beſchaffen iſt. Das Vergnügen des Landlebens iſt mir 
durch einen heftigen Katarrh verbittert worden, der mich 
wenige Tage nach meinem Hierſein befiel, und der eben jetzt 
epidemiſch hier graſſirt. Freilich mag ich mir ihn zum Theil 
auch durch meine nächtliche Retraite aus der Stadt zugezo— 
gen haben, wo ich mich vielleicht erkältete — aber woher 
ich ihn auch haben mag, er hat mich ſchändlich zugerichtet, 
und mein Kopf will mir faſt zerſpringen. Du kannſt 
eicht denken, daß der Zeitverluſt, den ich dadurch erleide, 
nd der Verdruß, meine ſchönen Erwartungen von die— 
er ländlichen Eriftenz gleich am Anfang fo aufgehalten 
u ſehen, mir dieſes Uebel nicht erträglicher macht. 

Was macht Deine Geſundheit? Was macht Deine 

inna und die Kleine? und wie iſt Dorchen? Schreibe mir 
uch was von Huber; iſt er zufrieden? Beck ſchrieb mir, 
aß er einen Brief von ihm erhalten habe. Ich habe 
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noch die erfte Zeile von ihm zu leſen. Es ift doch 
nicht gut. 

Lebe wohl und grüße alles von mir. Iſt die Becker 
bei Euch? Seid Ihr auf dem Weinberg? 
Adieu. 


Loſchwitz, 3. Juni 1788. 


Dein Aufenthalt auf dem Lande iſt ſehr nach mei⸗ 
nem Sinne. Freilich iſt's für Deine Arbeiten beſſer, 
wenn Du eine ausſchließende Anhänglichkeit an irgend 
ein Weſen in der Nähe vermeiden kannſt. — Biſt Du 
nicht zu ängſtlich in Anſehung Deiner Lectüre? Ich kenne 
das Gefühl, wenn man ſich unter Menſchen und Büchern 
herumtreibt, wo man alle Augenblicke Spuren einer Be⸗ 
leſenheit findet, durch die man beſchaͤmt wird. Aber es 
fragt ſich, ob eine ſolche Beleſenheit für den wahren 
Gehalt des Schriftſtellers ſo ſehr wuchert. In Deinem 
Falle würde ich ſtolz auf eine gewiſſe Fremdheit in einigen 
Fächern ſein. Vielleicht iſt eben dadurch Deine Phantaſie 
reger und lebendiger geworden, daß Du früher aus Dir ſelbſt 
geſchöpft und nicht bloß fremde Arbeit benutzt haſt. Ich 
habe mehr geleſen, als Du; aber vielleicht hätte ich nebr 
Talent zu eigener Schöpfung, wenn meine Kräfte bei 
dem trägen Genuß fremder Geiſtesproducte nicht erſchlafft 
wären. Ich komme immer darauf zurück, daß Du nicht 
berufen biſt, ein Gelehrter, ſondern ein Künſtler zu 
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fein. Alſo würdeſt Du Unrecht thun, wenn Du ſolche 
Stunden, die Du zu eigenen Producten oder zur Er⸗ 
höhung Deiner Kunſtfertigkeit gebrauchen könnteſt, zur 
Erwerbung von Kenntniſſen, die Du entbehren kannſt, 
verſchwendeteſt. Was Du allenfalls zur Vollendung 
Deiner perſönlichen Ausbildung noch zu leſen brauchſt, 
iſt gewiß wenig, und dazu ſind die Stunden der Erholung 
hinreichend. 
K. 


Dresden, 4. Juni 1788. 


Wie ich von Huber höre, biſt Du ſehr in die Nie⸗ 
derlande vertieft. Es freut mich weniger, als wenn Du 
den Menſchenfeind fortſetzteſt oder den Geiſterſeher. Ich 
kann nicht leugnen, daß ich einmal wieder ſehr mit der 
Geſchichte im Streite bin. Vergleichung einiger Mé⸗ 
moires über die Fronde, die ich jetzt geleſen habe, hat 
mir die Undankbarkeit des Geſchäfts, Gewißheit zu ſu⸗ 
chen, wo es an Datis fehlt, wieder ſehr einleuchtend ge⸗ 
macht. Wie viel Vortheile hat nicht der Romanſchrei⸗ 
ber vor dem Hiſtoriker voraus! Was entſchädigt letzteren 
für die Opfer, die er der Wahrheit zu bringen glaubt? 
Ich habe den Gil Blas kürzlich geleſen; was für ein 
Reichthum von unterhaltenden Gemälden aus der wirk⸗ 
lichen Welt. Mehr Geiſt in den Details, mehr Eigen⸗ 
thümliches in den einzelnen Charakteren, mehr Kraft in 


Schilderung der Situationen, und eine ſolche Kae iſt 
Schillers u. Körner's Briefwechſ. 1. 20 
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ein Kunſtwerk von größerem Gehalt, als die meiſterhafteſte 
Geſchichte. Der Vorzug der Wahrheit iſt Täuſchung. 
Wird nicht jede Geſchichte durch lebhafte Darſtellung 
zum Roman? Doch genug — mein Eifer mag Dir bei 
Deiner jetzigen Arbeit eben nicht erbaulich ſein. Ich kann 
auch mit einer Geſchichte dienen, aber auch nicht der 
erbaulichſten. Göſchen hat ſich mit Jettchen Heuer ver⸗ 
ſprochen. Bei einer Durchreiſe durch Wittenberg, wo 
fie war, hat er ſie wiedergeſehen und ſich in fie verliebt, 
hat Becker einen delicaten Brief über Sophie, voll ſchö⸗ 
ner Sentenzen über den Kampf zwiſchen Redlichkeit und 
Leidenſchaft geſchrieben. Becker hat ihm geantwortet, wie 
ſich's erwarten ließ; hat ihm geſagt, daß er niemals für 
Sophie auf ihn gerechnet hätte. Mein Beutel befindet 
ſich gut dabei, denn Göſchen bekommt ſiebentauſend Tha⸗ 
ler in die Handlung, kann mich alſo eher bezahlen. 
Hartwig wird zu Oſtern heirathen. Lebe wohl für heute. 
Nächſtens mehr. 
K. 


Volkſtadt, 12. Juni 1788. 


Deine Reiſe nach dem Carlsbad finde ich ſehr vernünf— 
tig, aber die Gründe, die Dich dazu nöthigen, beunruhi⸗ 
gen mich. Daß Du bei Deinem Temperament, Deiner 
Conſtitution und Deiner Leichtigkeit zu exiſtiren, zähes 
Blut machen ſollſt und an Verſtopfungen der Leber labo⸗ 
riren, will mir nicht in den Kopf; auf jeden Fall we⸗ 
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nigſtens mußt Du Dich ja gleich von den erſten Anfaͤn⸗ 
gen warnen laſſen, das Uebel nicht zu vernachläſſigen. 
So wie ich Deine körperliche Conſtitution beurtheile, ſo 
haſt Du eine etwas weiche, reizbare, und darum immer 
etwas ſchwächliche Nervenkraft, die bei Dir, wie ich aus 
Erfahrungen weiß, bei dem kleinſten Reize, der entweder 
aus dem Gemüth oder aus phyſtſchen Unordnungen kommt, 
ſogleich aufgeregt wird. Dir iſt alſo Stärkung der 
feſten Theile nöthig; aber ſie muß durch eine gelinde 
auflöſende Methode allmählig vorbereitet und unterſtützt 
werden, weil hier ſchon Verſchleimungen entſtanden ſind, 
und alſo eine zu ſchnelle Stärkung und Conſtriction der 
Canäle dieſe nur einſperren würde. Ich habe zu wenig 
Kenntniß der ſpecifiſchen Kräfte des Carlsbads, um es 
auf Dich anwenden zu können; aber bloß im Allgemei⸗ 
nen betrachtet, muß es Dir zuträglich ſein. Ich wollte, 
daß Du mehr Vegetabilien in Deine Diät miſchteſt und 
über Tiſche immer ein oder zwei Gläſer Wein tränkeſt, 
um Deine Circulation friſcher und leichter zu machen. 
Hier ein Pröbchen Mediein. Verzeih' mir's. Ich will 


wahrlich nicht an Dir pfuſchen; aber ich glaubte, daß 


meine Bekanntſchaft mit Dir überhaupt mir einige Auf⸗ 
ſchlüſſe über Deine Animalität könnte gegeben haben, die 
einem landfremden Practicus nicht ſo leicht zu Geſtchte 
liegen. 

Aus Weimar, ſoviel ich weiß, wird niemand in's 
Bad gehen, der Dich intereſſiren könnte. Ein Herr Geh. 
Regierungsrath von Sch. . .. mit feiner Frau hat ſich's 
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vorgenommen; er felbft ift ein armer verrufener Sünder, 
deſſen erſter Debut Dir alle meine Vorerinnerungen er= 
ſparen wird, aber ſeine Frau dürfte Dich doch intereſſiren. 
Ein feines, ſchlaues, einſchmeichelndes Geſchöpfchen, nicht 
ohne Geiſt, nicht ohne Genie ſogar, eine Eſpece von 
Dichterin, wovon ich einige niedliche Pröbchen geſehen 
habe; dabei Kokette und ſehr begehrlich obendrein; kurz 
ein ſinnlich ſpirituelles Weſen, das einem, im Bade beſon⸗ 
ders, nicht Langeweile machen muß. Zugleich hat ſie eine 
gewiſſe Delicateſſe und Feinheit des Umgangs, die gefällt, 
und die noch mehr gefallen würde, wenn man ihr nicht das 
ängſtliche Beſtreben abmerkte, zu gefallen, das ſie ihrer⸗ 
ſeits durch ein Räucherwerk von Schmeicheleien zu erhalten 
ſucht. Ihr Mann iſt der Frau v. St.. und der J.. 
Bruder, und fie iſt eine Niere der Gräfin Sprichſt 
Du ſte, fo ſage ihr, daß Du mich kennſt. Möglich iſt's 
übrigens doch, daß noch jemand ſich entſchließt, die Partie 
mitzumachen. Sogar Charlotte hatte den Einfall, dies 
Jahr in's Carlsbad zu gehen, aber es hat keinen Anſchein 
mehr, daß ſie ihn ausführen wird. Ja fo! Faſt hätte 
ich das Schönſte vergeſſen: — Mile. Schröder wird 
hinkommen. Geſagt iſt es wenigſtens worden; denn ich 
weiß, daß ich mich gewundert habe, wovon fie die Dé— 
penſe macht; und eben fällt mir's ein, ich hab's von S.: 
alſo dürfte wohl ein bischen Médiſance mit unterlaufen. 
Aber um Dir eine ſo gar intereſſante Nachricht mit Ge⸗ 
wißheit zu geben, will ich morgen an ſie ſchreiben. — 
Daß Herder nach Italien geht, wirſt Du aus der Zei⸗ 
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tung wiſſen; es ift keine bloße Zeitungsnachricht — Char⸗ 
lotte ſchreibt mir's als gewiß. Goethe wird auf den 
20. d. erwartet. Man iſt ſehr begierig, ob er bleiben 
wird. Der Hofrath Voigt iſt jetzt in die Kammer ver⸗ 
ſetzt und Schmidt dabei Präſident geworden. 

Schade, daß Deine carlsbader Reiſe nicht um ein 
Jahr fpäter fällt. Wie ſchön wär's, wenn ich Euch da 
überraſchen könnte; aber ſo gut wird mir's dies Jahr 
nicht. Ich ſchmachte nach dem Augenblicke, wo ich anfan⸗ 
gen kann Schulden zu bezahlen, und dieſes will erſchrieben 
ſein. Gottlob, ich habe Muth, und das wird mir denn 
auch Succeß verleihen. Jetzt dank ich dem guten Zufall, 
der mir den Geiſterſeher zuführte. Lache mich aus, ſoviel 
Du willſt: ich arbeite ihn in's Weite, und unter dreißig 
Bogen kommt er nicht weg. Ich wäre ein Narr, wenn 
ich das Lob der Thoren und Weiſen ſo in den Wind 
ſchlüge. Göſchen kann mir ihn gut bezahlen. Den 
Menſchenfeind hab' ich auch wieder in den Vordergrund 
gerückt, und hoffe ihn auf den October geendigt zu ha⸗ 
ben. Ich will mich nicht mehr fo ſehr um Details be⸗ 
kümmern. Endlich kommt doch wohl eine Zeit, wo ich 
etwas ganz ohne Nebenrückſicht ſchreiben kann; für die 
nächſten Jahre genug, wenn ich nur nicht zurückgehe bei 
dem Publicum. Aber vorwärts muß es ja immer. — 
Im 10. Juni der allgemeinen Literaturzeitung wirſt 
Du eine Recenſion des Carlos finden. Hufeland ſagte 
mir, daß drei Recenſenten den Carlos ausgeſchlagen hät: 
ten. Dieſe Recenſion — ſie nimmt das ganze Zeitungs⸗ 


310 


blatt ein, und ift noch nicht geendigt — verräth einen 
jungen Mann von vielem Feuer. Ich kann ſie jetzt noch 
nicht ganz ſchätzen, weil die Fortſetzung noch zurück iſt. 
Du willſt wiſſen, was ich recenſirt habe; diesmal lauter 
Unbedeutendes — im Monat April und Mai: 1) Friedrich 
der Große. Ein Gemälde. S. 212. — 2) Dyanaſore, 
oder die Wandrer. S. 204. 205. — 3) Encyklopädie 
von Hoff. S. 219. — 4) Beiträge von Eckartshauſen. 
S. 216. — 5) Hiſtoriſche Nachrichten und Lebensjahre 
Friedrichs II. von Herzberg (in den literariſchen Nachrich— 
ten vom Mai. S. 277.). 

In der Pandora, die nun bald herauskommt, findeſt 
Du auch ein Gedicht von mir: Die berühmte Frau. 

Dein Urtheil über die Götter Griechenlands muß ich 
noch nachholen. Was Du von geſuchten Namen ſagſt, 
dürfte mich nicht treffen. Ich mußte ja, um keinen 
Miſchmaſch zu liefern, alle römiſche Benennungen ver⸗ 
meiden, weil ich nur von Griechenland rede: ſo ſtatt Ceres 
Demeter, ſtatt Aurora Hemera, ſtatt Proſerpina Perſe⸗ 
phone, ſtatt Luna Selene, ſtatt Apollo Helios. Nicht 
zu rechnen, daß ich gern die gewöhnlichen Namen vermied, 
die mich durch ihre Trivialität anekeln. Mit Ganymeda 
allein habe ich mir etwas herausgenommen, weil das 
Wort ungemein ſchön fließt und ich vier Sylben brauchte, 
ein Epithet aber nicht gern mochte. Die Note aus Pau⸗ 
ſanias iſt ohne mein Angeben von Wieland beigeſetzt 
worden. Mir gefällt dies Gedicht ſehr, weil eine gemä⸗ 
ßigte Begeiſterung darin athmet, und eine edle Anmuth 
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mit einer Farbe von Wehmuth untermiſcht — und jujt 
dieſe ſcheint flacher auf Dich gewirkt zu haben. Meine 
liebſten Stellen ſind die Strophen: 1, 2, 3, 6, 11, 
14, 16, 17, 19, 20, und zwar weniger der Gedanken 
wegen, als wegen des Geiſtes, der ſie eingab und der, 
wie ich glaube, darin athmet. 

Was Du über die Fortſetzung des Geiſterſehers 
ſagſt, mag wohl wahr ſein. Die Auflöſung durch den 
Sicilianer iſt allerdings gezogen, aber in ſolchen Fällen 
kann man kaum zu deutlich ſein; und was für Urſachen 
ſollte ich gehabt haben, gerade hier den beſten Leſer 
im Auge zu haben, und mich um einen Bogen Sonora- 
rium zu bringen? 

Der zweite Artikel Deines Briefes — das projec⸗ 
tirte Journal, verdient eine eigene Beleuchtung. Kann 
ich heute noch dazu kommen, ſo ſchreib' ich Dir darüber 
und lege es bei. Jetzt lebe wohl, und gieb mir bald 
gute Nachrichten von Dir und den Anderen. Ich bin 
von meinem Katarrh wieder geneſen und befinde mich 
gar wohl hier. Lebe wohl. 

N S. 

Schreibe mir recht bald und ausführlich. Ich lege 
noch ein Poſtſeript bei. Das Hutfutteral fol nicht ver- 
geſſen werden. 


P. S. Für die Grundlage eines Journals, das 
man in viele Hände bringen will, iſt Dein Plan offen⸗ 
bar zu ernſthaft, zu ſolid — wie ſoll ich ſagen? zu edel. 
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Betrachte alle Journale, die Glück gemacht haben, und 
ſieh nach, wodurch ſte's gemacht haben. Unſere phi⸗ 
loſophiſchen Briefe in der Thalia ſind ein Beiſpiel 
eines, nach Deinem Plane äußerſt zweckmaͤßigen und 
ſchönen Productes — — wie viele Leſer haben ſie ges 
funden? Gingen wir alſo von Deiner Idee aus, fo 
müßten wir es uns ja nicht anmerken laſſen. Caglioſtros 
und Starks, Flamels Geiſterſeher, geheime Chroniken, 
Reiſeberichte, allenfalls pikante Erzählungen, flüchtige 
Wanderungen durch die jetzige politiſche und in die alte 
Geſchichtswelt — das ſind Objecte für Journale. Vor 
allen Dingen müßten wir es uns zum Geſetz machen, 
unſeren Stoff entweder aus dem Moment, d. h. aus 
dem Neueſten zu wählen, was bei der Leſewelt eben 
im Umlauf iſt, oder aus den entlegenſten Feldern, wo 
wir durch das Bizarre und Fremde Eingang finden 
würden. Ich ſage dieſes gar nicht, um Deine Idee weg⸗ 
zuraiſonniren; nur müſſen wir das Glück, wenigſtens das 
erſte Glück des Journals, nicht von ihr erwarten. Hat 
dieſes einmal Poſſeß von der Leſewelt genommen, ſo kann 
Deine Idee ihm die Dauer vielleicht ſichern. Inter⸗ 
eſſante — leicht und elegant behandelte Situationen, 
Charaktere u. ſ. w. aus der Geſchichte, erdichtete mora⸗ 
liſche Erzählungen, Sittengemälde, dramatiſche Vorſtel⸗ 
lungen, allenfalls populäre und dabei gefällige Ausfüh- 
rungen philoſophiſcher, vorzüglich moraliſcher Materien, 
Kunſtkritiken, ſatyriſche Schilderungen, Meißnerſche Dia⸗ 
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loge und dergl. müßten unſer Debut fein. Vor allem 
Anderen aber muß: 

1) der Buchhändler das Seinige thun, um dem 
Journal Ausbreitung zu geben; 

2) muß es raſch und präciſe aufeinanderfolgen, 

3) im Preiſe nicht zu hoch ſein, und 

4) womöglich ſich durch intereſſante Namen empfehlen. 

Mein Name gilt freilich, aber doch nicht gerade 
bei allen Claſſen, um deren Geld es uns zu thun iſt; 
bei denen muß man z. B. einen Garve, Engel, Gotter 
oder einen Bieſter und ſeines Gelichters (ich meine nicht 
die Menſchen ſelbſt, ſondern ihre Arten) affichiren. Viel⸗ 
leicht, daß es mir gelingt, Herder, wenn er aus Italien 
zurück iſt, durch große Preiſe zu locken; vielleicht komme 
ich mit Goethe in Verbindung: von Gotter dächte ich 
auch Beiträge zu erhalten. Meine Hauptidee iſt, wirk⸗ 
lichen Gehalt der Autoren und Sachen womöglich zur 
Lockſpeiſe zu machen, dieſe aber in Modenſtoff arbeiten 
zu laſſen. 

Die Hauptfrage wird nun dieſe ſein. 

a Göſchens Vortheil und Wunſch iſt es, ein gang⸗ 
bares, jeden Monat rentirendes und accurat erſcheinendes 
Journal zu verlegen; der unſrige iſt, den meiſten An⸗ 
theil daran zu haben und es gut bezahlt zu bekommen. 

Ein ganz neues hat zu dieſem Zweck einen weit 
ſchwereren Weg. Das Archenholzſche iſt im Gange, aber 
die Zeit, wo er es aufgiebt, iſt unbeſtimmt, und — auf⸗ 
richtig zu reden — ich möchte ihm nicht gern ſuccediren; 
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die Thalia, ſagſt Du, bezahlt die Unkoſten. Gut. In⸗ 
nerhalb fünf Monaten erſcheinen wenigſtens noch drei 
Hefte, wo in jedem drei bis vier Bogen Geiſterſeher 
ſind, auch in einem — Scenen aus einem Schauſpiel. 
Dies muß nun entſcheiden, ob die verlangte Wirkung 
nicht von der Thalia zu hoffen iſt. Fängt dieſe an, ſich 
beſſer zu vergreifen, ſo drücke ich nach, was ich nur 
kann, und kündige dann mit dem letzten Decemberſtück 
einen regulären Fortlauf und den erweiterten Plan des 
Journals mit den berühmten Namen ſeiner neuen Mit⸗ 
arbeiter an. Zugleich laſſe ich die erſten fünf bis ſechs 
Lieferungen den neuen Titel, den wir zweckmäßiger fin⸗ 
den werden, neben dem alten mit fortgehen, daß man ſich 
daran gewöhnt, beide für ein Buch zu halten — und als⸗ 
dann erſt nehme ich ihm förmlich ſeinen vorigen Namen 
und gebe ſo viele Abdrücke von dem neuen Titel, als 
von dem ganzen Journalhefte heraus ſind, daß derjenige, 
der Ordnung liebt, am Ende nur Ein Journal hat. 
In dieſes Journal nun kannſt Du geben, was Du willſt, 
und wie Du mit Göſchen übereinkommſt. Ich verpflichte 
mich, etwas in jedes Heft zu geben, und im Ganzen 
wenigſtens fünfundzwanzig Bogen des Jahres; aber er 
muß mir drei Louisd' or für den Bogen bezahlen (die ich 
an Originalarbeiten — im Drama, Gedicht und in Er⸗ 
zählungen — liefere). Ich glaube, daß ich das mit Recht 
fordern kann, weil dieſerlei Aufſätze mir erſtlich mehr 
als einem anderen die ſeinigen koſten, weil ich die Mo⸗ 
mente dazu abwarten muß; weil ſie auf ſeiner Seite dem 
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Debit des Journals gewiß nützen, und — weil mir 
ein anderer das angeboten hat. Was ich ſonſt gebe, 
bezahlt er mir wie ſonſt. Dafür nun gebe ich dem 
Journal, wie geſagt, wenigſtens fünfundzwanzig Bogen 
Originalarbeit; ich gebe ihm, wenn man das wünſcht, 
meinen Namen, treibe berühmte Mitarbeiter zuſammen. 
(verſteht ſich keine ſolche Anzahl, die merklich in's Geld 
greift) und kurz, thue alles, was der Verleger zur Auf⸗ 
nahme des Journals durch mich erhalten kann. Dir 
bleibt dann der größere Theil der Aufſätze, für deren 
Herbeiſchaffung ich Dich und Deinen Genius ſorgen laſſe. 
Nur, Herr Ober⸗Conſiſtorialrath, mit dem Publicum 
alsdann nicht geſpaßt, ſondern hübſch, wie es einem 
rechtſchaffenen Kutſchpferde von Journaliſten zukommt, 
und wie ich es meinerſeits gewiß auch thun werde, bei 
der Stange geblieben, und nicht gleich bei der erſten 
Station niedergefallen. Wenn Du Dich nicht während 
der ſechs nächſten Monate lieber auf's künftige Jahr füt⸗ 
tern willſt, jo kannſt Du mir gleich jetzt Aufſätze in die 
Thalia geben, die Dir Göſchen wie mir bezahlen ſoll. 
Den Mercur werde ich nie ganz aufgeben; ich weiß warum. 
S. 


Dresden, 17. Juni 1788. 


In vierzehn Tagen geht's nun in's Carlsbad. Sophie 
iſt bei uns, und wir warten nur auf Antwort von ihrem 
Bruder, um fie mitzunehmen. Sie iſt ein liebes Ge⸗ 
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ſchöpf, wirklich ſchöne weibliche Natur. Weder Göſchen 
noch Mathiſſon waren ihrer werth; keiner von beiden hat 
ihren wahren Gehalt zu ſchätzen gewußt. Es wird ihr 
ſchwer, ihr Herz von G. loszureißen; ſie feſſelt ſich nicht 
leicht, aber ihre Anhaͤnglichkeit iſt feſt. 

Hubers Adreſſe iſt Frankfurt a. M., abzugeben bei 
Herrn Joh. Ludwig Willemer. Er iſt in Coblenz ge⸗ 
weſen, wo es ihm gefallen hat. Wie es ſcheint, findet 
er ſich in ſeine Lage und fühlt ſich nicht dadurch nieder⸗ 
gedrückt. 

K. 


Dresden, 1 Juli 1788. 
Was Du mir über meine Geſundheit ſchreibſt, ſtimmt 
mit Hartwigs Aeußerungen im Weſentlichen ziemlich 
überein. Ich habe allen Reſpect für Eure medieiniſchen 


Einſichten; aber wenn ich mich wieder geſund fühle, wie 


jetzt wirklich der Fall iſt, ſo kann ich mich immer noch 
nicht zu einer ſolchen Aufmerkſamkeit auf meine Diät 
entſchließen, die doch immer das Reſultat Eurer Gutach⸗ 
ten iſt. Ich kenne keine fatalere Exiſtenz, als wenn das 
Bewachen der Geſundheit oder des Geldes alle an— 
dere Ideen und Genüſſe verſchlingt. Es ekelt mich ſchon, 
von meiner Krankheit zu reden. 

Das Carlsbad ſoll ſehr reizbar machen; alſo wird 
Minna ſich eben nicht über die Anweſenheit der Schröder 
reuen. Doch denke ich, ſoll fie mir jetzt nicht gefähr- 
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lich fein. Ueberhaupt ſtehe ich nicht dafür, daß mir in 
Carlsbad die Zeit nicht lang wird. Du weißt, daß ich 
nicht leicht zu befriedigen bin, wenn ich vergeſſen ſoll, 
daß ich vier Wochen ohne alle Thätigkeit zubringe. — 
Dieſer Sommer iſt nun bald wieder hin, und ich habe 
noch nichts vollendet von allem, was ich mir vorgenom- 
men hatte. Die Zeit, welche mir vom Krankſein und 
von pflichtmäßigen Bewegungen übrig geblieben iſt, habe 
ich faſt bloß auf Acten verwendet — und was mich bange 
macht: es giebt Momente, da ich mich wohl bei der Ac⸗ 
tenarbeit befinde. Ich habe Beruͤhrungspunkte mit dem 
jetzigen Präſidenten in juriſtiſchen Geſchäften. Er liebt 
Schnelligkeit und Kürze im Vortrage und eine gewiſſe 
Keckheit in Reſolutionen. Kurz, er hat eine Art von Energie, 
die mich intereſſirt; auch weiß ich, daß ich ihm gefalle, 
und er beweiſt es durch ein ſehr zuvorkommendes Be- 
tragen. Für meine ökonomiſchen Ausſichten iſt das recht 
gut, aber ob mein Geiſt nicht dabei einſchrumpft, wenn 
ich mir die leichte Actenarbeit ſo verzuckere, das iſt eine 
andere Frage. 

Der Journalplan ſchwimmt noch bei mir oben. Was 
Du darüber ſchreibſt, ſcheint mir ſehr richtig, ſobald die 
mercantiliſche Rückſicht die herrſchende iſt, und man ſich 
zum Geſetz macht, ſich zum Publicum herabzulaſſen und 
ſeinen Launen zu fröhnen. Sollte es aber nicht möglich 
ſein, das Publicum zu ſich heraufzuziehen? Es ver⸗ 
ſteht ſich, ohne alle Ankündigung, ſo daß man nur Un⸗ 
terhaltung verſpricht. Das Aufſuchen berühmter Mit⸗ 
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arbeiter iſt ein kitzliches Unternehmen, wenn man ſich 
das Heft dabei nicht aus den Händen geben will. Doch 
über alle dieſe Dinge wird ſich noch ſchreiben laſſen, wenn 
nur erſt Materialien in Menge da ſind. Meine Idee iſt, 
jetzt ſchon daran zu ſammeln; aber wieviel ich vor mich 
bringe, wird die Zeit lehren. 

Daß Du den Geiſterſeher ausdehnſt, verdenke ich 
Dir nicht, um ſo weniger, wenn der Menſchenfeind dabei 
einmal wieder an die Reihe kommt. Wie ſteht's denn 
mit den Niederlanden? Pauſiren ſie jetzt? 

Morgen früh, als den fünften, geht's fort in's 
Carlsbad, wohin Du nunmehr Deine Briefe zu ſchicken 
haſt. Keine beſondere Adreſſe iſt nöthig. Klüger wär's, 
Du brauchteſt nicht zu ſchreiben. Lebe wohl. Alle 
grüßen. 

K. 


Volkſtädt, 5. Juli 1788. 


Ich höre ſchon vierzehn Tage nichts von Dir, und 
hatte doch auf meinen letzten Brief eine Antwort von 
Dir zu erwarten. Du wirſt doch hoffentlich nicht kränker 
geworden ſein? In dieſem Falle würdeſt Du mir's, wäre es 
auch nur in ein Paar Worten, haben ſagen laſſen. Schreibe 
mir doch ja mit rückgehender Poſt. Der Himmel weiß, 
wie viel Zeit unſere Briefe brauchen, bis ſie zu uns ge⸗ 
langen. Es iſt hier in Rudolſtadt keine rechte Poſt, 
und alles geht durch Umwege. Deine Briefe erhalte ich 
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immer zu fpät. — Von mir kann ich Dir gar wenig 
ſchreiben; alles iſt wie ſonſt. Ich arbeite fleißig an dem 
Plane zum Menſchenfeind. Ich gedenke keine Feder mehr 
zu dieſem Stück anzuſetzen, bevor ich mit dem Plan in 
Richtigkeit bin. 

Mit dem erſten Theil meiner Geſchichte werde ich 
in zehn Tagen fertig. Er beträgt dreiunddreißig bis 
vierunddreißeg Bogen. Ich fange an dieſer Arbeit ſatt 
zu werden. Die Pauſe, die ich zwiſchen dem erſten und 
zweiten Theil machen werde, iſt mir äußerſt nöthig. 
Ueberhaupt iſt es keine Arbeit für die ſchöne Jahreszeit. 

Goethe iſt jetzt in Weimar ſeit vierzehn Tagen; 
man findet ihn wenig verändert. Wie es weiter mit 
ihm werden wird, weiß noch niemand. Die Schröder wird 
nicht in's Carlsbad gehen, wie ich höre; aber den Ge— 
mahl der Frau v. S. wirſt Du antreffen, jedoch gar we⸗ 
nig Dich an ihm erbauen. Er iſt ein leeres Geſchöpf, 
ein Kopfhänger dabei, und ſein Verſtand iſt in täglicher 
Gefahr. Er iſt, glaub' ich, ſchon einmal drum geweſen, 
und wahrſcheinlich wird er es wieder. 

Ich habe hier Goldonis Leben zu reeenſiren. 
Lies es auch, es wird Dich manches darin intereſſtren. 

Meine Eriftenz iſt hier gar angenehm. Hätte ich 
weniger zu thun, ich könnte glücklich ſein; doch fühle ich 
meinen Genius wieder, und mein Menſchenfeind, glaub' 
ich, wird gut. 

Geht denn die Becker auch mit Euch nach dem 
Carlsbad? 


320 


Das Noth- und Hilfsbüchlein ihres Bruders wird 
ſtark geleſen; er ſoll bereits die ganze Auflage zu drei⸗ 
ßigtauſend Exemplaren abgeſetzt haben. Meine Lengefelds 
hier ſind ihm ſehr gewogen. Charlotte iſt wohl und 
wird vielleicht auch für einige Tage in meine Gegend 
kommen. Hier habe ich Bekanntſchaft gemacht, aber nichts 
Intereſſantes, doch drückt mich die hieſige Menſchenart 
nicht. Die Prinzen ſehe ich oft bei Lengefelds; der Erb⸗ 
prinz, der zwanzig Jahre iſt, hat viel Gutes und iſt ſehr 
beſcheiden. Es iſt nämlich der Erbprinz des Erbprinzen. 
Der Fürſt iſt achtzig Jahre und der Erbprinz bald funf⸗ 
zig. Der letztere regiert. — Das hieſige Land iſt ſo 
ziemlich gut beſtellt, iſt fruchtbar und von ziemlichem 
Umfange. Es wird Weimar wenig nachgeben. Es giebt 
hier eine Papiermühle und eine ſtark beſetzte Druckerei, 
die von allen Orten her Arbeit bekommt. Voltaire wird 
jetzt hier gedruckt werden, und auch engliſche Schriften, 
glaub' ich. Der Preis iſt billiger, weil die Lebensmittel 
überaus wohlfeil ſind. Hier könnte ich um vierhundert 
Thaler wie in Dresden um ſechshundert Thaler und 
noch leichter leben. i 

Der junge Erbprinz hat eine Zeichnung aus dem 
Geiſterſeher gemacht, die nicht übel gerathen iſt. Er zeich- 
net für einen Prinzen ganz gut. Seinen Vater ſoll ich 
auch kennen lernen; dies aber iſt ein Pedant, ein beſchränk⸗ 


ter Menſch und, ich glaube, auch ein Kopfhanger. Er 


wird ſich alſo ſowenig an mir erbauen, als ich mich an ihm. 
S. 
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Carlsbad, 20. Juli 1788. 


Langer kann ich nicht warten, Dir über meinen hie⸗ 
ſigen Aufenthalt zu ſchreiben. Ich bin wenigſtens jetzt 
ſo weit, daß ich Dir nichts vorklagen werde. Der erſte 
Eindruck von Carlsbad verſprach uns nicht viel; bedeu⸗ 
tende Gelehrte ſind gar nicht hier; der Adel iſt zahlreich 
und lebt daher ſehr unter ſich. Bei öffentlichen Partien 
alſo hat der Bürgerliche, der ſich nicht durch einen vor- 
züglichen Ruf ankündigt, eine ſchofle Exiſtenz. Alles 
wimmelt von Sachſen, beſonders von Dresdner Adel. 
Schönburgs ſind auch hier; aber wir ſehen uns wenig 
und ſind bloß höflich. Mir war natürlicherweiſe um 
andere Menſchen zu thun, aber erſt ſeit ein Paar Tagen 
bin ich nicht ohne Erfolg auf die Jagd gegangen. 

Der preußiſche Geſandte in Dresden, Graf Geßler 
und ein Profeſſor aus Prag, Prohaska ſind die Bekannt⸗ 
ſchaften, von denen ich das Meiſte erwarte. Die Duſcheck 
iſt hier und faſt täglich mit uns zuſammen. Man hört 
wenigſtens zuweilen einen guten Geſang, denn ſonſt iſt 
ſie nicht mein Geſchmack. Sie ſcheint es ſchmerzlich zu 
fühlen, daß die Zeit der Eroberungen vorbei iſt, und 
ſpielt die Verlebte, die an nichts mehr Vergnügen findet. 
Wen ſie mit ihrer Vertraulichkeit beehrt, dem winſelt ſie 
von einer Leidenſchaft für Reinike vor, die vielleicht mehr 
Vorwand iſt, um ihre üble Laune zu entſchuldigen. Röl⸗ 
lig und Zſchiedrich ſind hier, und erſterer giebt heute 
Concert. Sie machen einen fröhlichen Zirkel in unſerem 
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Haufe, jo daß wir der anderen Menſchen nicht bedürfen. 
Wir alle ſehnen uns nach Hauſe und unſerer gewöhn— 
lichen Lebensart. Das Reiſen iſt nicht unſer Talent. 
Das Jagen nach Lebensgenuß, der von außen herbeikom⸗ 
men ſoll, iſt ein undankbares Geſchäft, ſo lange man in 
ſich ſelbſt und in ſeinem nächſten Zirkel an Freuden keinen 
Mangel hat. — 
23. Juli. 

Geſtern erhalte ich Deinen Brief vom 5. Juli. Du 
ſiehſt daraus, wie ſchön die Poſten zwiſchen uns gehen. 
Laß uns lieber die Briefe nicht frankiren, beſonders in 
Carlsbad ſoll's gut ſein. 

Vor meiner Abreiſe habe ich Dir noch aus Dresden 
geſchrieben. Daß der Menſchenfeind wieder an die Reihe 
kommt, iſt mir lieb zu vernehmen. Iſt die Geſchichte des 
Hutten fertig? 

Wie viele Theile ſoll denn die Geſchichte der Nieder⸗ 
lande ſtark werden? Am Ende wirſt Du wohl finden, daß 
ich über Deinen hiſtoriſchen Beruf ſo ganz unrecht 
nicht habe. 

Wirſt Du nicht bald nach Weimar gehen, um Goethe 
zu ſehen? Ich kann Eure Zuſammenkunft kaum erwarten. 
— Weder die Frau v. S. noch den Herrn v. S. 
habe ich kennen gelernt. Erſtere hat zu wenig Anziehen- 
des im Aeußerlichen, um die Neugierde zu reizen. Letz⸗ 
terer kann mir vollends nach Deiner Beſchreibung zu 
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gar nichts taugen. — -- Es freut mich, daß Dir Deine 
Lage gefällt; wie lange denkſt Du noch in Volkſtädt zu 
bleiben? 

K. 


Volkſtädt, 27. Juli 1788. 


Die Wunderkräfte des Carlsbades werden ſich nun 
bald an Dir bewieſen haben, wenn auch nicht die des 
Waſſers, doch die des Neuen und des Geſelligen, das in 
reichem Maße auf Dich regnen wird. Doch glaube ich, 
daß Ihr Euch alle nicht ſehr lange von Hauſe halten 
könnt, ohne Euch ſchmerzlich wieder in Eure blaue und 
lilafarbene Stube zu ſehnen. Ich bin begieriger, wie 
das Bad den Frauen bekommen wird; denn da Deine 
Natur nicht fo eigenfinnig und wunderlich iſt, als das 
närriſche Ding von weiblicher Compoſition, ſo wird das 
Bad auf Dich auch nur flach wirken, und Deine Natur hilft 
ſich am Ende am beſten ſelbſt. Neugierig bin ich, was für 
Menſchen Du gefunden haben wirſt. Du haſt mir nicht 
geſchrieben, ob Sophie auch mit Euch nach dem Carlsbad 
gereiſt iſt, und wie lange fie überhaupt bei Euch zu blei⸗ 
ben denkt. Du haſt mich ungeduldig gemacht, ſie von 
Perſon kennen zu lernen, und ich wünſchte, daß Du mir 
mehr Specielles von ihr ſchriebeſt. Thue es doch in 
Deinem nächſten Briefe, und ſage mir, ob Du wohl 
glaubſt, daß ſie eins von den Geſchöpfen ſei, für die ich 
Sinn habe? 

21* 
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Ich habe mich hier noch immer ganz vortrefflich wohl. 
Nur entwiſcht mir manches ſchöne Stündchen in dieſer 
anziehenden Geſellſchaft, das ich eigentlich vor dem Schreib⸗ 
tiſche zubringen ſollte. Wir ſind einander hier nothwen⸗ 
dig geworden, und keine Freude wird mehr allein genoſſen. 
Die Trennung von dieſem Hauſe wird mir ſehr ſchwer ſein, 
und vielleicht deſto ſchwerer, weil ich durch keine leidenſchaft⸗ 
liche Heftigkeit, ſondern durch eine ruhige Anhänglichkeit, 
die ſich nach ünd nach ſo gemacht hat, daran gehalten werde. 
Mutter und Töchter ſind mir gleich lieb und werth geworden, 
und ich bin es ihnen auch. Es war recht gut gethan, daß 
ich mich gleich auf einen vernünftigen Fuß geſetzt habe, und 
einem ausſchließenden Verhältniſſe ſo glücklich ausgewichen 
bin: es hätte mich um den beſten Reiz dieſer Geſellſchaft 
gebracht. Es ſollte mich wundern, wenn Euch dieſe Leute 
nicht ſehr intereſſirten. Beide Schweſtern haben etwas 
Schwärmerei, was Deine Weiber nicht haben, doch 
iſt ſie bei beiden dem Verſtande ſubordinirt und durch 
Geiſtescultur gemildert. Die jüngere iſt nicht ganz frei 
von einer gewiſſen Coquetterie d’esprit, die aber durch 
Beſcheidenheit und immer gleiche Lebhaftigkeit mehr Ver⸗ 
gnügen giebt, als drückt. Ich rede gern von ernſthaften 
Dingen, von Geiſteswerken, von Empfindungen — hier 
kann ich es nach Herzensluſt und ebenſo leicht wieder auf 
Poſſen überſpringen. 

Ich konnt' es nicht ganz vermeiden, auch andere 
Menſchen hier kennen zu lernen, doch iſt es bis jetzt 
noch gnädig zugegangen. Ein Original iſt darunter, 
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das ſich aber weniger ſchildern läßt: der Herr v. Kettel⸗ 
hort, der Miniſter und eigentliche Landesregent. Eine 
groteske Species von Menſchen und eine monſtröſe Com⸗ 
poſition von Geſchäftsmann, Gelehrten, Landjunker, Ga⸗ 
lanthomme und Antike. Als Geſchäftsmann ſoll er vor⸗ 
trefflich ſein, und dabei tragen wie ein Eſel. Sein 
größter Anſpruch geht aber auf gelehrte Wichtigkeit; er 
hat eine Bibliothek angelegt, die für einen Particulier 
erſtaunend groß, dabei aber zu keinem Zwecke ganz brauch⸗ 
bar iſt. Sie enthält ſchöne und ſelbſt rare Werke in 
allen Fächern, aber keins iſt nur leidlich complett. Da 
es ihm mehr um Menge, die in's Auge fällt, als um 
einen vernünftigen Gebrauch zu thun war, ſo hat er 
alles durcheinander gekauft. Aus der Geſchichte habe ich 
treffliche Werke da gefunden, und im Fache der alten 
Romane aus dem Mittelalter mag wohl das Meiſte zu 
finden fein. Die Anlage von außen fällt gut in's Auge, 
der Saal und der Eintritt iſt fürſtlich. Die Bibliothek 
würde ich übrigens, wär's auch nur, um in dem alten 
Schutt der Romane und Memoires ein Goldkörnchen 
auszuwählen, fleißig beſuchen, wenn der Wirth zu ver⸗ 
meiden wäre. Aber zum Unglück iſt er äußerſt eitel, 
beſonders auf gelehrte oder gar berühmte Bekanntſchaften, 
und man wird ihn nicht los. Nachdem er in Erfahrung 
gebracht hat, daß ich ſeine Bibliothek gelobt habe, mußte 
ich ein Souper bei ihm aushalten, und er ließ meinen 
Burſchen von der Gaſſe auffangen, mich nach Volkſtädt 
mit Wein zu regaliren. 
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Herder wird nun bald Weimar verlaſſen; dieſer 
Tage nahm er auf der Kanzel Abſchied. Ich weiß nicht, 
ob ich Dir ſchon geſchrieben habe, daß ihm vor einiger 
Zeit von unbekannter Hand zweitauſend Thaler ſind 
zum Geſchenk gemacht worden, welches ihm bei der gro= 
ßen Zerrüttung ſeiner Umſtände ſehr wohlgethan hat. 
Findeſt Du nicht, daß dieſes eine äußerſt vortreffliche 
Handlung iſt? Ich bewundere den unbekannten guten 
Mann, der eine ſchöne Handlung an einem jo gut ge— 
wählten Gegenſtand ausgeübt hat. Herder hat in ſeiner 
Abſchiedsrede dem Unbekannten auf der Kanzel gedankt, 
und ich finde, daß er das gut gemacht hat. Es iſt eine 
edle Dankbarkeit, die dem Geber genugthuend ſein kann, 
und ſie ſchickt ſich für Herder nach dem Gebrauche, den 
er von der Kanzel macht. Er wendet ſich an die Quelle 
des Guten, weil er das Werkzeug nicht wiſſen ſoll. 

Von Weimar höre ich ſchon viele Wochen nichts, 
doch wird dieſer Tage Frau v. Stein hierher kommen, 
die mir von Goethe erzaͤhlen ſoll. Frau v. Kalb iſt in 
Meiningen. 

Huber hat mir auch geſchrieben. Ich ärgere mich 
über mich ſelbſt, daß ich über ſein Stillſchweigen ſo em⸗ 
pfindlich habe ſein können. Wie ungerecht kann man 
ſein gegen andere, und wieviel hätte man ſich ſelbſt zu 
vergeben. Adieu. Schreibe mir bald. Ich erwarte heute 
einen Brief. Möchte Dir der Himmel ihn eingegeben 
haben. Grüße die Anderen. 

S. 
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Ich breche meinen Brief noch einmal auf; den Dei- 
nigen aus dem Carlsbade habe ich erhalten. Das Reſul⸗ 
tat von dem, was Du ſchreibſt, iſt alſo, daß Dir's im 
Carlsbad nicht ſonderlich gefällt; aber daß Du wohl biſt, 
iſt um ſo beſſer. Laß mich doch wiſſen, wann Ihr wie⸗ 
der abzugehen gedenkt. 

Nach Weimar werde ich doch wohl nicht ſobald 
kommen; es iſt eine kleine Tagereiſe hin, und es ſind 
der Orte, nach denen ich meinen hieſigen Leuten habe 
verſprechen müſſen, Partien mitzumachen, ſo viele, daß 
mir keine Zeit für ſo große Excurſionen übrig bleibt. 
Ich bin ſehr neugierig auf Goethe; im Grunde bin ich 
ihm gut, und es ſind wenige, deren Geiſt ich ſo verehre. 
Vielleicht kommt er auch hierher, wenigſtens nach Koch- 
berg, eine kleine Meile von hier, wo Frau v. Stein ein 
Gut hat. 

Die niederländiſche Geſchichte wird nach dem ange⸗ 
fangenen Plane ſechs Bände; der erſte hat zweiunddreißig 
Bogen. Nun urtheile! Es wird alles auf die Aufnahme 
des erſten Verſuchs ankommen, ob ich in dem Fache ver⸗ 
harre. Wenn ich aber auch nicht Hiſtoriker werde, fo 
iſt dieſes gewiß, daß die Hiſtorie das Magazin ſein wird, 
woraus ich ſchöpfe, oder mir die Gegenſtände her⸗ 
geben wird, in denen ich meine Feder und zuweilen 
auch meinen Geiſt übe. — Huttens Geſchichte iſt noch 
nicht im Reinen; aber der erſte Plan hat wichtige Ver⸗ 
änderungen erlitten. Davon ein andermal. Im Julius⸗ 
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ſtück des Mercur ſtehen Briefe von mir über den Car⸗ 
los. Schreibe mir Deine Meinung darüber. Vergiß 
nicht, mir von der Becker zu ſchreiben. 

S. 


Dresden, 11. Auguſt 1788. 


Heute erwache ich feit ſechs fatalen Tagen zum er- 
ſtenmale mit dem Gefühl von Geſundheit, und meine 
erſte vernünftige Stunde ſoll Dein ſein. 

Den fünften Nachmittags ſind wir von Carlsbad 
abgereiſt, in dem abſcheulichſten Wetter, mit Kutſchern, 
die den Weg nicht wußten, und durch die infamſten 
Wege, die es auf Gottes Erdboden geben kann. Nichts 
fehlte, als mein Magenkrampf, und dieſer kam richtig 
den anderen Morgen durch eine Erkältung. Wir muß⸗ 
ten im Mittagsquartiere bleiben, ſetzten den anderen Tag, 
da ich etwas beſſer war, die Reiſe fort. Aber Wetter 
und Weg wurden immer ſchlechter und nach ein Paar 
Stunden hatte ich den Zufall wieder. Mit großer Be⸗ 
ſchwerde erreichten wir Freiberg, wo wir wenigſtens ein 
gutes Nachtlager fanden. Der vierte Tag war leidlich, 
und ich kam ziemlich wohl in Dresden an; aber ein 
Paar Stunden nachher fing das Drücken wieder an, 
und brachte mich um zwei Nächte Schlaf. Dieſe Nacht 
iſt die erſte, da es auſgehört hat. Meine Frau ließ geſtern 
Petzold holen; er hält meine Zufälle für Vorboten der 
Hämorrhoiden, räth mir Kämpfſche Visceral-Klyſtire, 
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Seifenpillen, Reiten, rothen Wein ꝛc. Soviel habe ich 
bemerkt, daß die Stöße im Fahren mir ſehr übel beka⸗ 
men und die Zufälle erneuerten. — Doch genug von 
dem Zeuge. — Eben bekomme ich Deine Briefe über 
den Carlos. Ich hielt das Unternehmen für gefährlich, 
aber meines Erachtens haſt Du Dich gut aus der Sache 
gezogen. Der Ton gefällt mir ſehr, weder affectirte Be⸗ 
ſcheidenheit, noch Selbſtlob. Du giebſt Dein Kunſtwerk 
preis und willſt nur Deine Ideale retten, in die Du 
verliebt biſt. Auch der Sthyl iſt geiſtvoll und ohne Prä⸗ 
tenſton; kurz dieſe Briefe ſind mir eins der liebſten unter 
Deinen proſaiſchen Producten. Ueber den Inhalt behalte 
ich mir vor meine Meinung zu ſagen, wenn ich die 
Fortſetzung geleſen und reifer darüber nachgedacht habe. 
Ich habe noch einen Brief von Dir in Carlsbad 
erhalten. — Daß es Dir in Volkſtädt ſo gefällt, iſt 
gut für Dich, aber nicht für mich. Doch einſt ſchlagt 
vielleicht auch meine Stunde. — — Von Sophie willft 
Du mehr wiſſen. Was ich Dir von ihr ſchreiben kann, 
wird Dir wenig frommen. Sie iſt weniger für uns, 
als ich geglaubt habe. Der Menſch lebt nicht von Natur 
allein. Ihr Schickſal intereſſirte; ſie hat viel weibliche 
Tugenden, aber ihre Seele ſcheint doch im Grunde von 
gemeinerem Schlage zu fein. Was ich für Salz- 
mannſchen Sauerteig hielt, ſcheint ihr natürlicher zu ſein, 
als ich anfangs glaubte. Ich halte ſie nur der moraliſchen 
und nicht der äſthetiſchen Begeiſterung fähig. — Her⸗ 
ders Geſchichte hat mich gefreut; ich weiß nicht, was mich 
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an ihn anzieht, aber ich gönne ihm fein Geſchenk und 
ſeinen jetzigen Genuß von Herzen. Nur traue ich ihm 
einen gelehrten Adelſtolz zu, der mich ſchüchtern 
machen würde, wenn ich ihn aufſuchen ſollte. 

Ich freue mich jetzt wieder in meiner Klauſe zu 
ſein. Nur Geſundheit, und dieſer Winter ſoll nicht un⸗ 
genutzt vorbeigehen. Beſorge doch, daß ich gleich ein 
Exemplar von der niederländiſchen Geſchichte bekomme. 

Julius hat wohl nichts an Raphael zu ſchreiben? 

K. 


Rudolſtadt, 20. Auguſt 1788. 


Ich habe Dir lange nicht geſchrieben; aber jetzt habe 
ich ordentlich rechte Luſt dazu, es wieder einzubringen. 
Vielerlei, ziemlich nichts bedeutende Dinge zuſammengenom⸗ 
men haben mich zerſtreut. Es iſt dieſe Woche hier 
Vogelſchießen, die einzige geſellſchaftliche Anſtalt im gan⸗ 
zen Jahr für den Hof und die Stadtleute. Sie hat mir 
Zeit genommen, ohne mir Vergnügen zu geben — 
übrigens das ganz gewöhnliche Schickſal. 

Zuerſt auf Deinen Brief zu kommen. Deiner Be⸗ 
ſchreibung nach ſieht es wirklich fo aus, als wenn die Haͤ⸗ 
morrhoiden bei Dir im Anzuge waͤren, und da müßteſt Du 
ihnen freilich nachhelfen, um die Kriſis zu beſchleunigen. 
Die Hämorrhoiden ſind freilich eine Hilfe der Natur, und 
man thut oft recht, ſie zu unterhalten. Aber bei Dir 
könnte doch lieber noch die Quelle davon verſtopft wer⸗ 


den; ihr Ausbruch kommt mir zu früh. Die Hämorrhoi⸗ 
den ſind zwar heilſame Ausleerungen, aber zugleich un⸗ 
terhalten ſie den Zufluß des Blutes nach den unteren 
Gedärmen, weil jede Ausleerung zugleich als ein Reiz 
wirkt. Die Quelle der Hämorrhoiden aber, wie ich ſie 
mir bei Dir denke, iſt ein erſchwerter Umlauf des Blu⸗ 
tes durch die Gefäße des Unterleibes, durch Verdickung 
des Blutes, zuviel Ruhe, locale Erhitzungen in dieſen 
Theilen, und vielleicht durch eine langwierige und ſtille 
Gemüthsbewegung hervorgebracht. 

Auf alle dieſe Dinge zuſammen mußt Du losarbei⸗ 
ten, und Du kannſt es auf eine gar nicht drückende 
Art mit Deiner Lebensordnung verbinden. Ich dächte, 
Du ſollteſt Dich leicht davon überzeugen können und 
alsdann nach dieſer Ueberzeugung handeln. Eine leichtere 
Diät muß deswegen die ſchlechtere nicht ſein; Bewegung 
iſt an ſich ja auch ein Vergnügen, und — Kalender zu 
machen, dächte ich, hätteſt Du auch nicht Urſache. Ich 
bin gewiß nicht für ängſtliche Lebensordnung — aber 
hier mußt Du in Anſchlag bringen, daß es früher oder 
ſpäter um den beſten Theil Deines Weſens, um Deinen 
Geiſt zu thun iſt, den ein hypochondriſcher Zuſtand des 
Unterleibes gar bald unterjochen würde. Zum Medici⸗ 
niren rathe ich Dir gar nicht. Nimmſt Du etwas, ſo 
ſei es ein gelindes Salz, oder noch beſſer venetianiſche 
Seife, zu kleinen Doſen, aber anhaltend gebraucht, und 
zuweilen ein abführendes Mittel. Vor allen Dingen 
aber rathe ich Dir, bringe eine gleichförmige lebhafte Be⸗ 
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ſchäftigung in Dein Leben, die Dich immer in Athen 
erhält, die Dir öftere kleinere Genüſſe verſchafft und die 
Du nie ganz zu Ende bringſt. An dieſer hat es Dir 
bis jetzt, ſcheint es, am meiſten und beinahe nur allein 
gefehlt, und ſie iſt ein ebenſo gewiſſer Weg, Dir zu einer 
dauerhaften Geſundheit zu verhelfen, als ſie Dir dieſe 
Geſundheit erſt recht werth machen wird. Du wirſt 
ſagen, daß ich altklug ſpreche; aber nimm das Beſte aus 
dem, was ich ſage, und mache mit dem anderen, was 
Du willſt. 

Du glaubſt, es würde gut ſein, wenn wir wieder 
beiſammen wären. Wenn ich mich nur im Geringſten 
überzeugen könnte, daß ich Dir jetzt etwas ſein könnte, 
ſo ſollte mich gewiß weder Weimar noch Rudolſtadt hal⸗ 
ten, ſo wenig ich leugnen will, daß mir der Aufenthalt 
in Rudolſtadt ungemein wohlgethan hat. Aber es iſt 
ein Gemüthszuſtand in mir nach und nach aufgekommen, 
der gar nicht wohlthätig auf Dich wirken würde, beſon⸗ 
ders da Leichtigkeit der Gefühle und Ruhe des Gemüths 
das ſind, deſſen Du jetzt am meiſten um Dich herum zu 
bedürfen ſcheinſt. Herz und Kopf jagen ſich bei mir 
immer und ewig; ich kann keinen Moment ſagen, daß 
ich glücklich bin, daß ich mich meines Lebens freue. Ein⸗ 
ſamkeit, Abgeſchiedenheit von Menſchen, äußere Ruhe 
um mich her und innere Beſchäftigung find der einzige 
Zuſtand, in dem ich noch gedeihe. Dieſe Erfahrung habe 
ich dieſen Sommer gar häufig gemacht. Ich bin lebhaft 
überzeugt, daß ich durchaus nicht für die Geſellſchaft 
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tauge, und ich werfe mir vor, daß ich immer nicht 
Stärke genug beſeſſen habe, nach dieſer Ueberzeugung zu 
handeln. Alle Beſtrebungen ſind umſonſt, ſich etwas zu 
geben, was nicht in uns liegt — und darüber verſcherzt 
man den Genuß deſſen, was man wirklich beſitzt. Alle 
meine Leiden ſind bisher Folgen von Wünſchen und Nei⸗ 
gungen geweſen, die mir die Geſellſchaft gegeben hat; 
die wenigſten meiner wenigen Freuden hab' ich von ihr 
empfangen. Mein Geiſt wirkt mehr im Stillen, im 
Umgange mit ſich ſelbſt; ſelbſt für andere wirkt er ſo 
mehr. Seit ſechs und acht Jahren bin ich ein ſo äußerſt 
abhängiger Menſch von tauſend Armſeligkeiten geworden, 
die ich mir nicht vergeben kann; und bin ich nicht Herr 
meines Schickſals? Warum verharre ich in einem Zu— 
ſtande, der gar nicht für mich iſt? Das find Betrach- 
tungen, die ich jetzt ſo oft und ſo anhaltend anſtelle, daß 
fie es endlich doch bei mir zu einem Entſchluſſe bringen 
werden. Du wirſt fragen, was ich denn eigentlich will? 
Das weiß ich ſelbſt nicht. Aber ich fühle, daß ich noch 
nicht in dem Element ſchwimme, für das ich eigentlich 
gehöre. Hier habe ich viele geſellige Freuden ſchon 
genoſſen; aber da ich mich wieder losreißen muß, fo ver- 
dirbt mir ein Gedanke an die Zukunft den augenblick 
lichen Genuß. Ein Bischen mehr ruhiges Blut machte 
mich zu einem glücklichen Menſchen; ich fühle, daß ich 
in mir ſelbſt die Reſſourcen zum Leben reichlich hätte, 
aber es muß irgendwo bei mir verſehen worden ſein. 
Es will nicht gehen. Laß Dich übrigens dieſes Klage— 
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lied nicht anfechten. Ich bin nicht immer jo, und am 
Ende werd' ich mir doch davon helfen. 

Meine Geſchäfte gehen nicht zum Lebhafteſten. Mein 
unruhiger Geiſt iſt der Darſtellung nicht empfänglich, ich 
bin mir ſelbſt zu gegenwärtig. Meine Geſchichte hat 
viel Dichterkraft in mir verdorben, und dieſe Journal⸗ 
arbeiten ziehen mich zu ſehr auseinander. Die Zei⸗ 
ten ſind nicht mehr, wo ich auf ein einziges Object alle 
meine Kräfte zuſammenhäufte. Ich fühle dieſe Verände⸗ 
rung lebhaft bei meinem Menſchenfeind — um ihn vor⸗ 
zunehmen, darf ich kein Nebengeſchaft haben; auch laſſe 
ich ihn jetzt wieder liegen. Ich habe einige kleine Schritte 
darin vorwärts gethan, und wenn ich noch dreimal daran 
gehe und ihn dreimal wieder weglege, ſo qualificirt ſich 
endlich das Stück zu einer gewiſſen Vollkommenheit. 
Eher, verſichere ich Dir, ſchreibe ich keine Zeile an der 
Ausführung, bis ich mit dem Plane ganz und auf's Ge⸗ 
naueſte in Ordnung bin, und bis dieſer Plan alle meine 
Forderungen erfüllt. 

Ein anderes Sujet habe ich ſchon ſeit einem halben 
Jahre im Kopfe, das weit einfacher iſt und durch eine 
feine Behandlung äußerſt viel gewinnen kann. An dieſes 
mache ich mich jetzt; verſteht ſich, daß ich es einige 
Monate erſt bei mir kochen laſſe. Es iſt einer griechi⸗ 
ſchen Manier fähig, und ich werde es auch in keiner an⸗ 
deren ausarbeiten. 

Ich leſe jetzt faſt nichts als Homer. Ich habe mir 
Voß's Ueberſetzung der Odyſſee kommen laſſen, die in der 
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That ganz vortrefflich iſt; die Hexameter meggerechnet, 
die ich gar nicht mehr leiden mag; aber es weht ein ſo 
herzlicher Geiſt in dieſer Sprache, dieſer ganzen Bearbei⸗ 
tung, daß ich den Ausdruck des Ueberſetzers für kein 
Original, wär' es noch fo ſchön, miſſen möchte. Die 
Iliade leſe ich in einer proſaiſchen Ueberſetzung. In den 
nächſten zwei Jahren, habe ich mir vorgenommen, leſe ich 
keine moderne Schriftſteller mehr. Vieles, was Du mir 
ehemals geſchrieben, hat mich ziemlich überzeugt. Keiner 
thut mir wohl; jeder führt mich von mir ſelbſt ab, nur 
die Alten geben mir jetzt wahre Genüſſe. Zugleich be= 
darf ich ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen 
Geſchmack zu reinigen, der ſich durch Spitzfindigkeit, 
Künſtlichkeit und Witzelei ſehr von der wahren Simpli⸗ 
eität zu entfernen anfing. Du wirft finden, daß mir ein 
vertrauter Umgang mit den Alten äußerſt wohlthun — 
vielleicht Claſſicität geben wird. Ich werde ſie in guten 
Ueberſetzungen ſtudiren — und dann — wenn ich ſie faſt 
auswendig weiß, die griechiſchen Originale leſen. Auf 
dieſe Art getraue ich mir ſpielend griechiſche Sprache zu 
ſtudiren. Schreibe mir über dieſe Materie Deine Ge⸗ 
danken. 

Daß Dir meine kritiſchen Briefe im Mercur gefal⸗ 
len, freut mich. Ich finde auch, daß ſie gut geſchrieben 
ſind; Wieland hat ſie ſehr bewundert. Ich bin begierig, 
was Du von der Fortſetzung halten wirſt; hier hatte ich 
eine ſchlimme Sache zu verfechten, aber ich glaube mich 
mit Feinheit darausgezogen zu haben. Zugleich gebrauchte 
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ich dieſe Briefe zu einem Vehikel, allerlei zu ſagen, was 
ſich mir da und dort aufgedrungen hat, und zu wenig iſt, 
um in eigener Form behandelt zu werden. Nächſte Woche 
geht's an die Fortſetzung des Geiſterſehers. Meine Ge- 
ſchichte ſoll, denk' ich, in vier Wochen gedruckt ſein, wenn 
die Titelvignette, die ſich Cruſius nicht nehmen laſſen 
will, keinen Aufenthalt macht. Oeſer ſollte die Zeich— 
nung machen, nachdem er C. aber vier Monate herumge⸗ 
zogen, nahm dieſer ſie ihm. Jetzt weiß ich nicht, in wel⸗ 
ches Stümpers Hände ſie gefallen iſt. Ich verlangte das 
Sinnbild der Freiheit. 

Goethe habe ich noch nicht geſehen; aber Grüße 
find unter uns gewechſelt worden. Er hätte mich beſucht, 
wenn er gewußt hätte, daß ich ihm ſo nahe am Wege 
wohnte, als er nach Weimar reiſte. Wir waren einander 
auf eine Stunde nahe. Er ſoll, höre ich, gar keine Ge⸗ 
ſchäfte treiben. Die Herzogin iſt fort nach Italien, und 
der Herzog wird nächſtens bei Euch in Dresden ſein. 
Goethe bleibt aber in Weimar. Ich bin ungeduldig, ihn 
zu ſehen. Die Herder ſoll ganz untröſtlich ſein über die 
Abweſenheit ihres Mannes. Auf Pfingſten 1789 will 
er in Weimar wieder predigen. 

Ich habe dieſer Tage einen Trauerfall gehabt, der 
mich ſehr rührte: die Frau, auf deren Gut ich war, iſt 
geſtorben. Es war ein recht gutes Weſen, und vorzüg— 
lich eine ſehr gute Mutter für ihre vielen Kinder. 

Zu einem Briefe an Raphael hat ſich Stoff geſam— 
melt, aber digerirt iſt er noch nicht. 
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Lebe wohl und grüße mir alles recht herzlich. Wie 
ſchön wär's, wenn Du auf einem Dörfchen hier herum 
wohnteſt, und wir begegneten uns an dem Ufer der 
Saale! Adieu. 

S. 


Dresden, 28. Auguſt 1788. 


Seit meinem letzten Briefe an Dich bin ich ernſtlich 
krank geweſen; die Krämpfe wurden heftiger, und hiel- 
ten etliche Tage an. Pezold, der dazu gerufen wurde, 
rieth auf Gallenſteine in der Leber. Dies iſt auch Keppes 
Meinung geweſen, als ihm die Umſtände gemeldet wur⸗ 
den. Ich brauchte ölige Mittel und Opiate. Die Kriſis 
war eine förmliche Gelbſucht; als dieſe ſich zeigte, hörten 
die Krämpfe auf: ich ſchlief, konnte auf der linken Seite 
liegen, welches vorher nicht möglich war, fühlte keinen 
localen Schmerz, auch der Appetit fand ſich. Jetzt wird 
es täglich beſſer; die gelbe Farbe im Geſicht, und befon- 
ders in den Augen verliert ſich nach und nach. Auch 
fühle ich mich heiter und frei im Kopfe. Wohl mir, 
wenn ich nunmehr wenigſtens auf eine Zeitlang Ruhe 
habe. Wenigſtens ſcheint doch nun das Uebel nicht von 
Hämorrhoiden zu kommen, und das iſt mir lieb. An 
meiner Diät ſoll's nicht fehlen, wenn ich wieder geſund 
bin. Es iſt beſchloſſen, künftigen Winter täglich eine 
Stunde auf die Reitbahn zu gehen. Was Du mir ſonſt 
über dieſen Punkt ſchreibſt, ſcheint mir nicht unrichtig, 
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und ich werde von Deinem Rathe Gebrauch machen. 
Sonſt iſt bei uns alles wohl. — In dem, was Du 
über Dich ſchreibſt, finde ich viel Wahres; nur haſt Du 
Deine Untauglichkeit für die Geſellſchaft mit allen Men⸗ 
ſchen gemein, die mehr in der idealen, als in der wirk— 
lichen Welt leben. Anfangs ſetzt man in ſolchem Falle 
die Weſen um ſich her zu tief herab. Einige zufällige 
Erfahrungen belehren uns eines anderen. Man über⸗ 
ſpringt ſich nun im Gegentheil und fängt an, fie auf 
eine zu hohe Stufe zu ſtellen. Die Wirklichkeit paßt 
nicht in der Folge zu unſeren Idealen, und dies macht 
mißmüthig. So iſt mir's oft gegangen, und wird mir 
noch oft ſo gehen; denn tauſend Erfahrungen dieſer Art 
hindern nicht, daß man im einzelnen Falle wieder den 
nämlichen Gang geht. Auch macht dies nicht unglüd- 
lich, ſondern giebt nur momentane üble Launen. Es 
bleiben uns Genüſſe genug übrig. 

Die Art, wie Du an dem Menſchenfeind arbeiteſt, 
gefällt mir, und ich glaube, daß er auf dieſem Wege zu 
etwas Vorzüglichem werden kann. Auf Dein neues Sujet 
für die griechiſche Manier bin ich begierig. 

Daß es Perioden giebt, wo einem die Alten beſon— 
ders wohlthun, begreife ich wohl. Nur fürchte ich, wür⸗ 
den ſie mir jetzt auf die Länge zu leer und zu monoton 
ſein; beſonders die claſſiſchen unter ihnen. Mit allem 
Reſpect für ihre Manier, verlangt man doch oft nach 
mehr Geiſtesnahrung in ihrem Stoffe. Uebrigens habe 
ich gegen Deine Art ſie zu ſtudiren nichts einzuwenden. 
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Der Eindruck des Ganzen geht immer verloren, wenn 
man ſie zuerſt in einer Sprache lieſt, die uns weniger 
geläufig iſt. 

Sophiens Bruder wird in einigen Tage hier ſein, 
um ſie abzuholen. Ich bin mehr neugierig, als begierig 
auf ihn. Wir gehen in weſentlichen Punkten ſehr von 
einander ab, und ich zweifle, ob er von feinen Meinun⸗ 
gen abzubringen ſein wird. 

K. 


Rudolſtadt, 1. September 1788. 


Die Gelegenheit Dich zu grüßen, iſt gar zu ſchön, 
daß es Sünde wäre, ſie zu verſäumen, ob ich Dir gleich 
feit meinem letzten Briefe, worauf ich noch Antwort er- 
warte, nichts Neues zu ſchreiben habe. Becker hat einige 
Tage bei uns zugebracht, und beim Hofrath Beulwiz 
gewohnt. Man ſchätzt ihn da ſehr, und ich muß geſtehen, 
daß ich auch eine ſehr gute Meinung von ihm habe, ſo 
ſehr auch meine Art zu empfinden und zu denken von 
der ſeinigen mag verſchieden ſein. Er iſt ein ſtiller 
denkender und dabei edler Menſch, und, wie ich ihn 
beurtheile, ſehr von Vorurtheilen frei. Sein Noth- und 
Hilfsbüchlein hat eine erſtaunliche Ausbreitung erhalten. 
Die erſte Auflage zu dreitauſend Exemplaren und auch 
die zweite zu fünftauſend haben ſich vergriffen, und er 
hat ſchon die dritte beſtellt. Dies beweiſt doch, daß ſich 
in der leſenden Welt ſo etwas durchſetzen läßt, wenn 


man nur recht hinterher iſt. 
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Ich wohne ſeit einigen Wochen in der Stadt ſelbſt, 
weil das üble Wetter und die kalten Abende mir das 
Nachhauſegehen nach Volkſtädt zu beſchwerlich gemacht 
und mir auch öfters Schnupfen zugezogen haben. Dieſe 
Leichtigkeit in Geſellſchaft zu gehen trägt nun freilich 
nicht ſehr zur Beförderung meines Fleißes bei, doch 
komme ich auch nicht aus der Uebung. Ich weiß gar 
nicht, wo dieſer Sommer hingekommen iſt. Ich habe 
einige recht heitere Tage darin genoſſen; ich habe manch⸗ 
mal mein Herz an der Natur erwärmt — aber das ſollte 
ich Dir nicht ſagen: Du verachteſt ja die Mutter ihrer 
geputzten Tochter wegen. Frau v. Kalb wird dieſer Tage 
auch wieder von ihrer thüringſchen Reiſe nach Weimar 
zurückkommen. Auch ſchreibt ſie mir, daß ich ihr An⸗ 
denken bei Euch auffriſchen ſoll. Ich habe ſie jetzt über 
vier Monate nicht geſehen, wie ich aber höre, iſt ſie wohl, 
und die Zerſtreuung hat ihr gut gethan. ? 

Ich wollte, Du machteſt Dich einmal wieder an die 
Hymne in der Anthologie, ſie zu componiren. Wir haben 
geſtern Deine Compoſition der Freude hier geſpielt, und 
Alles war davon enthuſiasmirt, von dem Chor beſon⸗ 
ders. In Gotha, ſagt Becker, kennt man Deine Com⸗ 
poſition allein und ſingt ſie häufig. Mache Dich doch 
an einige Strophen aus den Göttern Griechenlands; Du 
könnteſt mich recht damit regaliren. Sie find gewiß ſehr 
ſingbar, und einige leiden auch ſehr die muſikaliſche Be⸗ \ 
handlung. Du könnteſt mich und meine hieſigen Freunde 
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ordentlich glücklich dadurch machen. Sie grüßen Euch 
alle recht ſchön unbekannterweiſe und lieben Euch ſchon 
längſt. 

S. 


Rudolſtadt, 12. September 1788. 


Endlich kann ich Dir von Goethe erzaͤhlen, worauf 
Du, wie ich weiß, ſehr begierig warteſt. Ich habe 
vergangenen Sonntag beinahe ganz in ſeiner Geſellſchaft 
zugebracht, wo er uns mit der Herder, Frau v. Stein und 
der Frau v. S., der, die Du im Bade geſehen haſt, 
beſuchte. Sein erſter Anblick ſtimmte die hohe Meinung 
ziemlich tief herunter, die man mir von dieſer anziehen⸗ 
den und ſchönen Figur beigebracht hatte. Er iſt von 
mittlerer Größe, trägt ſich ſteif und geht auch ſo; ſein 
Geſicht iſt verſchloſſen, aber ſein Auge ſehr ausdrucksvoll, 
lebhaft, und man hängt mit Vergnügen an ſeinem Blicke. 
Bei vielem Ernſt hat feine Miene doch viel Wohlwollen⸗ 
des und Gutes. Er iſt brünett und ſchien mir älter 
auszuſehen, als er meiner Berechnung nach wirklich ſein 
kann. Seine Stimme iſt überaus angenehm, ſeine Er⸗ 
zählung fließend, geiſtvoll und belebt; man hört ihn 
mit überaus vielem Vergnügen; und wenn er bei gutem 
Humor iſt, welches diesmal ſo ziemlich der Fall war, 
ſpricht er gern und mit Intereſſe. — Unſere Bekannt⸗ | 
ſchaft war bald gemacht und ohne den mindeſten Zwang; 
freilich war die Geſellſchaft zu groß und Alles auf ſeinen | 
Umgang zu eiferfüchtig, als daß ich viel allein mit ihm 
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hätte ſein oder etwas anderes als allgemeine Dinge mit 
ihm ſprechen können. Er ſpricht gern und mit lei— 
denſchaftlichen Erinnerungen von Italien; aber was er 
mir davon erzählt hat, gab mir die treffendſte und gegen- 
wärtigſte Vorſtellung von dieſem Lande und dieſen Men⸗ 
ſchen. Vorzüglich weiß er einem anſchaulich zu machen, 
daß dieſe Nation mehr als jede andere europäiſche in 
gegenwärtigen Genüſſen lebt, weil die Milde und 
Fruchtbarkeit des Himmelsſtrichs die Bedürfniffe einfacher 
macht und ihre Erwerbung erleichtert. — Alle ihre Laſter 
und Tugenden ſind die natürlichen Folgen einer feurigen 
Sinnlichkeit. Er eifert ſehr gegen die Behauptung, daß 
in Neapel ſo viele müßige Menſchen ſeien. Das Kind 
von fünf Jahren ſoll dort ſchon anfangen zu erwerben; 
aber freilich iſt es ihnen weder nöthig noch möglich, ganze 
Tage, wie wir thun, der Arbeit zu widmen. In Rom 
iſt keine Debauche mit ledigen Frauenzimmern, aber deſto 
hergebrachter mit verheiratheten. Umgekehrt iſt es in 
Neapel. Ueberhaupt ſoll man in der Behandlung des 
anderen Geſchlechts hier die Annäherung an den Orient 
ſehr ſtark wahrnehmen. Rom, meint er, müſſe ſich erſt 
durch einen längeren Aufenthalt den Ausländern empfeh- 
len. In Italien ſoll ſich's nicht theurer und kaum ſo 
theuer leben, als in der Schweiz. Die Unſauberkeit ſei 
einem Fremden faſt ganz unausſtehlich. 

Angelica Kaufmann rühmt er ſehr; ſowohl von 
Seiten ihrer Kunſt, als ihres Herzens. Ihre Umſtände 
ſollen äußerſt glücklich ſein; aber er ſpricht mit Entzücken 
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von dem edlen Gebrauch, den fie von ihrem Vermögen 
macht. Bei allem ihrem Wohlſtande hat weder ihre 
Liebe zur Kunſt, noch ihr Fleiß nachgelaſſen. Er ſcheint 
ſeyr in dieſem Hauſe gelebt zu haben, und die Trennung 
davon mit Wehmuth zu fühlen. 

Ich wollte Dir noch mehreres aus ſeiner Erzählung 
mittheilen, aber es wird mir erſt gelegentlich einfallen. 
Im Ganzen genommen iſt meine in der That große Idee 
von ihm nach dieſer perſönlichen Bekanntſchaft nicht ver— 
mindert worden; aber ich zweifle, ob wir einander ie 
ſehr nahe rücken werden. Vieles, was mir jetzt noch 
intereſſant iſt, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen 
habe, hat ſeine Epoche bei ihm durchlebt; er iſt mir 
(an Jahren weniger, als an Lebenserfahrungen und Selbft- 
entwickelung) ſo weit voraus, daß wir unterweges nie 
mehr zuſammenkommen werden; und ſein ganzes Weſen 
iſt ſchon von Anfang her anders angelegt, als das mei— 
nige, feine Welt iſt nicht die meinige, unſere Vorftel- 
lungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt 
ſich's aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und 
gründlich. Die Zeit wird das Weitere lehren. 

Dieſer Tage geht er nach Gotha, kommt aber gegen 
Ende des Herbſtes wieder zurück, um den Winter in 
Weimar zu bleiben. Er ſagt mir, daß er Verſchiedenes 
in den Mercur geben werde; ob er auf nächſte Ofter- 
meſſe feine Schriften endigen würde, macht er zweifel⸗ 
haft. Jetzt arbeitet er an Feilung ſeiner Gedichte. 

Meinen Brief wirft Du durch Becker erhalten ha⸗ 
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ben. Die Nachricht von Deiner Krankheit hat mich er⸗ 
ſchreckt; aber bei näherer Betrachtung finde ich, daß Dir 
dieſe Kriſis heilſam fein kann. Beharre ja auf der Le⸗ 
bensordnung, die Du Dir vorgeſchrieben haſt: auflöſende 
Seifenmittel, vegetabiliſche Diät, Beſchäftigung des Gei⸗ 
ſtes und Bewegung. Wenn Du in Etwas auf meiner 
Seite ſein willſt, ſo ſei es hier. Dein Zuſtand ließ 
mich fürchten, daß eine Gemüthsbewegung daran Antheil 
habe. Sollteſt Du wirklich etwas von der Seite gelit⸗ 
ten haben und mir ein Geheimniß daraus machen? Ich 
bitte Dich, antworte mir auf dieſes. 

Beherzige, wenn Du Dir Luſt dazu geben kannſt, 
meine Bitte wegen der Compoſition der zwei Gedichte, 
wovon ich Dir im letzten Briefe geſchrieben. (Apropos, 
ſchlage den Auguſt im d. Muſeum nach, dort findeſt Du 
einen Aufſatz von Stolberg gegen meine Götter Grie⸗ 
chenlands.) 

S. 


Dresden, 28. September 1788. 


Goethes Zuſammenkunft mit Dir iſt abgelaufen, wie 
ich mir dachte. Die Zeit wird lehren, ob Ihr Euch 
näher kommen werdet. Freundſchaft erwarte ich nicht, aber 
gegenſeitige Reibung und dadurch Intereſſe für einander. 

Becker hat mir beſſer gefallen, als ich dachte. Doch 
wundert mich's höchlich, daß ihr einander ſo behagt habt; 
und Du haſt noch immer mehr Intereſſe für ſeine kosmo⸗ 
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politiſchen Plane, als er für Deinen Gehalt als Künftler: 
von dieſer Seite war gar nicht mit ihm zu reden. Bei 
einem politiſchen Enthuſiasmus aber hat er einige deut⸗ 
liche Ideen mehr, als ich ihm zugetraut habe, und er 
würde vielleicht hier etwas Vorzügliches leiſten, wenn ihn 
das Zeitungsſchreibergeſchäft nicht abſtimmte. 

K. 


Rudolſtadt, 1. October 1788. 


Eben fange ich an, mich von einem rheumatiſchen 
Fieber zu erholen, das ſich in ein Zahngeſchwür aufge- 
löſt und mich einige Wochen mit allen Plagen, beſonders 
mit wüthenden Zahnſchmerzen gemartert hat. Ich weiß 
nicht, was ich lieber ausſtehen möchte, als das letztere — 
es hat mir alle Freude und Luſt zum Leben geſtohlen 
und meinen ganzen Kopf verwüſtet. Jetzt iſt der Schmerz 
vorbei, das Geſicht aber noch geſchwollen, und ich fange all— 
mählig an, mich wieder in meinen Geſchäften umzufehen. 

Schon einige Poſttage habe ich einen Brief von Dir 
erwartet; hoffentlich iſt es kein Rückfall in Deine Krank⸗ 
heit, was Dich davon abgehalten hat, mir zu antworten: 
Dein letzter Brief machte mir ſo gute Hoffnungen wegen 
Deiner Geneſung und der Aufheiterung Deines Geiſtes. 
Du haſt angefangen Dich zu beſchäftigen; gewiß iſt dies 
das ſouveraine Mittel, Deine Geſundheit zu verbeſſern. 
Möchten Dich Deine alten Ideen recht anziehen, möchteſt 
Du Dich mit ihnen wie mit alten vernachläſſigten Freun⸗ 
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den und Bekannten wieder ausſöhnen. Mir wird nie 
beſſer, als wenn meine Seele in den Gebieten herum— 
ſchweift, die ſie ſich früher zum Tummelplatz gemacht 
hat. Indeſſen komme ich auf meinen alten Wunſch zu⸗ 
rück: daß Du Dich namlich an eine Hauptarbeit machteſt, 
Dich derſelben ganz widmeteſt, ohne Dich auf Deinem 
Wege durch Furcht vor Unvermögen oder auch durch den 
Reiz anderer ablocken zu laſſen. Eigentlich iſt es ein Un⸗ 
glück für Dich, daß Dich der Hunger nicht zum Schrei— 
ben zwingt, wie unfer einen. Dies würde Dich nöthigen, 
allen dieſen Betrachtungen zum Trotze, zum Ziele zu 
eilen, und am Ende würdeſt Du doch finden, daß Du 
etwas geleiſtet haſt, was Arbeit und Zeit lohnt; der 
leidige Muß würde erſetzen, was Dir an Selbſtvertrauen 
und Beharrlichkeit fehlt. Wie oft iſt es mir ſo ergangen! 

Zwar was dieſen Sommer betrifft, kann ich mich 
nicht ſehr mit meiner Arbeitſamkeit gloriiren. Aber ich 
weiß die Urſache, und weiß auch, wodurch ihr abgeholfen 
werden kann. Ich fühle doch wirklich, daß ich mit den 
Fortſchritten der Zeit manches gewinne und manches ab— 
ſtoße, was nicht gut iſt. Es iſt dieſen Sommer allerlei 
in meinem Weſen vorgegangen, was nicht übel iſt; be— 
ſonders merke ich mir mehr und mehr an, daß ich mich 
von kleinen Leidenſchaften erhebe. Freilich iſt es ſchwer, 
daß ſich mein Geiſt unter dieſer drückenden Laſt von 
Sorgen und äußerlichen Umſtänden aufrichte, aber ſeine 
Elaſticität hat er doch glücklich zu erhalten gewußt. Ich 
werde mich immer mehr und mehr auf mich ſelbſt ein- 
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ſchränken und kleinen Verhältniſſen abſtreben, daß ich die 
ganze Kraft meines Weſens, ſowie meine ganze Zeit rette 
und genieße. Ich ſehe dieſem Winter mit Heiterkeit ent⸗ 
gegen, bringe einen ruhigen Geiſt und einen männlichen 
Vorſatz nach Weimar mit, davon Du bald die Früchte 
ſehen wirſt. 

Die niederländiſche Geſchichte kannſt Du vor Ende 
dieſer Meſſe nicht erhalten, weil jetzt eben erſt der Titel⸗ 
bogen gedruckt wird. An die Thalia gehe ich dieſer Tage 
wieder; dann aber ſetze ich ſie ununterbrochen fort. Der 
Geiſterſeher muß mir noch vier bis fünf Hefte durchbrin— 
gen, und dann behalte ich ungefähr die letzten vier Bogen, 
in denen die Kataſtrophe enthalten iſt, zurück, welche erſt 
in der vollſtändigen Ausgabe, die ich davon mache, er— 
ſcheinen. Dieſe Ausgabe, welche ſchwerlich unter fünf- 
undzwanzig Bogen betragen wird (denn zu ſoviel habe ich 
reichlichen Stoff und das Publicum, hoffe ich, reichliche 
Neugierde), iſt dann beſtimmt, die Beitſche Schuld und 
noch einige andere Poſten zu tilgen, welche in Dresden 
ausſtehen. Bis dahin alſo ſei jo gut und laß Beit pro⸗ 
longiren, mache aber aus, daß ich jeden Monat und von 
funfzig zu funfzig Thalern, wenn ich will, abzahlen kann. 
Vielleicht ſchießt mir Göſchen die Summe früher vor, 
wenn nur erſt einige Hefte von der Thalia mehr her⸗ 
aus ſind. 

In der allgemeinen Literaturzeitung ſteht meine Recen⸗ 
ſion von Goethes Egmont, wenn Du Luft danach haft, 
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und im September des Mercur werden auch Aufjäge 
von mir erſcheinen, doch von wenigem Belang. 


— 
S 


Dresden, 3. October 1788. 


Ich bin wieder einmal mit einer Actenarbeit aus der 
Commerciendeputation fertig, die mich Zeit genug gekoſtet 
hat und nichts weniger als lohnend iſt. Mein College S. 
trug mir an, einen Theil derſelben zu übernehmen, um 
mir dadurch einen Anſpruch zu einer künftigen vacanten 
Beſoldung zu verſchaffen. Ich ließ mich bereden, ungeachtet 
ich hoffentlich nicht in den Fall kommen werde, bei einer 
ſolchen Vacanz mich melden zu müſſen. Ich will lieber 
ein Paar tauſend Thaler von meinem Vermögen zuſetzen, 
als mich um eine Stelle bewerben, die man mir hoch an⸗ 
rechnet, und für die ich mich nicht intereſſtren kann. Wurmb 
und Ferber ſind die einzigen Räthe in der Commercien⸗ 
deputation. Wir anderen ſind nichts als Secretairs. Im 
Conſiſtorium geht's jetzt nicht beſſer. Der Präſident will 
alles allein machen. Dabei haben wir freilich keine hohe 
Idee von unſerer Wichtigkeit; aber wir haben doch weniger 
zu thun. Meine Reſte ſind größtentheils aufgearbeitet. Alſo 
jetzt oder nie Schriftſteller. Ich fühle mich wieder völlig 
geſund und bei alten Methode meine Papiere zu benutzen, 
habe ich eine intereſſante Beſchäftigung und gewinne brauch⸗ 
bare Materialien. Wir haben eine Einrichtung getroffen, 
daß ich in meiner Stube weniger geſtört bin. Es liegt 
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alſo nicht an äußeren Umſtänden, wenn dieſer Winter 
nicht fruchtbar für die Nachwelt wird. 

Noch immer habe ich weder die Niederlande, noch 
ein neues Stück Thalia geſehen, wohl aber endlich die 
Recenſton von Carlos in der Literaturzeitung. Sie iſt 
von einem Manne von Kopf und er hat, daͤucht mich, 
in vielen Dingen recht. 

Du ſchreibſt nichts von Beit, und die Meſſe iſt da. 

Suche immer nur etwas zu bezahlen; die Winter⸗ 
prolongationen ſind theuer, weil er jetzt nur bis Neujahr 
prolongirt. K 


Dresden, 14. Ditober 1788. 


Meine Geſundheit iſt wieder die alte, und es ſoll 
raſch wieder an's Arbeiten gehen, wenn ich jetzt nur die 
Werke Friedrichs durchgekoſtet habe. Faſt glaube ich, 
daß meine Erwartung nicht befriedigt werden wird. Die 
Histoire de mon tems hat viel Schülerhaftes in der 
Art zu erzählen und in den eingeſtreuten (oft ſehr plat⸗ 
ten) Bemerkungen. In den erſten Briefen an Voltaire 
iſt viel Geſchwätz, viel übertriebene Demuth und wenig 
Spuren des künftigen großen Mannes. Ich kann nicht 
glauben, daß Friedrich dieſe Producte für den Druck be— 
ſtimmt hat. Nach der Einleitung zur Histoire de mon 
tems ſcheint er für Schriftſtellerei Begeiſterung gehabt 
zu haben. Auch zeigt dies ſein Enthuſiasmus für Vol⸗ 
taire. Aber dieſe Begeiſterung hat ihn oft während der 
Ausführung verlaſſen. Außer den Nachläſſigkeiten im Styl 
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zeigt ſich oft eine gewiſſe Kleinheit in der Art des Ge⸗ 
ſichtspunktes, Verkennung fremden Verdienſtes, Partei⸗ 
lichkeit, Vorurtheil und dergl. Von ſich ſelbſt ſpricht 
er übrigens auf eine wirklich ſchöne Art: in dem Ton 
des wahrhaft großen Mannes, mit der Unparteilichkeit 
eines Fremden, ohne Anmaßung und affectirte Beſchei— 
denheit. — Ich hatte einen flüchtigen Einfall, ob ein 
epiſches Gedicht auf Friedrich keine Arbeit für Dich 
wäre. Verſteht ſich, ohne die conventionellen Schnörkel 
von Feerei und allegoriſchem Weſen. Auch könnteſt Du 
etwas anderes an der Stelle der Hexameter brauchen. Sollte 
dieſe Gattung der Dichtkunſt keiner Verbeſſerung, keiner 
Anwendung auf einen ſolchen Gegenſtand fähig ſein? 
Das Begeiſternde aus der Geſchichte eines ſolchen Mans 
nes in einen kleinen Raum zuſammengedrängt, mit 
möglichſter Pracht der Diction und des Wohlklanges dar— 
geſtellt, mit Schilderungen der Phantaſie aus der ver— 
ſchönerten wirklichen Welt durchwebt (wie die Epi⸗ 
ſoden in Thomſons Jahreszeiten): ſollte dies nicht ein 
intereſſantes Kunſtwerk geben? Was meinſt Du dazu? 
Im Meßkatalog finde ich auch die Geſchichte der Ver— 
ſchwörungen. Kommt denn noch ein Theil davon heraus? 
— Die Beitſche Schuld habe ich prolongirt, aber nur 
bis Neujahr; es iſt dies theuer genug. Die Poſt beträgt 
jetzt 280 Thaler. Anfangs waren's 310 Thaler, 100 ſind 
bezahlt, 70 Thaler ſind nach und nach für Prolongation N 
aufgelaufen. Treibe alſo ja Göſchen, daß er zu Neu— 
jahr ſpäteſtens Dir das Geld für dieſe Schuld vorſchießt. 
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Wenn Du monatlich etwas eher beſorgſt, jo gehen Dir 
fünf Procent zu gut. Schneider Müller fragt auch manch⸗ 
mal, ob Du nicht bald wiederkämeſt. 
Die Recenſton vom Egmont habe ich noch nicht ge— 
ſehen und ebenſowenig den September vom Mercur. Ich 


bekomme alles von dieſer Art ſehr ſpät. 
K. 


Rudolſtadt, 20. October 1788. 


Jetzt iſt ja ein ordentlicher Ernſt in Dich gefahren, 
da die Anſtalten zu Deinem Fleiße ſchon in das Haus 
übergegangen ſind. Das höre ich gern, und ich habe es 
längſt gewünſcht. Du ſcheinſt jetzt auf einem gewiſſen 
Scheideweg zu ſtehen, und die alte Alternative zwiſchen dem 
Publicumsmenſchen und dem Staatsdiener wieder abzuhan⸗ 
deln. Ich finde aber, daß Dir hierin gar ſchwer zu rathen 
iſt; unſer einer wäre freilich ſchnell entſchloſſen, aber ein 
Ehemann muß allerlei in Betrachtung ziehen. Ich mag's 
aber überlegen wie ich will, ſo finde ich ein ungeheures 
Mißverhältniß zwiſchen dem, was Dir Dein Conftftorial- 
und Commercienrath koſtet, und dem, was er Dir giebt 
oder verſpricht. Alle Deine zweihundert Thaler gehen 
bis auf den letzten Heller gegen die Unkoſten auf, die 
Du in Dresden mehr haſt, als an einem ſelbſtgewählten 
Orte; die fündliche Zeitverſchwendung mit Acten, die 
Dependenz und die erbärmlichen Verhältniſſe, in denen 
dieſe letztere Dich doch immer herumtreibt, haſt Du alſo 
umſonſt, oder für künftiges beſſeres Etabliſſement, wel⸗ 
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ches aber reichlich durch den Zwang von Dir bezahlt 
werden wird, in dem es Dich erhält. Denke doch dieſem 
nach. Es ſcheint mir ſo palpabel zu ſein. Haſt Du 
nur irgend mit überwiegender Wahrſcheinlichkeit auf 
die Airerſche Erbſchaft zu zählen, ſo iſt ja von dieſer 
Seite Deine und Deiner Frau und Kinder Zukunft beſſer 
gedeckt, als durch alle Collegialverſorgungen. Bringſt 
Du nun das unſchätzbare Glück der Unabhängigkeit in 
Rechnung, welche Dir den ganz freien Gebrauch Deines 
Geiſtes verſchafft, Deine ganze Zeit in Deine Gewalt 
giebt, und Dich aus allen dummen Verhaͤltniſſen heraus⸗ 
reißt: jo dachte ich, müßte Dein Entſchluß gefaßt fein. 
Ein paar hundert Thaler erſchreibſt Du Dir ſpielend, 
wenn Du auch weiter nichts thuſt, als mit Bequemlich⸗ 
keit überſetzeſt, oder über das, was Du lieſt, Bemerkun⸗ 
gen niederſchreibſt, für Journale arbeiteſt und dgl. Dies 
thuſt Du in Nebenſtunden, und die beſten Augenblicke 
verwendeſt Du planmäßig auf eine Lieblingsſchrift. Sa- 
pienti sat. 

Von der Histoire de mon tems habe ich hier noch 
nichts geſehen. Die Vorrede dazu habe ich bei Gelegenheit 
einer Schrift geleſen, die ich für die allgemeine Literaturzei⸗ 
tung recenſirt habe — Herzbergs Nachricht über Friedrichs II. 


letzte Lebensjahre, wo der deutſche Ueberſetzer zwei ver- 


ſchiedene Ausarbeitungen der nämlichen Vorrede von der 
Hand des Königs leine in den funfziger, die andere in 
den achtziger Jahrgängen) angehängt hat. Mir war dieſe 
Gegeneinanderſtellung intereſſant, um die Fortſchritte ſeines 
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eigenen Geiſtes und ſchriftſtelleriſchen Geſchmacks und 
Charakters aus der Art ſeiner Verbeſſerungen zu ermeſſen. 
Es ſchien mir ein edler männlicher und beſcheidener Ton 
darin zu herrſchen. Was Du ſonſt von der Histoire 
de mon tems vorläufig fagft, ſtimmt ſehr mit den Er⸗ 
wartungen überein, die ich mir davon machte. Ich bin 
begierig, ſie auch zu leſen. 

Deine Idee zu dem epiſchen Gedichte iſt gar nicht 
zu verwerfen, nur kommt ſie ſechs bis acht Jahre für 
mich zu früh. Laß uns fpäterhin wieder darauf kommen. 

Alle Schwierigkeiten, die von der ſo nahen Moder⸗ 
nität dieſes Sujets entſtehen, und die anſcheinende Un⸗ 
verträglichkeit des epiſchen Tones mit einem gleich⸗ 
zeitigen Gegenſtande würden mich ſo ſehr nicht 
ſchrecken; im Gegentheil, es wäre eines Kopfes würdig, 
fie zu beſtehen und zu überwinden. Wenn einige voll- 
endetere poetiſche Werke und einige gute hiſtoriſche 
Verſuche die Erwartung des ganzen deutſchen Publicums 
von mir genug erhöht und verbeſſert haben werden, daß ich 
von ſeiner Seite etwas Großes zur Beförderung einer 
ſolchen Nationalangelegenheit hoffen kann — Dinge, die 
alle einigen Schein der Wahrſcheinlichkeit haben — dann 
läßt ſich mehr darüber denken und ſagen. 

Ich bin jetzt mit einer Ueberſetzung der Iphigenia 
von Aulis aus Euripides beſchäftigt. Ich mache ſte 
in Jamben; und wenn es auch nicht treue Wiedergebung 
des Originals iſt, ſo iſt es doch vielleicht nicht zu ſehr 
unter ihm. Die Arbeit übt meine dramatiſche Feder, 

Schiller's u. Körner's Briefwechſ. I. 23 
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führt mich in den Geiſt der Griechen hinein, giebt mir, 
wie ich hoffe, unvermerkt ihre Manier — und zugleich 
liefert ſie mir intereſſante Ingredienzien zum Mercur und 
zur Thalia, welche letztere ohne dieſen Beitrag umſonſt 
ihren Namen führen würde. Ich habe den griechiſchen 
Tert, die lateiniſche Ueberſetzung und das Theätre grec 
vom P. Brumoy dazu. N 

Die niederländiſche Geſchichte erwarte ich nunmehr 
mit jedem Poſttage, um ſie Dir zu ſchicken. Im Sep⸗ 
tember des Mercur ſteht noch nichts von mir, den Octo⸗ 
ber habe ich noch nicht. — Meine Recenſion von Egmont 
hat viel Lärm in Jena und Weimar gemacht, und von 
der Expedition der allgemeinen Literaturzeitung ſind ſehr 
ſchöne Anerbietungen an mich darauf erfolgt. Goethe 
hat mit ſehr viel Achtung und Zufriedenheit davon ge— 
ſprochen. In der Pandora für 1789, die jetzt heraus iſt, 
findeſt Du ein Gedicht von mir — das ſich ſehr gut für 
die Pandora ſchickt. Du kannſt es den Weibern leſen. 
Im nächſten Hefte der Thalia wird eins erſcheinen, das 
ich einem alten Verſprechen nach ſchuldig war. Ich denke, 
es wird Dich ſehr intereſſiren. 

Mein hieſiger Aufenthalt neigt ſich nun zum Ende; 
er hat mir viel angenehme Stunden verſchafft, und, 
was das beſte iſt, er hat mich mir ſelbſt wieder zurück⸗ 
gegeben und überhaupt einen wohlthätigen Einfluß auf 
mein inneres Weſen gehabt. Meinen Geburtstag werde ich 
noch hier zubringen, dann geht's nach Weimar. An 


355 


Frau v. Kalb habe ich Deinen Einſchluß beſorgt. Ich hab' 
ihr dieſen Sommer gar wenig geſchrieben; es iſt eine 
Verſtimmung unter uns, worüber ich Dir einmal münd⸗ 
lich mehr ſagen will. Ich widerrufe nicht, was ich von 
ihr geurtheilt habe: ſie iſt ein geiſtvolles, edles Geſchöpf 
— ihr Einfluß auf mich aber iſt nicht wohlthätig geweſen. 

Unſere Herzogin iſt jetzt in Rom angelangt, auch 
Herder iſt da. Er hat ein Logis für ſich allein, ohne 
Dalberg bezogen, welches mir ſchon gleich ſehr lieb iſt. 
Schreibe mir doch einmal, was Du von der Dalberg— 
ſchen muſtkaliſchen Compoſition haͤltſt, und ob Dir feine 
letzten Stücke, Compoſttionen zu einigen Herderſchen Ge⸗ 
dichten, vorgekommen ſind. Er iſt Verfaſſer einer kleinen 
Schrift: Ueber die Muſik der Geiſter. 

Ueber meine an Dich ergangene Bitte um einige 
Compoſitionen haft Du nicht geantwortet, oder iſt Dein 
Stillſchweigen eine Antwort? Haſt Du unter Deinen 
Sachen nicht meine deutſche Diſſertation, die ich in Stutt— 
gart geſchrieben? Haft Du fte, fo ſchicke mir ſie doch. 

Beit jetzt etwas zu zahlen, iſt mir ganz unmöglich. 
Im Gegentheil, ich ſollte eher Geld einzunehmen haben, 
als weggeben — und um nur das, was ich für mich nöthig 
brauche, zu haben, muß ich mir von Wieland oder Gö— 
ſchen vorſchießen laſſen. Ich habe ſo vielerlei den Som⸗ 
mer angefangen und ſo wenig fertig gemacht. Dieſes Jahr 
kann ich noch drei Hefte Thalia expediren, aber alle drei 


erſt im December, weil alles dazu fertig iſt, außer dem 
28.2 
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Geiſterſeher, der doch in allen dreien ſein muß. M. war⸗ 
tet ſchon noch bis zur Oſtermeſſe. Was Beit betrifft, 
ſo will ich ſuchen, dieſes Neujahr etwas davon abzuthun. 
Ich ſchränke mich gewaltig ein, und werde es noch mehr 
thun. Ich wünſchte ſehnlich, mich einigermaßen in Ord— 
nung gebracht zu ſehen. Vielleicht ſchießt Göſchen mir 
das Geld ganz vor. 
S. 


Dresden, 27. October 1788. 


Im September des Mercur habe ich vergebens nach 
Deinen Aufſätzen geſucht. Vermuthlich kommen ſie erſt 
im folgenden Stück. 5 

Einem neuen Stück Thalia ſehe ich mit Verlangen 
entgegen, und kann mich des Wunſches nicht enthalten, 
einen Brief von Julius darin zu finden. Es iſt recht 
ärgerlich, daß Du die Luſt zu den philoſophiſchen Briefen 
verloren haſt. Du haſt wirklich mehr Talent als Du 
glaubſt zu Behandlung philoſophiſcher Gegenſtände. Dein 
Verdienſt iſt nicht bloß Lebhaftigkeit des Vortrags, es 
fehlt Dir nicht an originellen, kühnen, vielumfaſſenden 
Ideen; und was ihnen zuweilen an Beſtimmtheit, Deut⸗ 
lichkeit und Evidenz fehlt, giebt eben ſehr guten Stoff 
zu einem ſolchen ſchriftlichen Wortwechſel, wie wir uns 
ausgedacht hatten. Daß ich Dich an eine Arbeit mahne, 
wozu Du keinen Drang mehr fühlſt, wirft Du mir ver⸗ 
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zeihen, wenn ich Dir ſage, wie ſehr ich dabei intereſſirt 
bin. Ich habe meine alten Papiere durchgegangen und 
finde einen Vorrath von brauchbaren Ideen: über die 
Beſorgniſſe wegen Ausartung der Cultur, über Menfchen- 
werth, über Furcht und Freude, über Begeiſterung, über 
Künſtlerverdienſt ꝛc., die nicht für die ſteife Form einer 
Abhandlung zu paſſen ſcheinen. Es fehlt mir an einer 
anderen ſchicklichen Einkleidung. Könnteſt Du mir als 
Julius eine Veranlaſſung geben, mich darüber auszulaſſen, 
ſo wäre ich aus aller Verlegenheit. Ich will gern den 
Ausfall thun und Dir die Replik laſſen. — — Huber 
hat die Einweihungsſcene gemacht; mir ſcheint Gehalt 
darin zu ſein, ob ich gleich die Schwierigkeit ſeiner Un⸗ 
ternehmung immer mehr finde. Das philoſophiſche Inter- 
eſſe mit dem dramatiſchen zu verbinden, iſt nicht ſo leicht. 
Der Werth ſeines Stückes wird wohl hauptſächlich auf 
der Gallerie von Ordenscharakteren beruhen, die er auf- 
ſtellen will. Einer (der Erzbiſchof) muß den Orden 
möglichſt idealiſiren. Sein Ideal muß verſtändlich 
fein, damit ſich der Leſer und Zuſchauer dafür intereffiren 
kann. Dies ohne Trockenheit zu bewirken, iſt freilich 
ſchwer, da die ganze Ordensidee auf einer Sophiſterei des 
Geiſtes und des Herzens beruht. Indeſſen hat er mit 
Begeiſterung gearbeitet, und es freut mich, daß er dies 
konnte, wenn ich auch mit einzelnen e nicht ganz 
zufrieden bin. 

Von Friedrichs Werken lies vor allen Dingen ſeine 
Briefe an den Marquis d' Argens aus dem ſtebenjährigen 


358 


Kriege; mir find fie das Liebſte unter dem, was ich davon 
geleſen habe. Von ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten habe ich 
mehr erwartet. 

K. 


Rudolſtadt, 29. Oct ober 1788. 


Nur ein Paar Worte dieſem Pack zur Begleitung. 
Ich habe dieſen Vormittag von Expeditionen den Kopf ſo 
voll, daß ich Dir ſonſt nichts Vernünftiges ſchreiben könnte. 

Sage mir bald, was Du aus meiner Geſchichte Gu— 
tes oder Schlimmes, ſowohl von meinem Beruf zu 
hiſtoriſchen Bearbeitungen, als von der Aufnahme 
dieſes Pröbchens beim Publicum augurirſt. 

Ich lege Egmonts Recenſion bei. Schicke mir dieſe 
wieder. N 

Dein 
S. 


Dresden, 31. October 1788. 


Was Du über meine Dresdner Exiſtenz ſchreibſt, 
iſt an ſich ſelbſt ſehr richtig. Nur giebt es andere Gründe, 
warum ich meinen Aufenthalt nicht ſo leicht ändern kann. 
Der erſte iſt Erbſchleicherei; Ahrer würde dieſen Schritt 
ſehr übel empfinden, würde glauben, daß ich nicht arbei⸗ 
ten wollte und mich ganz auf ſeine Erbſchaft verlaſſe. 
Ueberdies iſt eine Auswanderung einer ganzen Familie 
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mit mehr Schwierigkeiten verbunden, als bei einer ein⸗ 
zelnen Perſon. Wäre ich heute im Beſitz eines Vermö— 
gens, das mich vollkommen unabhängig machte, ſo würde 
ich doch erſt eine Reiſe vornehmen, um andere Orte aus⸗ 
zukoſten, ehe ich Dresden verließe — und bei dieſem Koften 
muß nicht bloß auf mich, ſondern auch auf den übrigen 
Theil meiner Familie Rückſicht genommen werden. Für 
jetzt weiß ich keinen Ort, den ich um ſeiner ſelbſt 
willen Dresden vorziehen möchte, wenn ich Gutes und 
Böſes gegen einander abwiege. Die hieſigen Unannehm⸗ 
lichkeiten kennt man und iſt darauf eingerichtet. Man 
entbehrt einen geiſtvollen Umgang, hat aber dafür nicht 
unbeträchtliche Genüſſe von Natur und Kunſt. Meine 
Frau hat Bekanntſchaften gemacht, die nicht viel bedeuten, 
aber doch für gewiſſe geſellſchaftliche Bedürfniſſe hinrei⸗ 
chend ſind, ohne unangenehme Empfindungen zu verur⸗ 
ſachen. Kann ich gewiß ſein, ihr an einem anderen 
Orte, wo ich mich vielleicht beſſer befinden würde, dafür 
einen Erſatz zu verſchaffen? Für mich iſt der Hauptpunkt 
das Beiſammenſein mit Dir und Huber. Von anderen 
Menſchen erwarte ich immer weniger. Es war eine Zeit, 
wo ich mir es angenehm dachte, in Weimar zu leben; 
aber Deine Beſchreibungen haben mir größtentheils die 
Luſt benommen. Die meiſten Schriftſteller ſind durch 
Celebrität verdorben und taugen nur zum Leſen. Goethe 
iſt der einzige, der mir als Menſch noch intereſſant iſt, 
aber dieſer iſt zu beſchäftigt, um für mich das zu ſein, was 
ich wünſchte. Du und Huber habt ſelbſt noch keinen 
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beftimmten Aufenthalt. Wer ftände mir z. B. dafür, 
daß es Dir noch lange in Weimar gefiele, und dann 
zögen wir mit Sack und Pack weiter; beſſer iſt's, Ihr 
beide fangt immer an für unſeren künftigen gemeinſchaft⸗ 
lichen Aufenthalt auszukoſten, und ich bleibe unterdeſſen 
wo ich bin. 

Meine Stelle beſchäftigt mich immer weniger, und 
ich bekomme dadurch mehr Muße, nach meiner Neigung 
zu arbeiten. Auch fühle ich, daß ich zur Abwechſelung 
eine proſaiſche Arbeit von irgend einer Art brauche, um 
die Stunden auszufüllen, wo ich keiner Begeiſterung fähig 
bin. Ich ſehe mich daher für dieſen Winter nach einer 
Ueberſetzung um, und negocire in dieſer Abſicht durch 
Schreiter wegen einer engliſchen Geſchichte von Cunning⸗ 
ham. Weißt Du mir vielleicht erwas dergleichen vor⸗ 
zuſchlagen, auf den Fall, daß dieſe Speculation verun— 
glückte? 

Daß Du die Idee von einem Heldengedichte nicht 
ganz wegwirfſt, hat mich gefreut; Aufmunterung dazu 
läßt ſich am meiſten vom künftigen König von Preu— 
ßen erwarten, wenn er den Enthuſiasmus für ſeinen 
Großonkel behält. * 

Die Iphigenia in Aulis des Euripides war mir 
ganz fremd; ich ließ fte von der Bibliothek holen. Beim 
erſten Leſen hat mich der Charakter der Iphigenia inter⸗ 
eſſirt, durch ein eigenes Gepräge von griechiſcher Jung- 
fräulichfeit und durch den Contraſt zwiſchen ihrer Liebe 
zum Leben und ihrer heroiſchen Aufopferung. Achilles 
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iſt mir noch nicht verſtändlich; die Art, wie er ſich der 
Iphigenia annimmt, hat für unſere Delicateſſe etwas 
Widriges. Agamemnon und Klytämneſtra ſpielen nicht 
die bedeutendſten Rollen. Die Aufführung des Menelaus 
hat etwas Patriarchaliſches, das Wirkung thun muß. 
Hier und da trifft man auf Sentenzen, die weniger all— 
täglich ſind, als ſie ſonſt in den alten dramatiſchen Stücken 
zu fein pflegen. Die Chöre ſcheinen mir weniger Dich- 
teriſch, als beim Sophokles; aber wie geſagt, ich habe 
das Stück erſt einmal geleſen: um ſich dafür zu begei- 
ſtern, muß man es wohl ſtudirt haben. 

Dein Gedicht in der Pandora hat viel Leichtigkeit, 
und einige Dinge ſcheinen mir ſehr gut geſagt. 

Wenn die Thalia erſt im December herauskommt, 
ſo könnteſt Du mir wohl das bewußte Gedicht eher 
ſchicken; es ſoll nicht aus meinen Händen kommen. 

Die neuen Compoſitionen von Dalberg kenne ich 
nicht. An die verlangten muſikaliſchen Arbeiten habe ich 
gedacht und bin jetzt mit dem letzten Theil von der Hymne 
an die Liebe beſchäftigt; aber es geht langſam von ſtat⸗ 
ten, weil ich mich ſelten in Stimmung fühle und nicht 
gern etwas Mittelmäßiges machen möchte. — Meinen 
Mahnbrief an Julius wirſt Du erhalten haben. Du 
kannſt denken, daß es mir nicht tröſtlich war, mit dem 
nächſten Stück Thalia auf den December verwieſen zu 
werden; indeſſen hindert dies nicht, daß Du unterdeſſen 
nur einen kurzen Brief machſt, um mir irgend eine 
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Veranlaſſung zu geben. Lebe wohl. Ich werde unter- 
brochen. 
K. 


2. November. 


Dieſer Brief iſt einen Poſttag liegen geblieben, alſo 
noch ein Paar Worte. — Mir fällt ein, ob eine gewiſſe 
Art hiſtoriſcher Romane, wie Walter von Montbarry, 
Herrmann von Unna ꝛc., die bei Weygand herauskom— 
men, keine Arbeit für Dich wäre, um in Nebenſtunden 
ohne Anſtrengung Geld zu verdienen. Alle dieſe Pro— 
ducte ſcheinen von einem Manne und von keinem mittel= 
mäßigen Kopfe zu ſein. Die Wahl der Situationen iſt 
großentheils glücklich, der Ton des Erzählens natürlich 
und zweckmäßig, der Styl ziemlich correct; kurz das 
Ganze intereſſirt, und doch ſieht man, daß der Verfaſſer 
ſich's nicht hat ſauer werden laſſen. Seine Charaktere 
ſind flach gearbeitet und haben nichts Auszeichnendes. Sein 
Dialog iſt oft ſehr proſaiſch und gedehnt; daß er aber 
etwas leiſten kann, ſieht man aus dem Anfang der Amt⸗ 
männin von Hohenweiler, wo außerordentlich viel Schö— 
nes mit äußerſter Simplicität verbunden iſt. In der 
Fortſetzung dieſes Romans iſt er müde geworden und hat 
Begebenheiten gehäuft. Dir könnte es nicht viel Mühe 
machen, in der Manier des Geiſterſehers ſolche Romane 
zu ſchreiben. Was Dir im Geiſterſeher ſchwer wird, iſt 
gewiß nur der Plan. Die Lebhaftigkeit der Darſtellung 
und die Andeutung intereſſanter Charaktere iſt Dir zur 
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Gewohnheit geworden. Sollten Dir nicht beim Studium 
der Geſchichte manchmal Situationen aufſtoßen, die Dir 
Stoff zu einem leichten unverwickelten Plane gäben, der 
bei Dir erſt durch Ausführung ſeinen Werth bekäme? 
In den Romanen, welche ich meine, werden nicht bekannte 
Begebenheiten geſchildert, ſondern Schickſale unbekannter 
Perſonen, die in dieſe Begebenheiten verflochten waren, 
und dadurch abenteuerlich wurden, ohne unnatürlich zu ſein. 

Ich bekomme die Literaturzeitung ſehr ſpät und habe 
Deine Recenſton von Egmont noch nicht geſehen. — 
Poſſierlich war mir neulich der Ton, mit dem nun auf 
einmal vier Stücke Thalia angezeigt wurden, nachdem man 
fo lange geſchwiegen hatte. Es war, als ob Göſchen die 
Recenſion gemacht hätte. 

K. 


Weimar, 14. November 1788. | 


Seit vorgeſtern bin ich wieder in meiner einſtweili⸗ 
gen Heimath. Meine letzten Tage in Rudolſtadt und 
meine erſten hier waren ſo voll Zerſtreuungen und Ge— 
ſchäften, daß ich nicht dazu kommen konnte, Dir zu ſchrei⸗ 
ben. Auch habe ich noch auf einen Brief von Dir ge— 
wartet, der aber noch unterwegs ſein wird. Ich habe 
eben einen ruhigen Abend und will ihn anwenden, allerlei 
Dinge mit Dir abzuthun. 

Mein Abzug aus Rudolſtadt iſt mir in der That 
chwer geworden; ich habe dort viele ſchöne Tage gelebt und 
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ein ſehr werthes Band der Freundſchaft geſtiftet. Bei 
einem geiſtvollen Umgang, der nicht ganz frei iſt von 
einer gewiſſen ſchwärmeriſchen Anſicht der Welt und des 
Lebens, ſo wie ich ſie liebe, fand ich dort Herzlichkeit, 
Feinheit und Delicateſſe, Freiheit von Vorurtheilen und 
ſehr viel Sinn für das, was mir theuer iſt. Dabei 
genoß ich einer unumſchränkten inneren Freiheit meines We⸗ 
ſens und der höchſten Zwangloſigkeit im äußerlichen Um— 
gange — und Du weißt, wie wohl einem bei Menſchen wird, 
denen die Freiheit des anderen heilig iſt. Dazu kommt, 
daß ich wirklich fühle, gegeben und im gewiſſen Bes 
trachte wohlthätig auf dieſe Menſchen gewirkt zu haben. 
Mein Herz iſt ganz frei, Dir zum Troſte. Ich habe es 
redlich gehalten, was ich mir zum Geſetz machte und 
Dir angelobte; ich habe meine Empfindungen durch Ver— 
theilung geſchwächt, und jo iſt denn das Verhältniß in- 
nerhalb der Grenzen einer herzlichen vernünftigen Freund- 
ſchaft. Uebrigens iſt dieſer Sommer nicht unwichtig für 
mich, wie ich Dir, glaube ich, ſchon geſchrieben habe. 
Ich bin von mancherlei Dingen zurückgekommen, die mich 
auf dieſer Lebensreiſe oft ſchwer gedrückt haben, und 
hoffe, mich künftig mit mehr innerer Freiheit und Ener- 
gie zu bewegen. Doch, das wird ſich in der Folge beſ— 
ſer merken, als jetzt beſchreiben laſſen. 

Bei meiner Zurückkunft habe ich den armen Mercur 
in Todesnöthen gefunden. Das Feuer brennt Wieland 
auf den Nägeln, und er fängt an, mich ſehr nöthig zu 
brauchen. Wenn ich mich nicht entſcheidend für den 


365 


Mercur mit ihm verbinde, fo wird er wohl aufhören. 
Er hat mir über das Mercantilifche ein offenherziges 
Geſtändniß abgelegt; ich will Dich ſelbſt darüber urthei— 
len laſſen. Der Mercur hat ungefähr zwölfhundert 
Käufer, welches auf zweitauſend Thaler, wie er ſagt, 
hinausläuft (vermuthlich nach Abzug deſſen, was Göſchen 
erhält). Die Druck- und Papierkoſten, ſagt er, ſtehen 
zwiſchen ſieben bis achthundert Thaler. Nun bleibt ihm 
nach Abzug der Honorarien, wie er behauptet, nicht viel 
über zweihundert Thaler, welches mir dadurch begreiflich 
wird, weil er z. B. Reinhold dreihundert Thaler en gros 
bezahlt, und wer weiß, was feine zwei anderen Schwie— 
gerſöhne ihm ausgepreßt haben. Die Autoren wollen 
friſch bezahlt ſein, und Er wird es freilich etwas langſam 
und in kleinen Sümmchen. Goethe iſt jetzt auch dazu= 
getreten, und er hat mir im Vertrauen geſagt, daß Goethe 
nichts wegſchenke. Wieland meint, daß er weit mehr 
Profit von ſeinen Arbeiten ſich zu ziehen getraue, wenn 
er ſie einzeln herausgäbe. Nun iſt noch ein Ausweg, 
worüber er mir eben eine kategoriſche Antwort abfordert, 
nämlich die alte ſchon voriges Jahr projectirte Entrepriſe, 
den Mercur ganz nach einem neuen und der Nation inter- 
eſſanten und anſtändigen Plan herauszugeben, wovon 
der Mercure de France, der ſchon hundertundvierzig 
Jahre ſubſiſtirt, das Modell fein fol. Zu dieſem neuen 
Mercur nun fehlt uns eigentlich der dritte Mann, der ſich 
dieſem Werke ganz wie ich widmen könnte, einigen Na⸗ 
men hätte und, ſobald er nicht nöthig hat um's Geld zu 
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ſchreiben, etwas Vortreffliches leiſten könnte. Ich ſelbſt 
habe eine ſolche Idee aus Rudolſtadt mitgebracht, die 
mir erſtaunlich einleuchtet und ſehr ausführbar daͤucht. 
Es kommt nämlich darauf an, einen Weg auszudenken, 
wie ſich wenig und gut arbeiten mit einer anſtaͤndi⸗ 
gen Einnahme vereinigen laſſe. Wenn drei vortreffliche 
Federn des Jahres nicht mehr als eine jede ein Alphabet 
zu liefern haben, ſo ſollte man denken, daß drei Alpha⸗ 
bete vortreffliche Arbeit herauskämen. Vertheile dieſe ſechs⸗ 
undneunzig Bogen in zwölf Hefte, jo haſt Du eine Mo⸗ 
natsſchrift, an der jeder Aufſatz Werk des Genies, der 
abgewarteten Stimmung und der Feile ſein kann. Rechnet 
man, daß jeder der drei Mitarbeiter hundert Carolinen 
reinen Profit erhalten ſoll und der Entrepreneur die 
doppelte Summe, oder der Buchhändler, der fie über- 
nimmt, auch dieſe hundert Carolinen: fo find zweitauſend— 
fünfhundert Thaler, welches mit den Druckkoſten, die 
ſich, wie Wieland fagt, jetzt auf ſiebenhundertfunfzig Tha⸗ 
ler und alsdann ungefähr auf tauſend belaufen könnten, 
dreitauſendfünfhundert Thaler beträgt. Iſt dieſe Summe 
zuſammenzubringen, jo hat erſtens Deutſchland ein vor— 
treffliches Journal und zweitens, drei gute Köpfe Brod. 
Da nun der Mercur zweitauſend Thaler bereits einträgt 
und alſo nur funfzehnhundert fehlen, ſo ſollte es doch 
mit dem Teufel zugehen, wenn man dieſe funfzehnhun⸗ 
dert Thaler nicht durch Vortrefflichkeit der Arbeit erzwin⸗ 
gen könnte. Ein betriebſamer Buchhändler würde ſie in 
zwei bis drei Jahren bloß allein außerhalb Deutſchlands 
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zufammentreiben. Dies war meine Idee, und da Wie- 
land nun gleich auf dieſe Materie kam, ſo haben wir 
denn die Töpfe zuſammengetragen und uns in den feſten 
Vorſatz vereinigt, mit 1790 dieſen neuen deutſchen Mer⸗ 
cur herauszugeben. Wieland will mir, es mag nun auch 
werden wie es will, für ein Alphabet meiner beſten Ar⸗ 
beiten hundert Louisd'ors bezahlen, wenn ich mich dem 
Unternehmen widmen will. Ich dachte, Goethe könnte der 
dritte Mann werden; Wieland ſetzt aber kein großes Ver⸗ 
trauen in ſeine Beharrlichkeit. Wenn Wieland an der Spitze 
des Journals bleibt, wie er hartnäckig geſonnen iſt, ſo 
iſt es nichts mit Herder, welcher mir ſonſt ſehr einleuch⸗ 
tete. Auf jeden Fall wirſt Du mir einräumen, daß ich 
bei dieſem Plane nicht anders als zu gewinnen habe, 
wenn er zu Stande kommt. Zwei Bogen kann ich des 
Monats mit Luſt und Muße fertig bringen, und dieſe 
ſichern meine ganze Exiſtenz. Aber auch Wieland kann 
zufrieden ſein, und das Journal muß Vortheile genug 
dann haben, wenn ich jedes Heft mit zwei Bogen guter 
Arbeit verſehe. Meine Fächer würden ſein: 1) Dramen, 
2) Erzählungen, wie z. B. Verbrechen aus Infamie, 
Geiſterſeher u. ſ. w., 3) hiſtoriſche Tableaur, Charakte⸗ 
riſtiken, Biographien, 4) Gedichte, 5) auch philoſophiſche 
Materie wie Julius und Raphael, und 6) kritiſche Briefe, 
wie die über den Carlos, nach welchen Wieland ſehr 
verlangt, und die viel Senſation gemacht haben ſollen. 
Sollteſt Du es glauben, daß wir nach langem Her— 
umſuchen in Deutſchland doch noch keinen gefunden haben, 
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der nur ſoviel dazu taugte, wie ich? d. h. der bei dieſer 
Proportion der Fahigkeit dazu juſt ſoviel inneren Wil⸗ 
len und äußere Muße hätte, und der gerade in ſolchen 
allgemein intereſſanten Fächern arbeitete? Einſtweilen 
verlangt Wieland, daß ich ihm den Plan zu dem neuen 
Mercur, d. h. meine Gedanken aufſchreibe. Ich erwarte 
noch vorher die Deinigen darüber. — Auch will er, daß 
ich mich wegen 1789 mit ihm auf einen beſtimmteren Fuß 
ſetze, als in dieſem Jahre geſchehen iſt, und daß ich ihm 
beſtimme, wieviel ich dieſes 1789 ſte Jahr arbeiten und 
wie ich bezahlt ſein will. Es wäre mir gar zu lieb, dieſes 
Project mit dem Mercur auszuführen und ihn nicht ganz 
ſterben oder in andere Hände gerathen zu ſehen. Jetzt 
ſcheint Wieland in feine Schwiegerſöhne gar wenig Ver— 
trauen zu ſetzen, und Reinhold hat ihm offenbar auch 
mehr geſchadet als genützt. Sein Hauptverdienſt war das 
Recenſiren, welche Laſt er Wieland faſt ganz abgenommen 
hat. Aber der kritiſche Anzeiger hört mit dieſem Jahre 
auf, dafür ſollen künftig über ausgezeichnete Producte 
zuweilen ausgeführtere Kritiken kommen, die ſelber muſter⸗ 
hafte Aufſätze find. 
Goethe iſt jetzt auf einige Tage verreiſt. Es iſt nun ſo 
ziemlich entſchieden, daß er hier bleibt, aber privatiſirt. In 
dem Conſeil ſteht nur noch ſein Stuhl, er iſt ſo gut als 
ausgeſchieden, die Kammer hat er ganz an Schmidt abgetre= 
ten, er behält nur noch die Bergwerkscommiſſion als eine 
bloße Liebhaberei. — Herder iſt durch Dalberg häßlich 
circumvenirt worden, ohne daß man ihn darum gefragt 
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oder prävenirt hatte, hat ſich eine Dame, eine Frau von 
Seckendorf, die Schweſter des Herrn von Kalb, bei der 
Partie gefunden, die die Reiſe nach Italien mitmachte 
und mit der Dalberg in Herzensangelegenheiten ſtehen 
mag. Herder fand erſtaunlich viel Unſchickliches darin, 
mit einer ſchönen Wittwe und einem Domherrn in der 
Welt herumzuziehen. In Rom hat er ſich ganz von 
der Geſellſchaft getrennt, und man ſagt, daß er auf Oſtern 
die Confirmation wieder in Weimar verrichten wolle. 
Er wird in Rom ſehr geſucht und geſchätzt; der Seeretair 
der Propaganda, Borgia, hat ihn bei einem Souper 
einigen Cardinälen als den Erzbiſchof von Sachſen-Wei⸗ 
mar präfentirt. 

Ich habe Dir aber noch einige Punkte aus Deinem 
Briefe zu beantworten. — Erſtlich wegen Julius und 
Raphael. Ich bin weit davon entfernt, ihn ganz liegen 
zu laſſen, weil ich wirklich oft Augenblicke habe, wo mir 
dieſe Gegenſtände wichtig ſind; aber wenn Du überlegſt, 
wie wenig ich über dieſe Materie geleſen habe, wieviel 
vortreffliche Schriften darüber vorhanden ſind, die man 
ſich ohne Schamröthe nicht anmerken laſſen kann, nicht 
geleſen zu haben: ſo wirſt Du mir gern glauben, daß 
es mir immer eine ſchwerere Arbeit iſt, einen Brief des 
Julius zu ſchreiben, als die beſte Scene zu machen. Das 
Gefühl meiner Armſeligkeit — und Du mußt geſtehen, 
daß dies ein dummes Gefühl iſt — kommt nirgends ſo 
ſehr über mich, als bei Arbeiten dieſer Gattung. Indeß 


will ich mich zuſammennehmen und Dir eine Materie 
Schiller 's u. Körner's Briefwechſ. I. 24 
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anſpinnen, nur verlange fie jo ſehr bald nicht von mir; 
vor allen Dingen muß ich mich wieder in den Geiſter⸗ 
ſeher hineingearbeitet haben. 

Mein Gedicht ſollſt Du leſen und beurtheilen, ehe 
ich es drucken laſſe. Jetzt hat es ſeine Rundung noch nicht. 

Deine Beantwortung meiner Deduction von dem 
Aufenthalt und der Lebensart, die Du wählen ſollſt, 
bringt mich (wär's auch nur Deines erſten Grundes we⸗ 
gen) vor der Hand zum Stillſchweigen. — Weniger bin 
ich, was das Vorliebnehmen mit mittelmäßigen 
Menſchen betrifft, Deiner Meinung. Mittelmäßiger Um⸗ 
gang ſchadet mehr, als die ſchönſte Gegend und die ge— 
ſchmackvollſte Bildergallerie wieder gut machen können. 
Auch mittelmäßige Menſchen wirken; ein andermal mehr 
davon. 

Ueber Hubers dramatiſchen Beruf bin ich nicht mit 
Dir einig. Ich komme darauf zurück, was ich Dir, glaub' 
ich, und auch ihm ſchon geſagt habe: er hat keinen dra⸗ 
matiſchen Styl; im Plan iſt er glücklicher. Sein Fehler 
iſt, daß er ſich über einen Gedanken ganz ausſchüttet, 
und das ſoll man nie. Die Scenen aus dem heimlichen 
Gericht gefallen mir weniger, jemehr ich ſte leſe, weil 
ſie keinen Gedanken im Rückhalt haben, den ſie nicht 
ausſagen; kurz, weil ſie erſtaunlich wortreich ſind. Ich 
glaube nicht, daß Huber viel im Dramatiſchen leiſten 
wird, und es ſollte mir leid thun, wenn er dieſes zu 
ſpät bemerkte und ſeine Fahigkeiten von einem dankbareren 


Fache ablenkte. Freilich iſt mir dieſe Beſchäftigung bei 
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ihm lieber als keine; aber muß denn juſt dieſe Alterna⸗ 
tive ſein? 

Ich erwarte mit Ungeduld Deine Compoſition der 
Hymne. Deine Geſundheit, Deine Luſt und Liebe zur 
Thätigkeit freut mich. 

Einen Roman wüßte ich Dir nicht zu nennen, aber 
willſt Du mit mir das nächſte Jahr zuſammentreten und 
mir den Plan ausführen helfen, eine Sammlung aus⸗ 
gezogener Memoires herauszugeben? Dies iſt juſt eine 
Arbeit, um keinen Tag ganz ungenutzt zu verlieren; ich 
habe ſie ſchon vor einem Jahre ausgedacht, und bin feſt 
dazu entſchloſſen. Die Sache iſt bloß ein langſameres Leſen, 
das einem bezahlt wird. Einen Verleger will ich ſchon 
dazu ſchaffen. 

Ich werde dieſen Winter gar einſam hier leben, weil 
ich alle meine Kraft und Zeit zuſammennehmen will. 
Es iſt viel ſtilles Vergnügen in dieſer Exiſtenz. Beſon⸗ 
ders die Abende find mir lieb, die ich ſonſt fündlich in 
Geſellſchaft verloren habe. Jetzt ſitze ich beim Thee und 
einer Pfeife, und da denkt und arbeitet ſich's herrlich. 

Lebe wohl. Deinen nächſten Brief erwarte ich mit 
Ungeduld; er wird mir von Rudolſtadt nachgeſchickt; haſt 
Du das Stück der allgemeinen Literaturzeitung nicht 
beigelegt, ſo ſchicke es nach. 
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Dresden, . .. November 1788. 


Daß ich Dir erſt heute über Deine Geſchichte ſchreibe, 
wird Dir begreiflich werden, wenn Du erfaͤhrſt, daß am 
Montage, als der Transport ankam, Profeſſor Erneſti 
von Leipzig bei uns war, der mir bis zum Donnerſtage 
beſtändig auf dem Halſe lag, ſo daß ich nur Viertel⸗ 
ſtunden wegſtehlen konnte, um zu leſen. Du kannſt 
denken, wie gern ich ihn ſah. 

Ich widerrufe meine ehemaligen Aeußerungen nicht. 
Bei allem Verdienſt, das man dieſer Arbeit nicht ab⸗ 
ſprechen kann, iſt es doch nicht das höhere Verdienſt, 
deſſen Du fähig biſt. Der Geſichtspunkt, den Du auf 
der fünften Seite angiebſt, iſt Deiner werth, und zeigt, 
was man von Dir zu erwarten gehabt hätte, wenn es Dir 
in Deinen jetzigen Verhältniſſen möglich geweſen wäre, 
ein hiſtoriſches Kunſtwerk zu liefern. Daß Du aus 
dieſem Geſichtspunkte nicht immer gearbeitet haſt, ſcheinſt 
Du in der Vorrede ſelbſt zu fühlen. „Dieſer Theil ſoll 
nur Einleitung ſein,“ ſagſt Du. Aber jene intereſſante 
Idee, von der das Ganze ſeine Einheit erhaͤlt, ſollte 
doch auch in dieſem Theile die herrſchende ſein. Und 
mir däucht, daß Du Dich bei der Ausführung mehr für 
einzelne Charaktere und Situationen, als für das 
Ganze begeiſtert haſt. Auch begreife ich die Urſachen 
wohl. Die vorhandenen Materialien waren zum Theil 
im Widerſpruch mit Deinem Ideale. Eine Zeitlang ſuch⸗ 
teſt Du durch weitere Nachforſchungen dieſe Widerſprüche 
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zu vereinigen. Aber endlich ermüdeteſt Du in dieſer 
Arbeit und gabſt in Deiner jetzigen Lage die Hoffnung 
auf, Deine höheren Forderungen zu befriedigen. Du 
wollteſt dem geſammelten Stoffe die beſte mögliche 
Form geben und jede Gelegenheit nutzen, durch den Ge— 
halt der Details für den Verluſt an Schönheit des 
Ganzen zu entſchädigen. Ein anderes Hinderniß war 
die Unparteilichkeit, die Du Dir zum Geſetz gemacht 
hatteſt. Das Intereſſe für die Niederländer wird ge⸗ 
ſchwächt, weil Du Dir nicht erlaubſt, das Thörichte und 
Niedrige in ihrem Betragen zu entſchuldigen. Dies iſt 
beſonders merklich in der Periode nach Granvellas Ent⸗ 
ferung, wo überhaupt die ganze Handlung ſtillſteht, 
wo man aufhört für das Schickſal der Niederländer be⸗ 
ſorgt zu ſein, und wo ihre Großen (ſelbſt Wilhelm nicht 
ausgenommen) ſo ſehr unſeren Unwillen erregen, daß 
man geneigt wird, für Philipp Partei zu nehmen. In 
Wilhelms Art zu handeln iſt ein Schein von Inconſe⸗ 
quenz, der vielleicht zu vermeiden war, wenn Du den 
Mangel an befriedigenden Nachrichten zuweilen durch 
Hypotheſen erſetzt hätteſt. Er iſt doch eigentlich der 
Held der Geſchichte, und jemehr man ſich für ihn inter⸗ 
eſſirt, deſto mehr wünſcht man Aufſchluß über fein gan⸗ 
zes Betragen. Hätteſt Du wie Gibbon zehn Jahre Dei⸗ 
nes Lebens, in ungeſtörter Muße und mit allen Hilfsmitteln 
verſehen, dazu anwenden können, Materialien zu ſammeln, 
zu verarbeiten und darüber zu brüten, ſo würde Dein 
Werk freilich einen höheren Grad von Vollendung er- 
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erreicht haben. Aber jo wie es ift, bleibt es immer eine 
ſchätzbare Probe Deines hiſtoriſchen Talents. Du haſt 
gezeigt, daß Du Fleiß und Genauigkeit in Benutzung der 
Quellen mit lebhafter Darſtellung vereinigen kannſt. Dein 
Styl iſt einfach und edel. Nur ſelten ſind Dir kleine 
Nachläſſigkeiten entwiſcht. Bilderſprache habe ich im 
Gange der Erzählung ſelten gefunden, und beinahe nur 
da, wo entweder der Stoff eine Aufwallung von En— 
thuſtasmus erlaubte, oder wo er durch feine Trockenheit 
einen gewiſſen Schmuck nothwendig zu machen ſchien. 
Jemehr es Dir bei künftigen Arbeiten dieſer Art gelingt, 
durch Anordnung des Ganzen das Intereſſe immer gleich 
lebhaft zu erhalten, deſto weniger wirſt Du in einzelnen 
Stellen das Bedürfniß der Verſchönerung fühlen. Die 
eingeftreuten und nicht gehäuften Bemerkungen find größ- 
tentheils von wahrem Gehalt. Weniger Aengſtlichkeit 
in Befolgung Deiner Vorgänger, ſo wirſt Du Dir eben 
ſo tiefe Blicke in die Bewegungsgründe der handelnden 
Perſonen erlauben, als diejenigen find, wodurch uns Ta⸗ 
citus ſo ſchätzbar wird. Im Ganzen genommen alſo 
wünſche ich Dir Glück zu dieſem Producte, wenn ich 
gleich überzeugt bin, daß Du unter anderen Umſtänden 
noch mehr leiſten konnteſt, als Du geleiſtet haſt. Die 
Fortſetzung dieſer Geſchichte wird mich freuen, noch mehr 
aber künftig einmal die Bearbeitung eines anderen hiſto⸗ 
riſchen Gegenſtandes, der wegen ſeines kleineren Umfanges 
weniger Zeit und Mühe zur Aufſuchung der Materialien 
erfordert, und wo du alſo auf einem kürzeren Wege — 
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mit weniger ermüdender Handwerksarbeit — als Schöpfer 
eines hiſtoriſchen Gemäldes zeigen kannſt, was Du vermagſt. 

In der Recenſion des Egmont haben mich die vor— 
ausgeſchickten Bemerkungen über die Einheit des Stückes 
ſehr befriedigt. Auch iſt es Dir gelungen, däucht mich, 
den rechten Ton der Kritik gegen einen verdienten Schrift- 
ſteller zu treffen — Strenge mit Achtung, ohne affectirte 
Schmeichelei. — Ueber Egmonts Liebe aber bin ich nicht 
mit Dir einverſtanden. Du glaubſt, daß das Heroiſche 
ſeines Charakters dadurch verliert, und das geb' ich zu. 
Aber es fragt ſich, ob dies ein Fehler iſt. Muß es denn 
eben Bewunderung jein, was der Held eines Trauer⸗ 
ſpiels einflößt? Unſere Liebe bleibt Egmont immer bei 
allen ſeinen Fehlern; er iſt ein Tom Jones im Trauer⸗ 
ſpiel, und warum ſoll dieſe Gattung einen ſolchen Cha⸗ 
rakter ausſchließen? Auch zweifle ich, ob das Stück durch 
mehr Uebereinſtimmung mit der Geſchichte würde gewon⸗ 
nen haben. Iſt es nicht ſchöner, Egmonts Sorgloſigkeit 
zur Urſache ſeines Unglücks zu machen, als eine gewiſſe 
Unentſchloſſenheit zwiſchen Bleiben und Gehen, wo die 
Vermeidung eigener Gefahr mit Familienverhältniſſen 
collidirt? Hat die Sorge für Frau und Kinder und 
die Furcht, Vortheile des Ueberfluſſes zu entbehren, nicht 
etwas Proſaiſches; wogegen man die Rolle von Clär⸗ 
chen und die ſchöne Scene mit Wilhelm (die alsdann 
auch ganz anders ſein müßte) nicht gern vertauſchen 
möchte? 

Die Verſchwörung der Pazzi iſt nicht von Dir; 
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vielleicht von Jagermann? Du warſt wohl ſehr in Ver⸗ 
legenheit, um ſie aufzunehmen. Stoff und Behandlung 
ſind äußerſt trocken. Man begreift nicht einmal die 
Schwierigkeit des Unternehmens und warum zu einem 
Meuchelmorde ſo viele Anſtalten nöthig waren. Dazu 
hatte wenigſtens die Rolle, welche die Medici in der Re⸗ 
publik ſpielen, deutlicher angegeben werden ſollen. 

Wo haſt Du denn die Jeſuitenanekdote im Mercur 
her? Haſt Du eine noch nicht benutzte Quelle zur Ge⸗ 
ſchichte dieſes originellen Staats gefunden, jo wäre es 
der Mühe werth ſie zu bearbeiten. Soviel ich mich er⸗ 
innere hat man bloß in Raynals Geſchichte eine inter⸗ 
eſſante Darſtellung dieſes Gegenſtandes, und dieſer wird 
den Stoff gewiß nicht erſchöpft haben. 

Daß Du die Anekdote von der Gräfin Schwarz⸗ 
burg erhalten haſt, iſt hübſch; ſie hat uns alle intereſſirt. 

Mich däucht, Du wollteſt neulich Deine mediciniſche 
Disputation von mir haben. Ich habe ſie zufälligerweiſe 
gefunden bis auf die — Dedication. Schreib' mir, ob 
ich ſie Dir ſchicken ſoll. 

Biſt Du denn mit S. Handlung wegen Deiner 
Trauerſpiele zum Ziele gekommen? Ich finde, daß ſie 
wegen der neuen Auflage ein Privilegium ausgebracht 
haben. Dies würde Dich wenigſtens nöthigen, beträcht- 
liche Aenderungen zu machen, wenn Du ſie jetzt gleich 
einem anderen Buchhändler geben wollteſt. Schmidt, 
der Verfaſſer der deutſchen Geſchichte, war in demſelben 
Falle, und die neue Auflage ſeines Buches durfte auf der 
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Leipziger Meſſe nicht verkauft werden, weil ſie für einen 
Nachdruck galt. 

Mit der Ueberſetzung, die ich dieſen Winter vorhatte, 
iſt's nichts. Hilf mir doch eine ähnliche Beſchäftigung 
ausdenken. Wie wär's, wenn ich mich über die Fronde 
machte? — Du mußt nicht lachen. Es wäre doch viel— 
leicht möglich, daß einmal etwas fertig würde. Das 
Sujet intereſſirt mich; auch wäre es nicht übel, wenn 
der Abwechſelung halber eine Verſchwörung an die Reihe 
käme, die ſich mehr durch intereſſante Charaktere, als 
durch tragiſche Situationen auszeichnete. Und Huber kann 
doch jetzt nichts dergleichen machen. Die Quellen ſind 
hier zu finden und größtentheils an ſich intereſſant. 
Dies hindert übrigens nicht, daß ich nicht lieber noch 
Raphaels Correſpondenz fortſetzte; auch kann beides bei⸗ 
ſammen beſtehen, und es iſt mein wirklicher Ernſt, dieſen 
Winter etwas hervorzubringen. Das semper ego au- 
ditor tantum fängt an, mich immer mehr zu drücken. 

Uebrigens geht's bei uns nach alter Weiſe. Huber 
ſcheint Glück in ſeinem Poſten zu machen. Stutterheim 
iſt ſehr mit ihm zufrieden; auch hat ihn der Coadjutor 
und ſein Seeretair gelobt. Mit dem Geſandten hat er 
ſich auf den Fuß der möglichſten Unabhängigkeit geſetzt, 
und kommt gut mit ihm aus, ſo nachtheilig auch die 
Gerüchte ſind, die man von dieſem hört. Er hat wenig⸗ 
ſtens Verſtand genug, um die Nothwendigkeit eines guten 
Vernehmens mit H. einzuſehen; und dies wird ihm leicht, 
da H. nicht mit ihm collidirt, äußerſt wenig Prätenſio⸗ 
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nen an ihn macht, ohne ſich doch von ihm eintreiben zu 
laſſen (wie ich aus einzelnen Vorfällen weiß), und ſelbſt 
ſehr tolerant gegen ihn iſt, ja ſogar intereſſante Züge 
an ihm gefunden hat. 
K. 
Das bewußte Gedicht vergiß nicht mir zu ſchicken, 
ſobald es fertig iſt. 


Dresden, 24. November 1788. 


Diesmal will ich Dir die lange Pauſe vergeben; 
aber nun Du wieder in Weimar eingerichtet biſt, iſt's 
wirklich unrecht von Dir, wenn Du nicht öfter ſchreibſt. 
Deine und Hubers Briefe geben mir noch manchmal den 
alten Schwung. Ohne Euch erſchlaffte ich vielleicht 
ganz. Ich habe ſchlechterdings niemand hier, an dem 
ich mich reiben kann. Alles muß ich aus mir ſelbſt 
zehren; mein Stolz hält mich zwar noch aufrecht, aber 
oft fällt mir der demüthigende Gedanke ein, daß ich noch 
nichts gethan habe, was mir für meinen Gehalt Bürge 
iſt. Dann verfolgt mich die Furcht vor Stümperei, 
und in der Angſt fange ich wieder an, Holz und Steine 
zu meinem juriſtiſchen Gebäude zufammenzutragen; freilich 
hätte ich mir dies Gefchäft gern für ein ſpäteres Alter 
aufgehoben, wenn ich jetzt etwas Tüchtiges von einer 
anderen Art hervorzubringen hoffte. Aber oft gebe ich 
dieſen Gedanken ganz auf, es ſcheint mir an Frucht— 
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barkeit zu fehlen. Ich tauge vielleicht beſſer für Ge⸗ 
genſtände, wobei Scharfſinn und ein gewiſſes Gefühl für 
Zweckmäßigkeit erfordert wird. Manchmal denke ich gar, 
daß ich bloß zum Juriſten beſtimmt bin. In dieſer 
Sphäre bin ich wenigſtens des Erfolges gewiß. Kunft- 
gefühl iſt bei weitem noch nicht Kunſttalent, und 
ſchon mancher hat durch dieſe Verwechſelung ſeine wahre 
Beſtimmung verfehlt. 

Wider Deinen Plan wegen des Mercur habe ich 
nichts einzuwenden. Der mercantiliſche Erfolg hängt 
bloß vom Zutrauen des Publicums zu denjenigen ab, die 
ſich als Unternehmer ankündigen. Wieland hat freilich bis⸗ 
her ſchon gezeigt, daß er trotz der ehemaligen vielverſpre⸗ 
chenden Ankündigung des Mercur in der Aufnahme von 
Beiträgen oft nichts weniger als ſtreng war. Bei Dir iſt 
wohl kein Zweifel über das, was Du leiſten kannſt, 
ſondern über die Pünktlichkeit in Erſcheinung Dei⸗ 
ner Producte. Ich kann mich daher nicht überzeugen, 
daß eine bloße Ankündigung von Euch Beiden 
große Wirkung in Anſehung des Debits hervorbringen 
werde. Eine ähnliche Ankündigung zu Ende des vorigen 
Jahres hat nicht gehindert, daß der Mercur, wie Du 
ſelbſt ſagſt, in den letzten Zügen liegt. Ein neuer Plan, 
der Aufmerkſamkeit erregte (etwa wie der, welchen ich Dir 
neulich zuſchickte), würde die Mitarbeiter inskünftige zu 
ſehr binden; und eigentlich hängt der innere Werth 
des Journals doch nur davon ab, daß ihm einige 
gute Köpfe ihre beſſeren Stunden widmen. Sollte 
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daher ein neuer Plan und eine neue Ankündigung über⸗ 
haupt nöthig ſein? Wäre es nicht beſſer, die Stücke des 
Sgſten Jahres an innerem Gehalt merklich zu verbeſſern 
und keinen unerheblichen Aufſatz aufzunehmen? Alsdann 
könnte man am Ende des Jahres das Publicum fragen, 
ob es ferner dergleichen Waare haben wollte; dazu 
gehörte mehr Unterſtützung ꝛc. 

Mit Deiner Antwort wegen der philoſophiſchen 
Briefe muß ich mich beruhigen, obwohl ſie mich nicht 
ganz befriedigt. 

Ueber Hubers dramatiſche Manier magſt Du wohl 
nicht ganz unrecht haben. Indeſſen ſcheint mir doch im⸗ 
mer ſoviel Gehalt in ſeiner Arbeit zu ſein, daß ich ſie 
ihm nicht verleiden möchte, wenigſtens ſo lange er ſich 
für keine andere Thätigkeit intereſſirt. Schreibſt Du 
ihm denn manchmal? Er klagte neulich über Dein Still⸗ 
ſchweigen. 

Die Idee wegen der Memoires leuchtet mir ſehr 
ein; ſo eine Arbeit habe ich mir immer gewünſcht. Schreib 
mir doch Deinen Plan ausführlicher und ſorge bald für 
einen Verleger, damit man immer anfangen kann. Alles 
kommt, däucht mich, darauf an, den Geſichtspunkt feſt⸗ 
zuſetzen, aus welchem die Memoires zu bearbeiten ſind. 
Als Quellen der Geſchichte find fie keines Auszugs fähig. 
Will man das Unternehmen nicht zu weitläufig machen 
und ein Werk liefern, das um feiner ſelbſt mil: 
len lesbar iſt, ſo wird man ſich wohl auf einzelne cha⸗ 
rakteriſtiſche Züge einſchränken muͤſſen, die in der Na⸗ 
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| tionalgeſchichte oder in der Biographie merkwürdiger 
Menſchen keinen Platz finden können, und gleichwohl an 
ſich ſelbſt intereſſant ſind (nicht durch den Aufſchluß, 
| den fie über andere intereſſante Perſonen und Vorfälle 
geben). Solche Züge find häufig in den Memoires vor⸗ 
handen, und eben dieſe, weil ſie keine, als die allgemein⸗ 
ſten hiſtoriſchen Kenntniſſe vorausſetzen, ſind dem größten 
Theil des leſenden Publicums am willkommenſten. 
K. 


Weimar, 1. December 1788. 


Die Schilderung, die Du von Deinem herma⸗ 
phroditiſchen, halb ſchriftſtelleriſchen, halb dilettantiſchen 
Zuſtande machſt, iſt ordentlich kurzweilig- rührend, und 
inſofern ich Dich deswegen nicht unglücklicher finde, hätte 
ich mehr Luſt darüber zu lachen, als mich zu grämen. 
Die Unzufriedenheit, die Dir dieſe ſogenannte Nichts⸗ 
thuerei giebt, macht Dir Ehre und zeigt, wie ſehr Dein 
Geiſt mit ſeiner Verbeſſerung beſchäftigt iſt. Jeder an⸗ 
dere und nicht gerade der trägere Menſch würde ſich in 
Deiner Lage gar nicht ſo mißfallen: denn das wirſt Du 
mich nie überreden, daß bloße Betrachtung fremder Kunſt⸗ 
werke, wenn ſie kritiſch iſt, nicht ebenſo gut Thätigkeit 
ſei, als die Hervorbringung war; mit weniger Anſtren⸗ 
gung freilich und meinetwegen auch mit einer mäßigeren 
Belohnung, aber dafür auch mit weniger Einſchränkung 
der Genüſſe und mit weniger Mißmuth über die Schran⸗ 
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ken der Kraft oder des Stoffes verbunden, die dem Künit- 
ler ſeine Freude ſo oft verbittert. Was dieſer an inten⸗ 
ſiver Wirkſamkeit und an dem Grade des Genuſſes vor 
dem bloßen Betrachter voraus hat, gewinnt der letztere 
an Vielfältigkeit und Ausbreitung ſeines Geſchmackskrei⸗ 
ſes wieder. 

Sonſt finde ich, daß Du Dich ſehr richtig beurtheilſt. 
Der Grund Deiner Klagen liegt, wie mir ſcheint, in 
dem Zwang, den Dein Verſtand Deiner Imagination 
auflegte. Ich muß hier einen Gedanken hinwerfen und 
ihn durch ein Gleichniß verſinnlichen. Es ſcheint nicht 
gut und dem Schöpfungswerke der Seele nachtheilig zu 
ſein, wenn der Verſtand die zuſtrömenden Ideen, gleichſam 
an den Thoren ſchon zu ſcharf muſtert. Eine Idee kann, 
iſolirt betrachtet, ſehr unbeträchtlich und ſehr abenteuerlich 
ſein, aber vielleicht wird ſie durch eine, die nach ihr 
kommt, wichtig; vielleicht kann ſie in einer gewiſſen Ver⸗ 
bindung mit anderen, die vielleicht ebenſo abgeſchmackt 
ſcheinen, ein ſehr zweckmäßiges Glied abgeben: — alles 
dies kann der Verſtand nicht beurtheilen, wenn er ſie 
nicht fo lange feſthält, bis er fie in Verbindung mit die⸗ 
ſen anderen angeſchaut hat. Bei einem ſchöpferiſchen 
Kopfe hingegen, däucht mir, hat der Verſtand ſeine Wache 
von den Thoren zurückgezogen, die Ideen ſtürzen pele— 
mele herein, und alsdann erſt überſieht und muſtert er den 
großen Haufen. — Ihr Herren Kritiker, und wie Ihr Euch 
ſonſt nennt, ſchaͤmt oder fürchtet Euch vor dem augenblick— 
lichen, vorübergehenden Wahnwitze, der ſich bei allen eigenen 
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Schöpfern findet, und deſſen längere oder kürzere Dauer 
den denkenden Künſtler von dem Träumer unterſcheidet. 
Daher Eure Klagen über Unfruchtbarkeit, weil Ihr zu 
früh verwerft und zu ſtrenge ſondert. 

Uebrigens könnteſt Du Dich, wie mir däucht, über 
die Entbehrung gerade dieſes Genuſſes tröſten, weil Deine 
Sphäre um ſo weiter wird. Wir Künſtler arbeiten ja 
nur für Euch; mit Kenntniß ſeines Vortheils kann und 
darf keiner von uns wünſchen, Euch anders zu machen. 
Aber auch ohne Eigennutz, wie oft habe ich Dich benei- 
det, und wie mancher andere würde es auch gethan ha— 
ben. Ihr flattert von einer Schönen zur anderen, ohne 
eine einzige zu heirathen — und das Heirathen iſt in Din- 
gen des Geiſtes faſt noch ſchlimmer, wenigſtens führt es faſt 
noch früher zu einer proſaiſchen Vertraulichkeit, 
als das Heirathen im eigentlichen Sinne. Bewahre Dir 
alſo überhaupt nur ein reges und kritiſches Gefühl für 
das Schöne, ſo verſiegen Deine Quellen des Vergnügens 
nie, oder derber zu reden, erhalten Dir einen geſunden 
Appetit und eine gute Verdauungskraft; die Tafel wird 
immer für Dich gedeckt ſein — und jeder von uns kann 
Dir, der wie ein Sultan ſchwelgt, nur ein einziges Ge⸗ 
richt dazu liefern, welches zuzurichten er Jahre gebraucht 
hat. Iſt die Rede von Schriftſtellerei, die Dir einträg⸗ 
lich werden ſoll, wozu brauchſt Du Fruchtbarkeit? Zu 
dieſer brauchſt Du nichts, als die Gaben, die Du Dir 
zugeſtehſt. Wähle zweckmäßig aus dem, was andere 
geliefert haben, und ordne es mit Scharfſinn, ſo haſt Du 
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immer Arbeis genug, und ſelbſt dankbare, nützliche Arbeit. 
Um hier nur einer Gattung Erwähnung zu thun: Du 
haſt einen ungerechten Widerwillen gegen ein Fach, worin 
Du ſehr ſchätzbar ſein würdeſt. Das iſt die Kritik. 
Selten, nur ſelten trifft ſich's, daß in einem Kopfe kri⸗ 
tiſche Strenge und eine gewiſſe kühne Toleranz, Ach⸗ 
tung und Billigkeit gegen das Genie u. ſ. w. ſich bei⸗ 
ſammenfinden, und das findet ſich bei Dir. Wie, wenn 
Du wichtige Producte aus mehreren Fächern der Literatur 
in einer angenehmen Einkleidung kritiſch durchgingſt, wie 
in den Literaturbriefen von Leſſing, im Philoſophen für 
die Welt u. ſ. w. geſchehen iſt. Sind es intereſſante 
Schriften, die Du beurtheilſt, fo werden ſolche Auffäge 
jedem Journaliſten willkommen ſein. Auch der Mercur 
ſteht Dir offen. 

Dein Project mit der Fronde will ich zwar nicht 
niederſchlagen, Gott bewahre mich! aber Dir nur ſagen, 
daß wir diesmal in eine kleine Colliſion gerathen — 
und auch wieder nicht. Die Sache iſt die: ich habe mir 
ſchon ſeit mehr als einem Jahre den Charakter des Retz, 
des Duc d' Orleans, der Anna und des Mazarin, für 
irgend ein Journal zurückgelegt, weil ſich in allen grade 
ſoviel hiſtoriſches und Charakter-Intereſſe, und auf der 
anderen Seite wieder ſoviel intereſſante modiſche Kleinig⸗ 
keiten und Nebenzüge finden, daß eine leichte Darſtellung 
Glück machen muß. Dein Zweck geht ganz von dem 
meinigen ab; Du willſt die Fronde als eine politiſche 
Revolution im Ganzen betrachten. Doch hätte Dich dieſe 
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Entdeckung ſpäterhin vielleicht ſtutzig machen können; 
darum ſage ich Dir's vorher; Dein Plan wird übrigens 
gar nicht dadurch geſtört. 

Dein Urtheil über meine Geſchichte iſt von dem 
meinigen wenig verſchieden; aber warum beurtheilſt Du 
Werke meines Fleißes wie Werke des Genies? Wo war 
ich in der Lage, ich, ein großes hiſtoriſches Ganze mit 
einem reifen Blick zu umfaſſen? Aber Du ſollteſt dieſe 
Periode bei einem anderen Schriftſteller leſen, Du wür⸗ 
deſt mir gewiß Verdienſte darum zugeſtehen. 

Mit dem Mercur wird es ungefähr ſo gehalten wer⸗ 
den, wie Du meinſt. Man wird ihn dieſes Sgſte Jahr 
an Gehalt zu verbeſſern ſuchen und dann ohne Geräuſch 
mit dem neuen anfangen. Wieland ſchickte mir ſchon 
Aufſätze, um ihren Werth zu prüfen, und ein großes 
Gedicht habe ich auch bereits erſpart. Im December, 
der jetzt heraus iſt, iſt der Beſchluß meiner Briefe. Mein 
Gedicht ſchick ich Dir nächſtens in Manuſcript zu. Du 
ſollteſt jetzt billig auf den Mercur fubferibiren, da er 
gewiß eins der beſten Journale wird. 

Wegen Huber haſt Du einen Feuerſtrahl in mein 
Gewiſſen geworfen. Suche ſein Herz zu bewegen, daß 
er mir mein langes Stillſchweigen verzeihe. Wenn ich 
ſeiner Verföhnung gewiß bin und das Vergangene ganz 
in Vergeſſenheit ſenken darf, ſo will ich ihm friſchweg 
ſchreiben. 

S. 


Schiller's u. Körner's Briefwechſ. T. 25 


—— 


Dresden, 12. December 1788. 


Meine Antwort auf Deinen letzten Brief iſt durch 
die Beilage verſpätet worden. Ich bekam Stolbergs 
Aufſatz über Dein Gedicht im Muſeum zu ſehen, und 
dies machte einige alte Lieblingsideen bei mir rege. 

So entſtand dies Product in Zeit von acht Tagen. 
Ich überlaſſe es ganz Deiner Dispofition für die Thalia 
oder den Mercur. Doch muß ich Dir geſtehen, daß ich 
es gern bald gedruckt ſehen möchte. Ich komme mir 
mit meiner Autorſchaft vor wie der Student, wenn 
er zum erſtenmale den Degen anſteckt. Daß ich Dir 
freiſtelle, Fehler des Styls zu verbeſſern, verſteht ſich 
von ſelbſt. 8 

Deine aufmunternden Aeußerungen verdanke ich Dir 
ſehr; mich verlangt jetzt nach Deinem Urtheil über dieſe 
Arbeit; mir hat ſie Muth gemacht. | 

Deine Idee wegen der Fronde wird mich nicht ab= 
halten, ſie mit Huber gemeinſchaftlich zu bearbeiten; er 
hat mir dieſen Vorſchlag gethan, und ich erwarte noch 
ſeine Antwort auf meine Aeußerungen über die Art 
und Weiſe. 

Ueber die Memoires haft Du Dich noch nicht deut— 
lich erklärt. Wären einzelne Auszüge daraus nicht gute 
Materialien für ein Journal? 

An Huber kannſt Du keck ſchreiben; ich ſtehe für 
ſeine Verſöhnlichkeit. a 

Noch eine Frage: Schreiter überſetzt Gibbons Ge⸗ 
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ſchichte, die eine Fortſetzung des bekannten Werks vom 
Verfall des römiſchen Reichs iſt. Er will mir einzelne 
Stücke daraus, die für ſich intereſſiren, als Mahomets 
Leben u. dergl. abtreten, um fie in ein Journal einzu⸗ 
rücken. Kann ſie Wieland brauchen, und was zahlt er 
dafür? Antworte mir bald hierauf. 

K. 


Weimar, 12. December 1788. 


Seit meinem letzten Briefe an Dich bin ich nicht 
aus dem Hauſe gekommen. Du kannſt Dir gar nicht 
einbilden, was für ein Geiſt des Fleißes mich beſitzt, und 
wie viel beſſer und behaglicher mir in dieſem Elemente 
iſt, als bei meiner vorigen ſo getheilten Exiſtenz. Zwar 
geſchieht nicht fo ſehr viel, als verhältnißmäßig zu er— 
warten wäre, da ich ſoviel Muße habe, denn ich arbeite 
etwas ſchwer und habe, wie Du weißt, immer eine lang⸗ 
ſame Feder gehabt. Aber eine Hauptſache, die gewon— 
nen wird, iſt, daß mein Geiſt mehr zuſammengehalten 
wird und ſich mehr mit feinen inneren Reſſourcen zu be= 
helfen ſuchen muß. Der eigentliche Nutzen muß ſich erſt 
mit der Zeit zeigen. 

Noch immer habe ich den Euripides vor. Die 
Iphigenia iſt zwar nicht ſein beſtes Stück; aber es wäre 
nicht gut, wenn ich das beſte gewählt hätte, um Lehr⸗ 
geld darin zu geben. Die Hauptſache iſt die Manier, 
die im Schlechten herrſcht wie im Beſten, und in jenem 
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faſt noch leichter bemerkt wird. Mein Styl hat dieſer 
Reinigung ſehr nöthig. Ich hoffe, ehe ein Jahr um iſt, 
ſollſt Du an dieſem Studium der Griechen — Studium 
kann ich es aber für jetzt noch kaum nennen — ſchöne 
Früchte bei mir ſehen. Dieſe Woche wird die Iphigenia 
fertig und von den Phönieierinnen find bereits zwei 
Acte überſetzt. Nach dieſem wartet ein rechter Lecker 
biſſen auf mich, nämlich des Aeſchylus Agamemnon, 
den ich mit mehr Fleiß ausarbeiten werde. Ich hab' ihn 
Wieland ſchon für den Mercur zugeſagt. Vom Geiſter⸗ 
ſeher ſind zwölf bis funfzehn Blatt in allem fertig. Nun 
hab' ich ihn das drittemal liegen laſſen. Ich habe noch 
immer kein Herz dazu gewinnen können, obgleich einige 
fruchtbare Adern aufgegraben ſind. Nächſte Woche be— 
ſchäftigt er mich wieder. Auch für den Julius habe ich 
Ideen, aber ſie liegen noch geſtaltlos und roh. Heute wollte 
ich Dir mein Gedicht ſchicken, aber da müßte es wenig⸗ 
ſtens zu leſen und einige Lücken ergänzt ſein. Ich habe 
es von einer guten Stunde zur anderen verwieſen, und 
immer nicht dazu kommen können. Gedruckt überraſcht 
Dich's vielleicht mehr. Zum Aendern hätte ich doch keine 
Zeit, wenn Du allenfalls zu ändern fändeſt, weil ich's 
heut über acht Tage an Göſchen verabfolgen laſſen muß 
— um auf Neujahr Geld zu haben. 

Moritz iſt eben hier auf ſeiner Rückreiſe von Italien; 
er wohnt bei Goethe. Letzterer hat ihm ſeinen Stempel 
mächtig aufgedrückt; ſie kamen einander in Rom ſehr 
nahe, und Moritz iſt über Goethes Humanität pan⸗ 
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eghriſch entzückt. Ich fand über einige meiner Lieblings- 
gefühle, davon in Julius Briefen etwas ausgeſtreut iſt, 
ſehr viele Berührungspunkte mit Moritz. Sein We⸗ 
ſen hat viel Tiefe, ſeine Seele wirkt ſchwer, aber er be⸗ 
arbeitet ſeine Ideen zu möglichſter Klarheit. Ueber einige 
Aehnlichkeit ſeines Anton Reiſen mit meinem Sonnen⸗ 
wirth fing er auch an. Er hat die Thalia in Rom ge⸗ 
funden. 

Neulich kam Schubarts Sohn aus Berlin hier durch; 
er geht als preußiſcher Legationsſecretair mit dem preu⸗ 
ßiſchen Geſandten von Stein nach Mainz. Doch eine 
kleine Zerſtreuung für Huber! aber er weiß nicht, ob er 
bleiben wird Er ſoll nach Regensburg verſetzt werden. 
Er erzählte mir, daß den Tag vor ſeiner Abreiſe mein 
Carlos auf königlichen Befehl in Berlin gegeben worden, 
und von 5 bis 311 Uhr geſpielt habe. Er ſpricht Wun⸗ 
der von der Wirkung des Stücks auf — den König. 
Mir macht nur dieſes daran Spaß, daß Engel und 
Ramler ſo armſelige Hunde ſind, um nicht einmal ihren 
Geſchmack auf der Bühne behaupten zu können. Meine 
Geſchichte eireulirt hier ſtark. Goethe hat fie jetzt. Auch 
in Berlin ſpukt fie. 

Heute erwarte ich einen Brief von Dir. Ich muß 
dieſen aber ſchließen und fortſchicken; ich werde Dir alſo 
auf den Deinigen erſt mit nächſtem Brieftage antworten. 

S. 
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Weimar, 15. December 1788. 


Eben empfange ich Dein Paket, und ohne es leſen zu 
können, weil ſogleich die Poſt geht, antworte ich Dir. 
Entweder ſoll's im Mercur oder in der Thalia erſchei⸗ 
nen — oder lieber gleich in der Thalia. Der Mercur 
würde es auf einige Monate zurückſchieben, und wegen 
der Bezahlung müßte erſt accordirt werden. In der 
Thalia bezahle ich Dir's, wie ich ſelbſt bezahlt bin, nur 
müßteſt Du mit dem Gelde bis zu Ende des Januar 
oder Anfang des März warten, weil das, was ich mir 
nächſte Woche von Göſchen zahlen laſſe, ſchon im höch— 
ſten Grade beſtimmt iſt und ſeinen Herrn hat. Das 
wird Dir im Ganzen einerlei ſein. Gedruckt ſiehſt Du 
es in der Mitte des Januar. Wegen Gibbon will ich 
mit Wieland reden; und was die Memoires anbetrifft, 
dazu bin ich jetzt wie vormals ſehr geneigt. Zweckmä⸗ 
ßige Auszüge daraus für Journale koſten eigentlich weit 
mehr Mühe, als ich zu dieſer Arbeit beſtimmen kann, 
und berechtigen das Publicum auch zu ſtrengeren For— 
derungen. 

Hauptſächlich aber geht der Vortheil eines großen 
fortlaufenden Werks verloren, um den mir's eigentlich 
zu thun iſt. Hingegen iſt es zu erwarten, daß es ein 
lesbares Buch werden wird, wenn in jedem Bande eine 
angenehme Mannigfaltigkeit herrſcht und, wie ich im 
Sinne habe, jeder von einem Discours historique über | 
das Enthaltene, in einem philoſophiſchen Geſichtspunkt 
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und lebhaften Styl vorgetragen, begleitet wird. Dieſe 
Entrepriſe wird nun um ſo nothwendiger für mich, da 
ſich etwas ereignet hat, was ich Dir fogleich verfün- 
digen muß. 

Du wirſt in zwei oder drei Monaten aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die Nachricht erhalten, daß ich Profeſſor 
der Geſchichte in Jena geworden bin; es iſt faſt ſo gut 
als richtig. Vor einer Stunde ſchickt mir Goethe das 
Reſcript aus der Regierung, worin mir vorläufige Wei- 
ſung gegeben wird, mich darauf einzurichten. Man hat 
mich hier übertölpelt, Voigt vorzüglich, der es ſehr warm 
beförderte. Meine Idee war es faſt immer, aber ich 
wollte wenigſtens ein oder einige Jahre zu meiner beſſern 
Vorbereitung noch verſtreichen laſſen. Eichhorns Ab— 
gang aber macht es gewiſſermaßen dringend, und auch 
für meinen Vortheil dringend. Voigt ſondirte mich, an 
demſelben Abend ging ein Brief an den Herzog von Wei- 
mar ab, der juſt in Gotha war mit Goethe; dort wurde 
es gleich von ihnen eingeleitet, und bei ihrer Zuruüͤck⸗ 
kunft kam's als eine öffentliche Sache an die Regierung. 
Goethe beförderte es gleichfalls mit Lebhaftigkeit und 
machte mir ſelbſt Muth dazu. In dem Nefeript, das 
an ihn gerichtet iſt, wird geſagt, daß von den übrigen 
vier Höfen ſchwerlich Schwierigkeiten gemacht werden, 
und die Sache alſo ziemlich entſchieden ſein würde. So 
ſtehen die Sachen. Ich bin in dem ſchrecklichſten Drang, 
wie ich neben den vielen, vielen Arbeiten, die mir den Win⸗ 
ter bevorſtehen und des Geldes wegen höchſt nothwendig 
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ſind, nur eine flüchtige Vorbereitung machen kann. Rathe 
mir. Hilf mir. Ich wollte mich prügeln laſſen, wenn 
ich Dich auf vierundzwanzig Stunden hier haben könnte. 
Goethe ſagt mir zwar: docendo discitur; aber die Her 
ren wiſſen alle nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir 
vorauszuſetzen iſt. Dazu kommt nun, daß mich der An⸗ 
tritt der Profeſſur in allerlei neue Unkoſten ſetzen wird, 
Lehrſaal u. dgl. nicht einmal gerechnet. Magister philo- 
sophiae muß ich auch werden, welches nicht ohne Geld 
abgeht, und dieſes Jahr kann ich wegen der Zeit, die 
mir auf's Studiren drauf geht, am wenigſten verdienen. 
Freilich wird es heller hinter dieſer trüben Periode, denn 
nun ſcheint ſich doch mein Schickſal endlich fixiren zu 
wollen. Ich beſchwöre Dich, ſchaffe mir Rath und Troſt, 
und mit dem Baldigſten. Denke für mich und ſchreib' mir 
auch einen Plan, wie Du glaubſt, daß ich am Fürzeften 
mit meiner Vorbereitung zum Ziele kommen werde. Ich 
habe nur die halbe Zeit vom Januar bis in die Mitte 
des April. Adieu. Ich erwarte mit Ungeduld Deine 
Antwort. Grüße mir die Weiber herzlich. 
S. 


Dresden, 19 December 1788. 


Vor allen Dingen ein Paar Worte über Deine 
neuen Ausſichten. Freilich hatte ich auch dieſen Vorfall 
ein Paar Jahre ſpäter gewünſcht. Indeſſen kommt es 
darauf an, ob man Dir jetzt eine beträchtliche Beſoldung 
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ausmacht, die Dich wenigſtens für einen Theil Deiner 
Bedürfniſſe ſichert. Abhängig biſt Du doch auch jetzt 
vom Buchhändler, um Geld zu verdienen, und es fragt 
ſich nur, ob die neue Abhängigkeit beſchwerlicher iſt. Wür⸗ 
deſt Du für ein Paar Stunden Vorleſungen gut bezahlt, ſo 
bliebe Dir vielleicht mehr Zeit zum Studium und zu beſ— 
ſeren Arbeiten übrig, als bei Deiner jetzigen Lebensart. 
Was die Nothwendigkeit einer Vorbereitung betrifft, ſo 
bift Du, glaube ich, zu ängſtlich. Du haſt ein hiſtori⸗ 
ſches Werk geliefert, das Dich ſo gut als jeden anderen 
berechtigt, ohne Scheu auf's hiſtoriſche Katheder zu tre⸗ 
ten. Das Feld der Geſchichte iſt ſo weitläufig, daß man 
Dir nicht zumuthen kann, in allen Theilen derſelben gleich 
bewandert zu ſein. Blößen zu geben kannſt Du ſehr 
gut vermeiden. Die Wahl des Inhalts Deiner Disputation 
hängt von Dir ab. Ein Examen kann nicht ſtattfinden, 
und ſollte man es beim Magiſterwerden fordern, ſo müß⸗ 
teſt Du ſchlechterdings Dich auf's große Pferd ſetzen und 
auf Dispenſation dringen, um ſo mehr, da Du herzog— 
licher Rath biſt. Deine erſten Vorleſungen kannſt Du 
auch aus den Fächern wählen, die Dir am geläufigſten 
ſind. Zu Deiner eigenen Befriedigung, däucht mich, haſt 
Du vor allen Dingen den ganzen Umfang der Geſchichte 
zu muſtern, und die Lücken aufzufinden, die Du aus⸗ 
füllen mußt, um in keinem Theile ganz fremd zu ſein. 
Hierzu würde Dir in der alten Geſchichte Becks neues 
Handbuch nützlich ſein, das nach Adelungs Zeugniſſe in 
Anführung der Quellen beſonders zuverläſſig iſt. Neben 
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dieſem allgemeinen Studium würde ich Dir ein befonde- 
res Fach zu wählen anrathen, wo Du Dich durch Fleiß 
und Kritik in Aufſuchung der Materialien und durch 
Genie und Kunſttalent in der Darſtellung auszeichnen 
könnteſt. Wäre die Epoche der Reformation dazu 
nicht brauchbar? Ihre Bearbeitung iſt noch nicht erſchöpft, 
und Du ſelbſt haſt Dich ſchon damit beſchaͤftigt. 

In Anſehung des Aufwands bei der erſten Einrich- 
tung ließen ſich vielleicht Erſparniſſe machen, wozu Dir 
Deine Bekanntſchaften in Jena nützen könnten. Vielleicht 
könnteſt Du anfangs ein meublirtes Logis und den Hör— 
ſal eines anderen auf billige Bedingungen in gewiſſen 
Stunden abgetreten bekommen. Dies geſchieht haufig 
in Leipzig. N 

Mein Rath iſt alſo, daß Du Dir in Anſehung der 
Beſoldung ſo gute Bedingungen als möglich zu machen 
ſuchſt; indem Du beſonders anführſt, daß Du Deine jetzi⸗ 
gen Geldarbeiten größtentheils liegen laſſen muͤßteſt, um 
Deine Profeſſurſtelle mit Anſtand zu bekleiden. Was 
Du zu Deiner Vorbereitung zu thun haſt, brauchſt 
Du niemand aufzubinden. 

Ueber einen Plan zu Deiner Vorbereitung werde 
ich weiter nachdenken. Was mir jetzt einfällt, iſt Fol⸗ 
gendes. — Um die Lücken auszufüllen, die Du bei Durch⸗ 
gehung des Beckſchen oder eines anderen Handbuchs der Uni- 
verſalgeſchichte finden würdeſt, wollte ich Dir nicht rathen, 
die Quellen unmittelbar aufzuſuchen. Es giebt brauchbare 
Hilfsmittel, mit denen Du zur allgemeinen Ueberſicht 
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weit ausreichen kannſt. Die Guthrie- und Grayſche Weltge⸗ 
ſchichte iſt hiezu beſſer, als die große in Quart. Doch iſt be⸗ 
ſonders in der alten Geſchichte Simsonii chronicon noch 
beſſer zu gebrauchen. Auch Gillies Geſchichte von Griechen 
land, Ferguſons Geſchichte der Römer, Meuſels Ge⸗ 
ſchichte von Frankreich (in der großen Weltgeſchichte in 
41), Pütters deutſche Staatsverfaſſung wurden vorzüglich 
außer Schmidt, Hume und Robertſon zu leſen fein. 
Ueberhaupt bin ich in der Geſchichte der Meinung, das 
detaillirte Studium mit dem, was uns am nächſten 
iſt, anzufangen. 

Daß Du meinen Aufſatz gleich in die Thalia nimmſt, 
iſt ganz nach meinem Sinne. Deinem Urtheil ſehe ich 
mit Verlangen entgegen. 

Mich freut's doch, daß Goethe ſich ſo lebhaft für 
Dich intereſſirt. Lebe wohl. M. und D. grüßen und 
nehmen viel Antheil an Deiner Ausſicht. 

K. 


Weimar, 25. December 1788. 


Du wirſt vorigen Poſttag auf einen Brief von mir 
gerechnet haben, aber ein Paket, das ich an Göſchen fortzu⸗ 
ſchicken hatte, nahm mir auch die letzte Minute weg, ob ich 
gleich gar nicht zu Bett gekommen war. Ich hatte Dir 
ſo gern gleich meinen vollen Beifall über Deinen Auf- 
ſatz geſchrieben, der mich in der That, außer ſeiner ſehr 
lichtvollen und durchdachten Auseinanderſetzung, durch 
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das Verdienſt eines ſehr edeln und angenehmen Sthyls 
überraſcht hat. Alles was mir zu wünſchen übrig blieb, 
war, daß Du mit etwas mehr Ausführlichkeit in's De⸗ 
tail gegangen fein möchteſt, weil es nach Deiner Ent- 
ſcheidung immer noch ſtreitig bleibt, wo die edle Kunſt⸗ 
freiheit aufhört und die Uebertreibung anfaͤngt; denn 
natürlich wird jeder, dem es um Einſchränkung dieſer 
poetiſchen Freiheit zu thun iſt, Deinem Raiſonnement eine 
willkürliche Auslegung geben. Mir ſchien's, daß Dir 
wirklich die Stolbergſche Sottiſe und mein Gedicht einige 
Details an die Hand gegeben haben würden, Deine all⸗ 
gemeine Richtſchnur auf einen beſonderen Fall anzuwen⸗ 
den. Ueberhaupt, glaube ich, iſt hier die allgemeine Regel 
feſtzuſetzen: der Künſtler und dann vorzüglich der Dichter 
behandelt niemals das Wirkliche, ſondern immer nur 
das Idealiſche, oder das aus einem wirklichen Gegen— 
ſtande kunſtmaͤßig Ausgewählte; z. B. er behandelt nie 
die Moral, nie die Religion, ſondern nur diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften von einer jeden, die er ſich zuſammen denken 
will — er vergeht ſich alſo auch gegen keine von beiden, 
er kann ſich nur gegen die äſthetiſche Anordnung 
oder gegen den Geſchmack vergehen. Wenn ich aus den 
Gebrechen der Religion oder der Moral ein ſchönes 
übereinſtimmendes Ganze zuſammenſtelle, ſo iſt mein 
Kunſtwerk gut; und es iſt auch nicht unmoraliſch oder 
gottlos, eben weil ich beide Gegenſtaͤnde nicht nahm, wie 
ſie ſind, ſondern erſt wie ſie nach einer gewaltſamen 
Operation, d. h. nach Abſonderung und neuer Zuſam— 
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menfügung wurden. Der Gott, den ich in den Göttern 
Griechenlands in Schatten ſtelle, iſt nicht der Gott der 
Philoſophen oder auch nur das wohlthätige Traumbild des 
großen Haufens, ſondern er iſt eine aus vielen gebrechlichen 
ſchiefen Vorſtellungsarten zuſammengefloſſene Mißgeburt. 
— Die Götter der Griechen, die ich in's Licht ſtelle, 
find nur die lieblichen Eigenſchaften der griechiſchen My⸗ 
thologie in eine Vorſtellungsart zuſammengefaßt. Kurz, 
ich bin überzeugt, daß jedes Kunſtwerk nur ſich ſelbſt, 
d. h. ſeiner eigenen Schönheitsregel Rechenſchaft geben 
darf und keiner anderen Forderung unterworfen iſt. Hin⸗ 
gegen glaub' ich auch feſt, daß es gerade auf dieſem 
Wege auch alle übrigen Forderungen mittelbar befrie⸗ 
digen muß, weil ſich jede Schönheit doch endlich in all- 
gemeine Wahrheit auflöſen läßt. Der Dichter, der ſich 
nur Schönheit zum Zwecke ſetzt, aber dieſer heilig folgt, 
wird am Ende alle anderen Rückſichten, die er zu vernach⸗ 
läſſigen ſchien, ohne daß er's will oder weiß, gleichſam 
zur Zugabe mit erreicht haben; da im Gegentheil der, 
der zwiſchen Schönheit und Moralität, oder was es ſonſt 
ſei, unſtät flattert oder um beide buhlt, leicht es mit jeder 
verdirbt. Hier entſinne ich mich einer Stelle aus einem 
ungedruckten Gedichte, die hierher paßt: 


„Der Freiheit freie Söhne (die Künſtler) 
Erhebet euch zur höchſten Schöne, 
Um andere Kronen buhlet nicht! 
Die Schweſter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schooß der Mutter ein. 
an 8 u. Bess s Briefwechſ. I. 26 
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Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſein.“ 

Außerdem würde Dein Aufſatz, der wirklich für den 
Troß der Leſer zu gründlich iſt, durch einzelne Anwen⸗ 
dungen, auch auf andere Kunſtwerke, wie der Nathan 
und dergleichen iſt, eine Anlockung mehr, und Du wuͤr⸗ 
deſt die Freude gehabt haben, einen armen Sünder wie 
Stolberg, der eine gewiſſe Schätzung beim Publicum 
uſurpirt, in ſein wahres Licht geſtellt zu haben. In⸗ 
deſſen verſichere ich Dir, (und ich glaube, daß hier keine 
Parteilichkeit aus mir ſpricht) daß Dein Aufſatz eine feſte 
Hand und eine ſchöne Diction verbindet, und daß Du 
allen Schwierigkeiten kecklich Trotz bieten kannſt. 

Wegen meiner Sache danke ich Dir für Deinen 
Rath. Ich werde ihn befolgen, und fürchte mich über⸗ 
haupt auch weniger, mich gut aus dieſer Sache zu zie⸗ 
hen. Es müßte doch lächerlich ſein, wenn ich in jeder Woche 
nicht ſoviel zuſammenleſen und zuſammendenken könnte, 
um es einige Stunden lang auf eine gefällige Art 
auskramen zu können. Als Privatum räth mir Voigt 
über die niederländiſche Rebellion zu leſen, wobei ich 
gewinne, daß ich ſie für Cruſius vollends bei der Gele— 
genheit ausarbeiten kann. Aber Du ſetzeſt voraus, daß 
mir ein Firum ausgeworfen werden würde: darin irrſt 
Du Dich ſehr. Woher nehmen? Dies war bei Rein⸗ 
hold ein außerordentlicher Fall, weil man Himmel und 
Erde bewegte und es herausbettelte; und eben dieſer Fall 
macht einen zweiten deſto ſchwerer. Außerdem wuͤrde 
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eine ſolche Bettelei mich mehr erniedrigen, als zweihun⸗ 
dert Thaler (ſo viel hat er mir im Grunde hel⸗ 
fen können. 

Mein ganzes Abſehen bei pieſer Sache iſt, in eine 
gewiſſe Rechtlichkeit und bürgerliche Verbindung 
einzutreten, wo mich eine beſſere Verſorgung finden 
kann. Jena iſt unter allen, die mir bekannt ſind, dazu der 
einzig ſchickliche Platz. Mit vierhundert Thalern kann ich 
gemächlich leben; es hetzt mich während eines Jahres in 
akademiſche Berufsgeſchäfte ein, und giebt mir gewiſſer⸗ 
maßen einen gelehrten Namen, der mir nöthig iſt, um 
geſucht zu werden. Zugleich bringt mich die Nothwen⸗ 
digkeit, in die es mich verſetzt, mich mit Ernſt auf das 
Geſchichtsfach zu legen, ſchneller zu einem gewiſſen Vor⸗ 
rath von Begriffen, und erleichtert mir nachher das 
ſchriftſtelleriſche Arbeiten im hiſtoriſchen Fach. Bei dem 
bischen Namen, den ich bereits habe, wird mir das Prä- 
dicat als jenaſcher Profeſſor, nebſt einer oder der anderen 
hiſtoriſchen Schrift, die ich über Jahr und Tag heraus⸗ 
gebe, doch wahrſcheinlich irgendwo eine Vocation zuzie⸗ 
hen, die mit einem honorablen Firum verbunden iſt, oder 
die die jenaſche Akademie veranlaßt, mir eins auszuwerfen. 
Es iſt kaum möglich, daß mir dieſer Plan fehlſchlagen 
kann — und wie hätte ich auf meinem bisherigen Wege 
dazu gelangen können? Denke dieſen Gründen nach, jo 
wirſt Du finden, daß die Sache eine unabſtreitbare gute 
Seite hat, und daß es ſogar zu meinem Zwecke dient, 
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mir für ein mittelmäßiges Gnadengeld keine Pflicht oder 
Verbindlichkeit aufgelegt zu haben. 

Wir erwarten nun jede Woche die endliche Reſolu⸗ 
tion von den ſächſiſchen Höfen. Was ich noch gewünſcht 
hätte, wäre geweſen, einen Vorſchuß von drei- bis vier⸗ 
hundert Thalern zu erhalten, die ich erſt in zwei Jahren 
zu bezahlen hätte; aber ich würde auch dadurch mir 
drückende Verbindlichkeiten auflegen, wenn ich Jena ein⸗ 
mal mit Vortheil verlaſſen wollte. Sonſt hätte ich die⸗ 
ſes durch Goethe zu betreiben geſucht. Schreibe mir 
aber doch Deine Meinung darüber. 

In Jena ſind meine Bedürfniſſe ſehr gering, weil 
das Nothwendige wohlfeil iſt und auf keinen Luxus 
geſehen wird. Ohne daß es ein Menſch gewahr wird, 
kann ich leben wie ein Student; alle gelehrte Bedürf⸗ 
niſſe ſind in reichem Maße vorhanden, und auch an leid⸗ 
lichem Umgang und guten Freunden wird mir's nicht 
fehlen. Von dieſer Seite hat es viele Vorzüge für 
mich. — Iſt erſt ein Jahr überſtanden, ſo gewinnt alles 
eine beſſere Seite; und auch in dieſem Jahre foll mir 
niemand anmerken, daß ich noch nachzuholen habe. Ueber⸗ 
haupt muß nicht jedermann alles wiſſen! 

Lebe wohl. Wenn Dir etwas beifällt, das ich nutzen 
kann, ſo ſchreibe mir's ja recht bald. Grüße mir die 
Weiber. Uebrigens iſt die Sache noch geheim zu halten. 

S. 
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Dresden, 30. December 1788. 


Dein günſtiges Urtheil über meinen Aufſatz freut 
mich und muntert mich auf. Daß der Gegenſtand noch 
nicht erſchöpft iſt, und daß ſich manches noch im Detail 
ſagen ließe, iſt ſehr wahr; auch war es anfangs mein 
Plan, Dein Gedicht als Beiſpiel zu brauchen. Aber nach⸗ 
her ſchien mir dies dem ganzen Aufſatze ein controvers⸗ 
mäßiges Anſehen zu geben, das mir zuwider war; und 
überdies muß ich Dir geſtehen, daß ich bei der Anwen- 
dung meiner Grundſätze manche Schwierigkeiten fand, 
die ein reifes Nachdenken erforderten, und mich jetzt zu 
weit geführt haben würden. Ich begnügte mich alſo, jetzt 
nur allgemeine Winke zu geben, und war ſeelenvergnügt, 
da ich nur einigermaßen mit einem Producte dieſer Art 
fertig geworden war. 

Die Paar Zeilen aus Deinem Gedicht machen mich 
auf das übrige ſehr begierig, und erwecken allerhand 
Vermuthungen über den Inhalt. Haft Du denn nie⸗ 
mand, der Dir das Concept abſchreibt? Wer weiß, wann 
ich die Thalia bekomme. 

Was Du von der Profeſſur ſchreibſt, hat mich nicht 
erbaut. Es iſt jetzt zu ſpät über die Sache zu reden; 
aber ſoviel muß ich Dir doch ſagen, daß Jena an Dir 
und Du nicht an dem Profeſſortitel eine Acquiſition 
machſt. An Deiner Stelle würde ich wenigſtens merken 
laſſen, daß ich das fühlte. Es giebt Profeſſoren in Jena, 
die man zwei Meilen davon kaum dem Namen nach kennt. 
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Dein Ruf ſelbſt im hiſtoriſchen Fache kann durch einen 
ſolchen Titel nichts gewinnen. Erbetteln ſollſt Du nichts 
— das wuͤrde ich Dir gewiß am letzten rathen — aber 
begreiflich machen kannſt Du doch den Menſchen, die ſich 
für Dich intereſſiren, was Du durch Zeitverluſt einbüßeſt. 
Jetzt mußt Du Dich freilich ruhig verhalten; aber wirſt 
Du zum Profeſſor ernannt, ſo kannſt Du noch immer 
Goethe detailliren, was Du für Einbuße und Aufwand 
dabei haſt (anſtatt einen Vorſchuß zu ſuchen, welches 
mir nicht behagen will). Wenn er einſieht, wie theuer 
Dir die fürſtliche Gnade zu ſtehen kommt und für Dich 
etwas thun will oder kann, ſo wird er Dir ſelbſt 
ſchon nach der daſigen Verfaſſung beſtimmte Rathſchläge 
geben. Auf alle Fälle würde ich Dir rathen, jetzt gele⸗ 
gentlich zu äußern, daß Du durch Vorleſungen in Jena 
Geld zu verdienen hoffteſt. Wird dieſe Hoffnung nicht 
erfüllt, ſo haſt Du nach einem Jahre wieder eine Ver⸗ 
anlaſſung, für Deine Einbuße an ſchriftſtelleriſchem Er⸗ 
werb eine Entſchädigung zu fordern, oder die Profeſſur 
aufzugeben. Was Du von Verbindlichkeiten ſagſt, die 
eine Beſoldung Dir auferlegen würde, will mir nicht ein⸗ 
leuchten. Du biſt kein Tagelöhner der Buchhändler, der 
von ihrer Barmherzigkeit lebt, und jede Ausſicht zu einer 
entfernten Beförderung begierig ergreifen muß. Du haſt 
als Schriftſteller einen Etat, der ſich fo hoch als man= 
ches Amt zu Gelde anſchlagen läßt. Deine Arbeiten ſind 
jedem Buchhändler willkommen. Dein Journal braucht 
nur monatlich herauszukommen, um faſt allein Deine 
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Bedürfniſſe zu beſtreiten. Deine Aufſätze im Mercur, 
Deine Recenſtonen in der Literaturzeitung, Dein Geiſter⸗ 
ſeher, ſind ſo gut wie baar Geld. Nichts iſt natürlicher, 
als Dich zu entſchädigen, wenn Du einige dieſer Arbei⸗ 
ten aufgeben ſollſt. Dafür legſt Du Dir keine andere 
Verbindlichkeiten auf, als, ſo lange Du die Beſoldung ziehſt, 
das zu thun, was man als Profeſſor von Dir erwartet. 
Kannſt Du Deine Umſtände verbeſſern, fo darf Dir's 
niemand verdenken, wenn Du Deine Stelle aufgiebft. 
Man hat ja bei Dir nicht für die Zukunft geſäͤet, 
ſondern man erntet ja gleich, wie Du angeſtellt wirſt. 

Du haft vergeſſen, mir wegen der Stücke aus Gib- 
bons Geſchichte zu ſchreiben, ob Wieland ſie brauchen 
kann, und was er dafür geben will. Ich habe ſchon 
angefangen zu überſetzen, und dieſe Arbeit intereſſirt mich. 
Es iſt eine treffliche Stylübung. Ich gebe mir alle 
Mühe, daß die Schreibart des Originals ſo wenig als 
möglich verlieren ſoll, und laſſe mich's nicht verdrießen, 
wenn es auch anfänglich langſam geht. Wenn ich nur 
erſt die Sprache ganz in meiner Gewalt habe, alsdann 
ſoll es ſchon beſſer gehen bei meiner Schriftſtellerei. Ich 
habe wieder Stoff zu einem Paar philoſophiſcher Auf- 
ſaͤtze. Kant hat mir die moraliſche Begeiſterung ange- 
griffen, und ich hätte Luſt, mit ihm eine Lanze zu bre⸗ 
chen. Aber erſt will ich die Fortſetzung von Reinholds 
Abhandlungen über das Vergnügen abwarten, weil ſie 
auch dahin einſchlagen. 

Der Schluß Deiner Briefe über den Carlos enthält 
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eine überraſchende und ſchöne Idee, die noch weiter hätte 
können ausgeführt werden. Die dramatiſche Entſte⸗ 
hung eines idealiſchen Fürſtencharakters kann Deinem 
Carlos noch eine große Einheit geben, wenn Du bei 
einer zweiten Auflage dieſe Idee mehr zur herrſchende⸗ 
machſt, und manche einzelne Theile ihr mehr untero: 
neſt. Deine ſchönſten Stellen paſſen ſehr gut in dieſen 
Plan. Durch das, was der Marquis iſt, erfährt man, 
was Carlos werden würde, da er ihn verſteht. Ich 
denke, dieſe Idee würde Dich noch einmal bei einer zwei⸗ 
ten Bearbeitung des Carlos begeiſtern. 

Die Geſchichte: Das Spiel des Schickſals, iſt ve 
Dir. Am Sthyl hatte ich's ſchon erkannt; aber u 
däucht auch, daß Du mir eine ähnliche Anekdote vom 
Herzog von Würtemberg erzählt haft. Der Ton der Er⸗ 
zählung iſt Dir, meines Erachtens, ſehr gelungen. Leb— 
hafte Darſtellung ohne Prätenſion iſt eine Manier, di 
ich mir ſchwer vorſtelle. 

Denke Dir doch eine Art aus, wie ich Beiträge zu 
Mercur liefern könnte. Der Autorgeiſt iſt ſehr in mich gefah⸗ 
ren. Ich kann mich nur noch immer nicht recht beſtimmen. 

Wielands Aufſatz über die Kosmopoliten enthält 
ſehr viel Gutes; doch bin ich in einigen Stücken nicht 
ganz ſeiner Meinung. Nimmt er's übel, wenn man ihm 
mit Beſcheidenheit widerſpricht? 

K. 
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